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Die Eiserne Laterne

   

   

Mit angezogenen Beinen kauerte Lucien da, umklammerte seine Knie und lauschte. Die Stille draußen war so tief, vollständig und lähmend, dass er nichts kannte, was ihr glich. Als wäre die Welt selbst verschwunden und alles Lebendige mit ihr. Nur wenn er beide Hände auf die Ohren presste, hörte er das Geräusch seines eigenen Herzschlags und wusste: Er lebte noch.

Den Blick hatte er starr auf die kleine Laterne vor sich gerichtet, deren Lichtschein kaum bis in die Ecken des Kellers drang. In seiner Erinnerung hielt seine Mutter die Laterne. »Du wartest hier, bis wir zurückkehren«, sagte sie. »Sorg solange dafür, dass das Licht weiter brennt.« Jetzt war die Mutter fort, ebenso wie sein Vater, seine Geschwister und viele andere. Sie waren gegangen, um die Nebelbestie zu vertreiben, ehe die Weiße Dame sie auf das Dorf hetzte, um es zu verschlingen. Nur er, hatten sie gesagt, sei zu klein, um zu kämpfen.

Er war allein.

Wie lange schon?

Warum waren die Ritter vom Orden der Eisernen Laterne nicht gekommen? Vater Téodore hatte ihnen doch eine Botschaft in die Heilige Stadt geschickt. Hieß es nicht, dass sie denen halfen, die in Not gerieten?

Die Kerze in der Laterne flackerte und mit ihr das, was von Luciens Welt übrig war. Er zitterte vor Kälte, aber noch mehr vor Furcht. Sobald das Licht erlosch, gab es nichts, was den Nebel fernhielt. Dann würde die Bestie auch ihn holen.

Ich muss fliehen, solange ich kann.

Der Gedanke, fortzulaufen, seine Familie im Nebel zurückzulassen, war unerträglich. Und seine Mutter hatte doch gesagt, er solle warten! Lucien stellte sich vor, wie sich ihre Schritte näherten, wie sie die Kellerluke öffnete und ihr Gesicht über ihm erschien. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er rannte auf die Leiter zu. So sehr wünschte er sich, sie möge zu ihm zurückkommen, dass es wehtat.

Aber die Stille hielt an. Keine Schritte, nichts.

Und als er die Augen öffnete, die Tränen abwischte und den Blick hob, sah er, wie sich dünne Nebelfäden wie Ranken durch die Spalten der Luke schoben.

Er unterdrückte einen Aufschrei, fasste nach der Laterne und stolperte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Der metallene Griff fühlte sich glutheiß in seiner Hand an. Einige Herzschläge lang starrte er auf die Nebelranken, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann nahm er, verzweifelt und entschlossen, den Griff der Laterne zwischen die Zähne, achtete nicht auf den sengenden Schmerz, hangelte sich die Leiter hinauf und stieß mit beiden Händen die schwere Luke auf. Obwohl sie sonst ächzte und polterte, öffnete sie sich jetzt fast lautlos.

Der Nebel wich vor dem Licht zurück. Lucien blickte wild um sich. Er stand im Wohnraum der Hütte. Eine Tür führte in den Gemüsegarten. Von dort drang der Nebel herein, aber einen anderen Weg hinaus gab es nicht. Er hatte zu lange gewartet. Dennoch zwang er sich, einen Schritt vor den anderen zu setzen, auf die Tür zu.

Halt – was, wenn draußen die Bestie schon auf ihn lauerte?

Seine Eltern und Geschwister hatten alles mitgenommen, was als Waffe infrage kam. Lucien griff nach dem Holzschwert, das seine Mutter für ihn geschnitzt hatte, als er noch kleiner gewesen war. Ritter hatte er damit gespielt. Auch wenn er jetzt zu alt war für solche Spiele, hatte er es aufbewahrt. Als er die Hand um das kühle Holz schloss, war es, als sähe er wieder das Gesicht seiner Mutter. Diesmal gab ihm der Gedanke Kraft.

Die Laterne vor sich wie einen Schild, öffnete er die Tür und betrat den Garten. Erneut zog sich der Nebel vor dem Licht zurück, eine grauweiße, undurchdringliche Masse. Sobald sich Lucien einige Schritte vom Haus entfernt hatte, sah er kaum noch etwas bis auf das feuchte Gras unter seinen Füßen, alles Übrige verschwand im Nichts. Dennoch stolperte er voran. Dabei hörte er weder seinen Atem noch das Geräusch seiner Schritte, als wäre er selbst ein Gespenst.

Wohin konnte er gehen? In die Kapelle? Nein – seit Vater Téodore tot war, hatte der Nebel auch sie eingehüllt. Einen anderen sicheren Ort im Dorf gab es nicht. In den Wald? Von dort war die Bestie gekommen.

»Hallo? Ist jemand hier? Irgendjemand?« Es war, als spräche er in ein erstickendes, weiches Tuch hinein.

Keine Antwort. Das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, lähmte ihn. Seine Finger krampften sich um den Griff des Holzschwerts.

Seine Mutter – und alle anderen – was war mit ihnen passiert?

Nicht stehen bleiben. Er musste weiter, ein Versteck finden.

Nur einzelne Teile der Häuser – Dächer, Schornsteine – ragten grau aus dem Nebel hervor. Obwohl sie ihm vertraut sein sollten, wirkten sie wie eine fremdartige Landschaft, die er bisher nie betreten hatte. Er musste sich mitten im Dorf befinden, aber schon jetzt hatte er die Orientierung verloren. Oder – der Gedanke schoss ihm durch den Kopf – war das gar nicht sein Zuhause, war das ein ganz anderes Dorf?

Singe, wenn du Angst hast, hatte seine Mutter gesagt, und die Angst wird verschwinden. Und Lucien begann zu singen, das nächstbeste Lied, das ihm einfiel.




»Auf einem Baum ein Kuckuck,

sim sala dim bam ba sala du sala dim,

auf einem Baum ein Kuckuck saß.«




Der Nebel verschlang die Melodie fast sofort, doch sie gab Lucien Mut. Das Lied erinnerte ihn an glückliche Abende, in denen er es gemeinsam mit seinen Eltern vor dem Feuer gesungen hatte.




»Doch als ein Jahr vergangen,

sim sala dim bam ba sala du sala dim,

doch als ein Jahr vergangen war …«




Er verstummte. War da … ein anderes Geräusch gewesen? Nein, er hatte es sich nicht eingebildet. Zuerst war es nur leise wie das Rascheln von trockenem Laub, doch es wurde lauter, näherte sich. Lucien spürte es mehr, als es zu sehen, als würde die Stille dichter. Und in ihr formte sich etwas Gewaltiges. Es folgte ihm.

Entsetzen erfasste ihn. Der kurze Trost, den ihm das Lied gespendet hatte, war vorüber. Wie von selbst begann er zu rennen, in den Nebel hinein. Die Laterne flackerte, und sofort schien der Raum um ihn zu schrumpfen. Die Luft wurde kälter. Schwere Schritte stapften hinter ihm durch das Gras, erschütterten den Boden. Nun hörte er deutlich ein dünnes Klagen vieler Stimmen, dazu ein Keuchen und Knurren.

Die Nebelbestie.

Sie würde ihn verschlingen!

Lucien rannte. Er wollte sich nicht umblicken, wollte nicht hinsehen, aber das Grauen schien Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Es zerrte an seinem Kopf, brachte ihn dazu, sich umzudrehen.

Der Leib des Ungeheuers wirkte unförmig, wie zufällig aus Erdklumpen, Pflanzen und lebendigen Wesen zusammengesetzt. Hoch ragte es vor ihm auf. Lucien sah weder Kopf noch Beine, und trotzdem bewegte sich die Bestie vorwärts. Sie verbreitete fahle, dunstige Helligkeit mit einzelnen glimmenden Stellen wie Tautropfen an einem Spinnennetz. Das mussten die Seelen sein, die die Bestie verschlungen hatte. Vater Téodore hatte es einmal erklärt: Was der unheilige Nebel umfing, verdrehte und brach er, dem kehrte er die Innenseite nach außen, sodass sogar die Seele außerhalb des Körpers lag.

Dann sah Lucien die Gesichter, die aus dem Leib der Kreatur wuchsen. Gesichter, die er kannte. Julie, die Nachbarin, die ihm im Herbst immer süße Birnen aus ihrem Obstgarten geschenkt hatte. Sie war zusammen mit seinen Eltern fortgegangen, um das Dorf zu schützen, nur mit einem Stock bewaffnet. Und dort – war das nicht der struppige Bart von Opa Bois?

Und … seine Mutter.

Ihre Augen waren geschlossen, und die Hälfte ihres Gesichts fehlte.

Lucien ließ die Laterne fallen. Sie erlosch im Gras.

Dunkelheit.

Nur der bleiche Schein der Seelen blieb. Langsam glitt er auf Lucien zu. Etwas Frostkaltes berührte seine Brust wie eine tastende Hand.

Er schrie auf. Dann fand er die Kraft, mit dem Holzschwert zuzustoßen, als wäre es eine richtige Waffe, und die Berührung löste sich auf. Mit einem trockenen Schluchzen warf sich Lucien herum und rannte weiter.

Seine Welt und alle, die er geliebt hatte, waren Teil des Nebels geworden. Warum blieb er nicht stehen und überließ sich ebenfalls seiner Umarmung? Dann war er wenigstens nicht länger allein. Sein Körper war gefühllos, sein Verstand leer. Wenn diese Betäubung schwand, würde der Schmerz kommen, das wusste er, und dieser Schmerz wäre größer, als er ertragen könnte. War es nicht leichter, gleich aufzugeben?

Gib auf.

Plötzlich schimmerte ein gelblicher Lichtschein auf. Zunächst traute Lucien seinen Sinnen nicht, aber es war keine Täuschung: Laternen. Sie bewegten sich, obwohl kein Wind wehte, und das bedeutete: Jemand trug sie. Dort mussten Menschen sein.

Blindlings stolperte Lucien auf das Licht zu. Je heller der Schein der Laternen wurde, desto weiter blieb die Nebelbestie hinter ihm zurück. Er sah nun, dass es ein Trupp Männer und Frauen in Rüstungen war, schwer mit Gepäck beladen. Der Anführer saß auf einem Pferd.

Die Laternenritter. Sie waren endlich gekommen.

Lucien, atemlos und außer sich, prallte gegen die Brust des zottigen Schimmels. Der tröstliche Geruch nach Pferdefell und Heu füllte seine Nase. Das Pferd scheute und wich mit angelegten Ohren zurück.

»Oha, hoppla!« Der Mann zügelte seinen Schimmel, stieg ab und leuchtete Lucien ins Gesicht. »Wen haben wir da?«

Er sah nicht so aus, wie sich Lucien einen Ritter vorgestellt hatte, denn er war klein und dicklich und kein bisschen beeindruckend. Aber er trug ein richtiges Schwert am Gürtel. Wenigstens darin glich er einem Ritter aus den Geschichten. Ein weißer Umhang mit Wappen – eine graue Laterne, in der eine rote Flamme brannte – wehte ihm von den Schultern. Er beugte sich zu Lucien hinab und schob das Visier seines Helms hoch. Darunter hatte er ein freundliches, rundes Gesicht wie Vater Téodore und einen Stoppelbart. In seinen dunklen Augen schimmerte Besorgnis.

»Bist du aus diesem Dorf, Chapelle-au-val? Wie heißt du?«

»L … Lucien.« Seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen. »Bestie …« Mit Mühe hob er die Hand und wies in den Nebel. Der Blick des Ritters folgte seinem ausgestreckten Finger. Seine Augen wurden schmal, aber er blieb so ruhig wie zuvor.

»Mein Name ist Sire Cuno vom Orden der Eisernen Laterne. Es ist gut, dass du so schnell gerannt bist, Lucien. Sind da noch andere außer dir? Andere … Kinder?«

Lucien schüttelte den Kopf. »Alle fort. Meine Mutter … sie … die … die Bestie hat …«

Sire Cunos Hand drückte seine Schulter. Sie steckte in einem gepanzerten Handschuh, fühlte sich kalt und schwer an, doch die Berührung tat gut. Lucien spürte sofort, wie sein Atem freier ging. Die Todesangst fiel von ihm ab.

»Du bist bei uns in Sicherheit«, sagte Sire Cuno. »Schau dich jetzt nicht mehr um.« Seine Mundwinkel kräuselten sich in einem Lächeln, das ein wenig traurig wirkte. »Du scheinst dein Licht verloren zu haben, Junge, aber zum Glück trägst du eines im Namen.«

Lucien empfand das Bedürfnis, sich an den Mann zu klammern und nicht mehr loszulassen, doch er kämpfte es nieder. Er war kein kleines Kind. Und er durfte die Ritter bei ihrer Mission nicht behindern.

»Vincent, du bleibst zurück und kümmerst dich um ihn, während wir kämpfen.« Sire Cuno winkte einen schlaksigen Jungen herbei, der ebenfalls mit einem Schwert bewaffnet war, aber im Gegensatz zu den anderen voll gepanzerten Rittern keinen Helm und nur ein einfaches Kettenhemd trug. Sein glattes, dunkles Haar war im Nacken zusammengebunden. Trotz des tiefen Ernstes, der ihn umgab, schien er Lucien kaum älter zu sein als er selbst. Ohne Fragen zu stellen, streifte der Junge seinen Umhang ab, ging neben Lucien in die Hocke und hüllte ihn darin ein.

Lucien kroch in den Umhang hinein wie in eine schützende Höhle.

Sire Cuno nickte ihm noch einmal zu und wandte sich ab. Die übrigen Männer und Frauen versammelten sich um ihn.

»Möglicherweise hat sich die Bestie das ganze Dorf einverleibt«, sagte Sire Cuno zu ihnen. »Sie ist dem Jungen gefolgt, und sie muss noch in der Nähe sein. Wir werden sie erledigen. Zum Angriff! Für den Ruhm unseres Ordens!«

Er zog sein Schwert, und die Klinge glänzte silberhell. Jetzt sah er doch so aus, wie sich Lucien einen Ritter immer vorgestellt hatte.
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Fetzenseele

   

   

Der Junge begriff nicht, was vor sich ging. Eben noch war er in den Abgrund der Hölle gestürzt worden, und die Verdammten – oder waren es Dämonen gewesen? – hatten versucht, ihn zu fressen. Sie hatten ihn gepackt, zu Boden geprügelt, und hätte er sich nicht gewehrt, hätten sie ihn wohl bei lebendigem Leib verschlungen. Dann zogen ihn dieselben Wachen, die ihn hinabgeworfen hatten, an einem Seil wieder hinaus, und nun war er hier, in dieser Kammer aus Stein. Gekrümmt kauerte er da und presste eine Hand auf die Seite, wo jeder Atemzug einen stechenden Schmerz auslöste. Er war an Schmerzen gewöhnt, aber dieser versetze ihn in Panik. Er konnte nicht atmen. Er konnte nicht rennen und noch immer nicht fliehen.

Schritte näherten sich, die Tür schwang quietschend auf, Licht strömte in die Kammer. Der Junge wich zurück und kniff die Augen zusammen. Er war bereit, um sein Leben zu kämpfen, so wie eben im Abgrund. Die schwarze Silhouette eines Mannes füllte den Türrahmen, hinter ihm die Wache, die ihn hereinbegleitet hatte. Der Mann war groß und breitschultrig, seine Augen im Gegenlicht unsichtbar.

»Ihr sollt die Kinder doch nicht in die Grube zu den Seelenfressern werfen!«, sagte er zu der Wache. »Der da ist verletzt.«

»Was erwartet Ihr«, erwiderte die Frau mürrisch, »dass wir für diesen Abschaum Gästezimmer bereithalten?«

»Nur, dass Ihr Eure Zusagen gegenüber der Kirche einhaltet.« Die Stimme des Mannes war leise, aber ein stählerner Unterton schwang darin.

»Schaut ihn Euch doch an, Exzellenz! Der ist ja kaum noch bei Sinnen. Eine Fetzenseele, kein Zweifel. Und dann die schwarzen Haare. Sicher ein Ketzervolk-Bastard.«

»Seine Herkunft ist unwichtig. Ihr habt ihn in Eurem Vorratslager aufgegriffen? Dann hat er auf jeden Fall Schneid.«

 Der Mann bückte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch. Er trug einen Wollumhang und ein langes Gewand mit weiten Ärmeln, das jetzt, da sich die Augen des Jungen an die Helligkeit gewöhnt hatten, nicht mehr schwarz war, sondern blutrot. Ein betäubender Geruch nach Holz und Kräutern haftete in den schweren Falten des Stoffes.

»Hab keine Angst. Mein Name ist Vater Benoît. Ich bin gekommen, um dich zu retten.« Er hatte ein hageres Gesicht, das weiße Haar war knapp über dem Schädel rasiert. Der Junge starrte auf seine Hände. Sie waren groß wie Schaufeln, voller Schwielen und verblasster Narben. Die furchteinflößenden Hände eines Kriegers. »Hast du Schmerzen?«

In dem verzweifelten Versuch, mit der Mauer zu verschmelzen, presste der Junge den Rücken gegen den Stein. Immer wieder verschwanden Menschen von den Straßen, Kinder wie er, Erwachsene.

»Ich versteh schon. Du hast Böses durchgemacht. Hier, nimm. Du musst hungrig sein.«

Der Fremde zog etwas unter seinem Umhang hervor, das in ein Tuch gewickelt war. Ein köstlicher Duft ging davon aus. Als er das Tuch entfernte, wurde ein kleiner Laib Brot sichtbar. Frisches Brot. Der Junge stürzte sich darauf, riss es ihm aus der Hand, und einen Augenblick später kauerte er wieder in seiner Ecke und schlang das Brot in sich hinein. Mit den Zähnen riss er große Bissen ab, schluckte sie, ohne sich Zeit zum Kauen zu nehmen. Schließlich musste er husten und würgen, und doch hörte er nicht auf zu essen, bis das Brot vollständig verschwunden war.

»Bist du satt geworden?«

Noch immer atmete der Junge heftig. Er antwortete nicht, aber als der Mann in dem roten Gewand diesmal nähertrat, wich er nicht zurück. Nach wie vor wusste er nicht, was er von ihm halten sollte, doch besser verärgerte er ihn nicht. Er hatte Brot.

Der Mann – Vater Benoît – ging vor ihm in die Hocke, streckte den Arm aus, und seine Hand legte sich auf den Kopf des Jungen. Mit einem plötzlichen Ruck packte er zu, hob sein Kinn an und sah ihm in die Augen.

»Sie behaupten, dass du dich in ihr Vorratslager geschlichen hast. Du lebst auf der Straße, nicht wahr? Ich kenne den Geruch. Wo sind denn deine Eltern, hmm?«

Der Junge riss sich los und zuckte die Schultern. Die Bewegung weckte den Schmerz in seiner Seite erneut. Er bleckte die Zähne, unterdrückte ein Keuchen.

»Ich verstehe. Und wie heißt du?«

Er schwieg.

»Nicht einmal einen eigenen Namen hast du, du arme Seele?«

Als er weiterhin nichts erwiderte, verengten sich Vater Benoîts Augen. »Du starrst mich an, sagst kein Wort … verstehst du überhaupt, was ich sage? Antworte mir!«

»J … ja, Herr.«

»Immerhin. Nun zeig mir deine Verletzung.« Vergeblich versuchte der Junge, sich den Händen zu entwinden, die ihn packten und seinen halbnackten Oberkörper abtasteten. »Du hast dich zur Wehr gesetzt, als diese Narren dich in die Grube geworfen haben. Du hast Kampfgeist. Das ist gut. – Tut es hier weh?« Zielsicher fanden seine Finger die Stelle, die am heftigsten pochte. Unter der linken Achsel war die Haut schwarzblau verfärbt. Der Junge erstarrte. Bloß keinen Laut von sich geben, keine Schwäche zeigen.

»Nur ein oder zwei gebrochene Rippen. Halt still.«

Gegen seinen Willen schnappte der Junge nach Luft, als die Hände des Mannes plötzlich leuchteten wie von blauem Sternennebel umhüllt. Vater Benoît presste die rechte Handfläche auf die schmerzende Stelle. Der Junge krümmte sich. Es tat weh, aber nur einen Augenblick lang. Dann war es, als würde ein Schwall von Eiswasser durch seinen Körper fließen. Der Schmerz wich einer betäubenden Kälte, und endlich konnte er wieder frei atmen.

»Das sollte genügen. Wie fühlst du dich?«

Was hatte der Mann getan? Hatte er ihn geheilt? Was war das für eine Macht? Es dauerte einen Moment, bis der Junge begriff, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde.

»D … danke, Herr. Es tut nicht mehr weh.«

»Nenn mich Vater Benoît. Wenn es dir besser geht, lass uns aufbrechen.«




»Aber wohin gehen wir denn … Vater Benoît?«

»Zum Großen Dom. Ich will dir etwas zeigen.«

Es war ein kalter Wintertag. Durch die dünne Schicht von Hochnebel ließ sich das Blau des Himmels beinahe erahnen. Der Junge, barfuß und zerlumpt, zitterte, dass seine Zähne klapperten. Vater Benoît, der dicht neben ihm ging, schlug seinen Umhang um ihn, sodass er vor dem schneidenden Wind geschützt war. Der Geruch nach Harz und Kräutern umhüllte den Jungen warm und erstickend.

Sie überquerten die Brücke zum Großen Dom. Diesen Bezirk hatte der Junge nie zuvor betreten, denn Straßenkinder wie er waren hier noch weniger erwünscht als im Rest der Stadt. In ehrfürchtigem Staunen blickte er zum Dom, der vor ihm aufragte. Seine Fassade bestand aus knochenfarbenem Sandstein. Er war das gewaltigste Bauwerk, das er jemals gesehen hatte. Und doch erhob er sich leicht und kühn vom Portal bis zu den Türmen. Durch die Streben, aus denen sie bestanden, glänzte der weißgraue Himmel. Die Schönheit des Doms erinnerte den Jungen an die eines Blattskeletts, nachdem der Winter das verwelkte Laub verzehrt hatte. Doch anders als bei den Kunstwerken, die die Natur schuf, gab es hier keine Fehler, keine Unebenheiten. Alles war gleichmäßig und elegant bis in die letzten schmalen Bögen und dornigen Spitzen. Der Anblick solcher Vollkommenheit war nur schwer zu ertragen. Tief in sich spürte der Junge, wie schmutzig und unbedeutend er selbst war.

Im höchsten Turm des Doms brannte ein blaues Licht mit ruhiger Flamme. Sein Schein fiel auf den Platz und die Häuser ringsum und verlieh allem einen überirdischen Glanz. Dieses Licht war das Zentrum der Heiligen Stadt, und der Junge hatte es schon oft aus der Ferne gesehen.

»Geh weiter«, sagte Vater Benoît.

»Was ist das für ein Licht?«

»Das ist Gottes Gnade gegenüber den Menschen.«

In diesem Moment läuteten die Glocken des Doms. Ihre tiefen, mächtigen Stimmen sprachen direkt zu dem Jungen. Er spürte sie bis in die Knochen, und die Brücke bebte unter seinen nackten Füßen.

»Höre, die Glocken heißen auch dich willkommen«, sagte Vater Benoît. Und plötzlich fühlte sich der Junge – er wusste selbst nicht, warum – ein wenig getröstet.

Vor der Kathedrale hielten Kämpfer in Rüstungen aus Leder und bronzebraunem Stahl Wache. Sie wirkten bedrohlich: Dunkle Kapuzen verhüllten ihre Gesichter, und gleich zwei Schwerter hingen von ihren Gürteln. Als Vater Benoît ihnen ein Zeichen gab, öffneten sie das Portal und traten respektvoll beiseite. Doch der Junge blieb auf der Schwelle stehen und pulte nervös an seinen Fingern herum.

»Keine Angst.« Vater Benoît streckte ihm die Hand hin. »Komm!«

Da klammerte sich der Junge an seine große Hand und betrat die Kathedrale.




Überall war Licht. Das Dach wölbte sich so hoch über ihm, dass es ein Teil des Himmels hätte sein können. Ganz anders als in den ärmlichen Hütten und Steinkammern, an die der Junge gewöhnt war, bestanden die Wände zum großen Teil aus bunten Fenstern. Es kam ihm vor, als stünde er in einem Wald aus Stein, und die Abendsonne schiene durch die Äste der Bäume. Die Farben leuchteten so prachtvoll, dass es ihm den Atem nahm. Trotz all des Lichts herrschte beißende Kälte. Ein Geruch nach Winterblumen, Kräutern und Harz, ähnlich dem, der Vater Benoît anhaftete, lag in der Luft.

Erst dann erkannte er auch die Bilder auf den Fenstern.

»Schau dir nur alles an«, sagte Vater Benoît, »und lerne.«

Die Kathedrale war so gut wie leer. Nur eine Handvoll Männer und Frauen in langen, schwarzen Gewändern wanderten umher, überprüften die Kerzen und tauschten verwelkte Blumen aus. Sie schenkten dem Jungen, der mit offenem Mund von einem Fenster zum anderen ging, keine Beachtung. Er fürchtete sich vor den Bildern, aber sie übten Macht auf ihn aus, als verberge sich darin eine unbekannte Wahrheit. Es gab schöne Darstellungen von Männern und Frauen, die durch einen Garten voller bunter Vögel wanderten, und schreckliche von Hinrichtungen und Toten, die aus ihren Gräbern stiegen und sich zum Tanz versammelten. Manchmal sah er dieselben Figuren, doch die Geschichten, die sie erzählten, waren ihm nicht vertraut. Und in der Brust jedes Menschen leuchtete ein Lichtschein, weißblau, gelb, rot oder von finsterem Violett.

Und da war eine weitere Gestalt: ein riesenhaftes Wesen mit Hörnern und Flügeln, das einen Stoßspeer in der rechten Hand trug. Mit ihm durchbohrte es vier, fünf Menschen gleichzeitig, ergriff mit der Linken das Licht in ihrer Brust und schleuderte es in einen schwarzen Schlund zu seinen Füßen. Von seinem Anblick konnte sich der Junge nicht losreißen.

Als er hinter sich die Schritte von Vater Benoît hörte, fragte er: »Was ist das?«

»Das ist der Schwellenwächter. Er ist Gottes Diener und wacht über die Ordnung der Welt. Daher tötet er jene, die seiner Gnade unwürdig sind, reißt ihre Seelen heraus und verfüttert sie dem Abgrund.«

Seiner Gnade unwürdig … Der Junge zitterte. »Wo ist … dieser Abgrund?«

»Er kann überall sein, sogar direkt unter unseren Füßen. Und er öffnet sich im Herzen jedes Menschen.«

Der Blick des Jungen zuckte hin und her zwischen dem Schwellenwächter und den durchbohrten Gestalten, die sich in Qual wanden. »Was haben sie getan?«

»Sie haben ihre Seelen, das Geschenk Gottes, nicht angemessen gehütet. Haben sie befleckt oder verkümmern lassen. Oder sie kamen als Unwürdige auf die Welt, so wie du.«

»Wie … ich?«

»Erinnerst du dich, wie dich die Wache eine Fetzenseele nannte? Das bist du.« Vater Benoît musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. »Manchen Kindern fehlt bei der Geburt ein Arm oder ein Bein. Andere werden mit einer unvollständigen Seele geboren.Die Seele ist wie ein Hauch aus Wärme und Licht, verwoben mit deinem Fleisch und Blut. Sie ist ein Teil der göttlichen Ordnung. Die Substanz von Ewigkeit in unseren erbärmlichen sterblichen Körpern. Ihr verdanken wir unseren Verstand, mehr aber noch unsere Gefühle. Ein Körper ohne Seele wäre unfähig, etwas zu empfinden.«

Der Junge zog den Kopf zwischen die Schultern und sah ihn stumm an.

»Du bist anders. Du glaubst, du empfändest Ergriffenheit oder Furcht beim Anblick dieser Pracht? Du glaubst, deine gebrochenen Rippen hätten geschmerzt? Sicher war es so, doch weniger als bei normalen Menschen. Du bist ein zähes kleines Monstrum. Sogar deine Wunden werden schneller heilen als die anderer. Mein Orden sucht nach Kindern wie dir.« Die schwere Hand des Mannes legte sich auf die Schulter des Jungen. Der wagte kaum zu atmen. »Du musst sorgfältig auf deine unvollständige Seele achtgeben. Nimmt sie Schaden, könntest du alles verlieren, was einen Menschen ausmacht. Du warst bereits einmal in der Grube. Verstehst du, was ich meine? Wenn ich dich nicht gefunden hätte, wärst du früher oder später einer dieser Verdammten geworden. So viel haben sie von sich selbst verloren, dass sie danach gieren, die Seelen anderer zu verschlingen. Nur so glauben sie wieder vollständig zu werden. Doch in Wahrheit geraten sie in einen Kreislauf der Verdammnis. Man nennt sie Seelenfresser. Solchen Wesen kann nicht einmal mehr Gottes Güte helfen.«

Die Erinnerung an die Fäuste, die ihn niedergeschlagen, die schmutzigen Hände, die an ihm gezerrt hatten, machte den Jungen hilflos. Entschlossen schob er sie beiseite und nickte nur.

»In jeder Fetzenseele verbirgt sich ein Seelenfresser. Wenn du deine Menschlichkeit verlierst, mein Kind, wird es dir ergehen wie denen dort.« Vater Benoît wies auf das Fenster mit den durchbohrten Körpern. »Der Schwellenwächter wird das, was von deiner Seele übrig ist, in die ewige Dunkelheit des Abgrunds stürzen.«

Der Junge schluckte krampfhaft. Dass er wertlos war, hatte er schon immer gewusst. Sonst hätten ihn seine Eltern ja gewollt. Und dieses Wesen mit dem Speer, der Schwellenwächter, jagte ihm fürchterliche Angst ein. Er wusste, dass es ihn bis in seine Träume verfolgen würde.

In diesem Moment sagte Vater Benoît: »Aber du hast Möglichkeiten, dich zu schützen.«

Hastig blickte der Junge auf. »Was kann ich tun?«

»Du kannst Gott deine Seele anvertrauen und dich ganz und gar in seinen Dienst begeben.«

»Wie denn?«

»Du hast die Kämpfer vor dem Eingang gesehen. Sie gehören dem Orden der Schattenlöwen an. Auch ich habe einst unter ihnen gekämpft. Ja, bevor ich die Priesterweihen erhalten habe, war ich ein Ritter, ein Krieger. Und jetzt beherrsche ich genügend Magie, um eine Fetzenseele wie dich zu heilen und abzusichern, sodass dir dein letzter Rest von Menschlichkeit nicht abhandenkommt.«

»Ich w … will meine Seele behalten«, flüsterte der Junge. »Ich will nicht für immer in den Abgrund!«

»Die Schattenlöwen sind die Diener der Kirche«, sagte Benoît. »In den Kriegen gegen die Ketzerländer haben diese tapferen Ritter das Leben der heiligen Männer und Frauen beschützt und für sie gekämpft. Noch heute erledigen sie alle Aufgaben, die die Kirche ihnen aufträgt, mögen sie auch schwer oder bitter sein. Sie sind nicht mehr viele, aber ein Schattenlöwe nimmt es mit zwei Kriegern jedes anderen Ordens auf. Sie stellen keine Fragen. Sie sind Teil des Schattens, und die Kirche behütet ihre Seelen. Du wärst ein guter Schattenlöwe, mein Junge.«

»Ich will einer sein!«

»Dann bist du bereit, Gehorsam zu schwören, alle irdischen Begierden hinter dir zu lassen und nur Gott zu dienen?«

»Alle … alle irdischen Begierden?«

»Besitz, Macht – und Frauen. Dafür geben wir dir genügend Essen, einen Schlafplatz und die Ausrüstung, die du brauchst.«

»Frauen?«, wiederholte der Junge verständnislos. Er hatte es sich schwieriger vorgestellt, ein Ritter zu werden. »Ich mach alles, was Ihr wollt!«

»Gut, wenn du einverstanden bist, gib mir deine Hand.«

Der Junge war nach wie vor nicht sicher, ob er ihm trauen konnte. Aber das Angebot war zu gut, um es abzulehnen. Und da war mehr. Vater Benoît hatte ihn in den Großen Dom gebracht. Er hatte sich die Zeit genommen, ihm alles zu zeigen und mit ihm zu sprechen. Er wünschte sich, dass er ein Krieger wurde. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte ihn jemand. Das erfüllte den Jungen trotz der Kälte, die ihn umgab, mit Wärme. Bereitwillig hielt er Vater Benoît seine Hand hin. Der quetschte sie mit eisernem Griff zusammen.

»So sei es. Ich werde dich lehren zu kämpfen, so wie man es mich einst gelehrt hat, zu beten und deine Seele in dir festzumachen.«

Wieder betrachtete Vater Benoît ihn mit diesem sonderbaren Blick. Dem Jungen kam ein Gedanke. »Könnt Ihr … meine Seele etwa sehen?« Er hatte gehört, dass einige Kleriker dazu in der Lage waren.

»Ja. Ich werde sie gut in dir festknoten müssen. Es wird weh tun, aber nicht lange. Keine Angst.«

»Ich habe keine Angst«, sagte der Junge rasch.

Zum ersten Mal lächelte Vater Benoît, kaum mehr als ein Zucken der Mundwinkel. »Du brauchst einen Namen. Wie gefällt dir Tibault? Es bedeutet ›der Mutige‹. Nach allem, was ich bis jetzt von dir gesehen habe, glaube ich, dass er zu dir passt.«

Der Junge hatte nie einen Namen besessen, er kannte nur Spitznamen und Beschimpfungen. Ein eigener Name mochte ein größeres Geschenk sein als ein Schlafplatz: ein Zuhause, das man mit sich nahm. Er nickte, überwältigt.

»Gut. Eines noch, Tibault. Der Knoten in der Seele wird dich beschützen, und der Orden der Schattenlöwen wird deine neue Heimat sein. Deine Seele musst du dennoch selbst hüten. Wenn du zum Seelenfresser wirst, kann ich nichts mehr für dich tun.«
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Der Sommerhimmel über der Heiligen Stadt war trüb. Ein ferner, klebriger Nebel hing über dem Großen Dom, die Luft brütete Schwüle. Tibault schwitzte unter seiner Rüstung und dem dunkelgrauen Umhang mit Kapuze, während er Vater Benoît durch die mit Girlanden und Fähnchen geschmückten Straßen folgte. Die Menschen, an denen er sich vorbeidrängte, blickten mit Misstrauen und Angst auf die beiden Schwerter, die er am Gürtel trug.

Heute war der Tag der Wunder, das höchste Fest in der Heiligen Stadt. An diesem Tag trat der Erzbischof persönlich vor das Volk. Tibault hatte gehört, er könne Verletzungen und Krankheiten heilen, ja sogar Tote wieder zum Leben erwecken. Doch nicht der Gedanke an ein bevorstehendes Wunder ließ sein Herz schneller klopfen. Heute musste er sich als Krieger der Schattenlöwen vor dem Erzbischof beweisen. Er musste Vater Benoît und der Welt zeigen, dass er, die Fetzenseele, das Recht hatte, unter all den vollständigen Seelen überhaupt zu existieren.

Der Große Dom war längst überfüllt, die Menge drängte sich auf dem Vorplatz. Obwohl die Leute ihr Bestes taten, Vater Benoît und Tibault auszuweichen, konnten sie sich nur mit Mühe hindurchzwängen. Vor dem Dom hielten Schattenlöwen einen schmalen Streifen frei. Ein junger Mann kauerte neben dem Eingangstor, zerlumpt, barfüßig, den Rücken gekrümmt und den lockigen Kopf so tief gesenkt, dass er fast seine Knie streifte. Mit beiden Händen formte er eine Schale und streckte sie den Menschen entgegen. Tibault sah ihn bestürzt an. Der Anblick eines solchen Elends ging ihm nahe, erst recht neben dem prächtigen Dom. Er suchte in seinem Geldbeutel nach einer Münze, aber Vater Benoît berührte seinen Arm. »Tu das nicht.«

»Warum nicht?«

»Er könnte es ohnehin nicht behalten.« Er deutete auf die zwei Schattenlöwen, die sich dem Bettler mit harten Schritten näherten. Der weiße Saum ihrer Kapuzen wies sie als innerste Garde des Erzbischofs aus. Sie beugten sich zu dem Mann hinab, sagten etwas, das im Stimmengewirr ringsum unterging. Erschrocken krümmte sich der Bettler von ihnen weg. Die wenigen Münzen, die ihm schon jemand zugesteckt hatte, sprangen ihm aus den Händen und rollten über den Boden. Er versuchte aufzustehen, doch er war zu langsam. Die Schattenlöwen packten ihn und rissen ihn brutal hoch. Der Blick seiner aufgerissenen Augen traf Tibault. Die Lippen des Mannes bewegten sich, als wolle er um Hilfe bitten, aber seine Stimme blieb unhörbar. Gleich darauf schleiften ihn die Wachen fort.

»Betteln ist beim Großen Dom nicht gestattet«, sagte Vater Benoît. »Auch heute nicht.«

»Was machen sie mit ihm?«, fragte Tibault.

»Das weiß ich nicht. Und dich braucht es auch nicht zu kümmern. Bis zu deinem Kampf dauert es nicht mehr lange. Bis dahin musst du konzentriert bleiben.«

Tibault holte zittrig Atem. »Aber ich …«

»Was?«

»Was, wenn … wenn ich es nicht schaffe?«

Vater Benoît sah ihn scharf an. »Du wirst nicht versagen. Nimm dich zusammen! Denk an die Gebete, die ich dich gelehrt habe.«

Die Gebete. Tibault schluckte. Ohne die Worte, an die er sich klammern konnte, hätte er gewiss längst seine Menschlichkeit verloren. »Von allen Sünden befreie mich, o Herr«, begann er halblaut die vertraute Litanei. »Von meinen Lügen befreie mich, o Herr,

von meiner Gier befreie mich …«

»Du solltest Gott bitten, dich vor allem von deiner kindischen Aufregung zu befreien«, unterbrach ihn Benoît. »Wie alt bist du? Folge mir und verhalte dich ruhig. Du wirst jetzt Zeuge von Gottes Wunder.«

Er betrat die Kathedrale, und Tibault folgte ihm wie sein Schatten. Obwohl der Große Dom heute allen Menschen offenstand, sah er um sich fast nur die teure, steife Kleidung der Oberschicht. Die Luft, angefüllt von der Körperwärme und dem Atem der Menge, war zum Schneiden.

In einer der vorderen Reihen waren Plätze für sie frei geblieben. Mit bodenerschütterndem Dröhnen setzte die Orgel ein. Tibault zuckte zusammen. Die majestätische Musik überwältigte ihn.

Als es wieder still wurde, trat der Erzbischof ein. Auch wenn er klein und schmal war, schien Macht um ihn zu knistern wie der Blitz in einer Gewitterwolke. Er trug eine hohe, reich bestickte Mitra und ein fließendes, weißgoldenes Gewand. Eine Schattenlöwen-Wache mit verhülltem Gesicht begleitete ihn. Auch ihre Kapuze zeigte den weißen Saum der innersten Garde. Er schritt die Stufen zum Altar empor und faltete die Hände. So still wurde es, dass Tibault sein eigenes Herz pochen hörte. Dann drehte sich der Erzbischof zu den Menschen um, die den Dom füllten, und ließ seinen Blick über sie wandern. Scharfe Linien durchzogen sein Gesicht, seine Augen waren hell und aufmerksam. Kurz blieb sein Blick an Tibault hängen. Doch bevor der etwas aus seiner Miene herauslesen konnte, hatte er die Augen wieder abgewandt.

Diesem Mann sollte er also dienen.

»Gott segne euch.« Der Erzbischof breitete die Arme weit aus. Seine helle Stimme trug durch den gesamten Dom. »Heute, am Tag der Wunder, wird euch Gott durch mich seine Gnade erweisen. Ihr alle werdet Zeuge sein. Wer von euch krank oder verwundet ist, möge sich jetzt zu Wort melden.«

Einen Atemzug dauerte die Stille an, dann brach Lärm los. Überall sprangen Menschen auf, schrien und jammerten, drängten sich vor und hätten sich gegenseitig umgestoßen, wären nicht die Schattenlöwen-Wachen dazwischengegangen.

Der Erzbischof wies gebieterisch in die Menge. »Ihn werde ich mit Gottes Hilfe heilen.«

Ein Stöhnen der Enttäuschung kam von denjenigen, die das Nachsehen hatten. Viele brachen in Tränen aus. Einige verließen mit gesenktem Kopf den Dom, doch die Übrigen blieben, um Zeugen des Wunders zu werden.

Ein Mann und eine Frau in fadenscheiniger Kleidung schleppten einen jungen Mann auf einer behelfsmäßigen Trage nach vorn. Er war in eine Decke gehüllt, ein schmuddeliger Verband bedeckte die Hälfte seines Gesichts. Seine Haut war fahl, die Lippen aufgesprungen, und obwohl das eine sichtbare Auge geöffnet war, schien er nichts von dem wahrzunehmen, was um ihn herum vor sich ging. Nur seine Hand krampfte sich hin und wieder zusammen und verriet, dass er noch lebte.

Die Frau kniete vor dem Erzbischof nieder. »Herr, unser Sohn wurde in einem Streit niedergeschlagen. Sein Kopf ist verletzt. Durch Gottes Gnade ist er nicht gestorben, aber seitdem ist er so … er …« Mit tränenerstickter Stimme brach sie ab.

»Schon gut, meine Tochter. Gott hat dich erhört. Durch mich wird er deinen Sohn heilen.«

Die weißen Finger des Erzbischofs legten sich auf das schmutzige Gesicht des jungen Mannes. Ein blaues Leuchten ging von ihnen aus, spiegelte sich in den aufgerissenen Augen der Frau und erhellte den Dom. Ein solches Licht hatte Tibault schon einmal gesehen – damals, als Vater Benoît ihn geheilt hatte.

Der junge Mann auf der Trage zuckte. Seine Mutter schrie laut auf, da stemmte er sich auch schon hoch. Er rieb sich benommen die Stirn, als würde er eben aus einem langen Schlaf erwachen, und zog sich den Verband vom Kopf. Darunter wurde eine frische, zerklüftete Narbe sichtbar. Sein Gesicht war ein wenig verzerrt, als sei der zerschmetterte Schädel nicht ganz gerade wieder zusammengewachsen. Aber offenbar hatte er keine Schmerzen. Nur Verblüffung spiegelte sich auf seiner Miene.

»Mutter? Vater? Was ist passiert? Wo …?« Sein Blick fiel auf den Erzbischof, und er verstummte erschrocken. Im nächsten Moment schlangen beide Eltern die Arme um ihn und weinten.

»Denkt immer daran«, sagte der Erzbischof mit hallender Stimme, »dass Gott uns seine Gnade durch mich erweist und ich durch ihn diese Wunder vollbringe.«

Triumphierend setzte die Orgel ein. Rings um Tibault erhoben sich die Menschen und begannen Gebete zu murmeln. Ergriffenheit schwappte wie eine mächtige Woge durch den Dom. Auch Tibault wurde davon mitgerissen. Er wusste, dass er als Fetzenseele nicht fühlte wie die anderen, und er verstand nicht, warum ihm eine Träne die Wange hinablief. Verstohlen wischte er sie fort.

Als er aufblickte, bemerkte er eine junge Nonne im weißen Habit des Dornenkranz-Ordens, die neben ihm stand. Dieser Orden war für seine Heilkunst bekannt. Die Nonne sah zu ihm hin und lächelte tröstend. Er blickte sich um. Wen meinte sie? Sie konnte doch unmöglich ihn anlächeln?

Tibault fühlte seine Wangen heiß werden. Dieses Lächeln war süß und sanft, und sie sah ihm direkt in die Augen. Für einen Moment schien er zu fallen, wusste nicht, wie er reagieren sollte. Während sie zum Gebet niederknieten, streifte ihr Ärmel seine Hand – oder waren es ihre kühlen Finger? Doch als er seinen Mut zusammennahm und ihr einen Seitenblick zuwarf, wandte sie rasch das Gesicht ab.

Vater Benoît neben ihm räusperte sich.




Nur langsam leerte sich der Große Dom. Die Menge staute sich am Ausgang. Tibault hielt nach der weißen Nonne Ausschau. Er hätte sie gern noch einmal angesehen, konnte sie aber nirgends entdecken. Ergeben wartete er, bis der Erzbischof ihn und Vater Benoît zu sich winkte. Aus der Nähe wirkte sein Gesicht grau und hohlwangig. Das Wunder hatte ihn offensichtlich ausgelaugt. Dennoch schenkte er Tibault ein knappes, scharfes Lächeln. »Du bist der Junge, von dem mir Benoît erzählt hat? Die Fetzenseele? Das Wunderkind im Kampf?« Seine hellen Augen schienen sich in Tibault hineinzubohren. Der schluckte.

»Mein … mein Name ist Tibault. Es ist mir eine große Ehre.«

»Eure Eminenz!«, zischte Benoît ihm zu.

»Eine große Ehre, Eure Eminenz«, wiederholte Tibault ein wenig töricht.

»Folge mir. Ich will dich kämpfen sehen.«

Neben dem Altar führte eine unauffällige Holztür in einen halbdunklen Raum, der vor geheimnisvollen Gegenständen überquoll. Im Vergleich zum Kirchenschiff herrschte hier eine angenehme Kühle. Tibault sah kostbare Stoffe, Kerzen und Räucherfässer, aber auch getrocknete Pflanzen und sonderbare Geräte, die bedrohlich wirkten, deren Zweck er aber nicht begriff.

In einer Ecke des Raumes lag ein verhüllter, regloser Körper.

Zuerst glaubte Tibault, er müsse ihn sich einbilden, denn niemand achtete darauf. Der Erzbischof ging sogar ganz nahe vorbei und streifte mit dem Saum seines Gewands das Tuch halb ab. Es gab das Gesicht eines Mannes frei. Das war der Bettler, den die Schattenlöwen vom Domeingang entfernt hatten.

Vorsichtig trat Tibault näher heran. Der Mann war blass, sonst schien er unverletzt. Nun sah er, dass die Augen einen Spaltbreit offenstanden und starr zur Seite blickten. Er blinzelte nicht, und er atmete auch nicht.

Er war tot.

Bestürzt fasste Tibault nach dem Ärmel von Vater Benoît. Er wies auf die Leiche und brachte kein Wort heraus.

Benoît streifte seine Hand ab. »Das betrifft uns nicht.«

»Aber …«

»Komm jetzt. Deine Prüfung steht bevor. Lass dich nicht ablenken.«

In Tibaults Kopf drehte sich alles. Was war passiert? Hatten die Wachen den Bettler zu Tode geprügelt? Aber dann hätte er Blut sehen müssen. Und warum lag seine Leiche hier? Er fand keine Erklärung.

Bevor er seine Gedanken ordnen konnte, schwang eine kleine Tür auf, und Tageslicht und Wärme fluteten die düstere Kammer. Der Erzbischof ging voraus, begleitet von seiner Schattenlöwen-Wache. Vater Benoît trat hinter Tibault, und er spürte, was von ihm erwartet wurde: Er sollte weitergehen, ohne sich noch einmal nach dem Toten umzusehen.

Er folgte.

Schließlich war er nur eine nichtswürdige Fetzenseele. Gewiss wusste der Erzbischof besser als er, was all das zu bedeuten hatte. Wenn er nicht beunruhigt war, würde er, Tibault, ein treuer Diener der Kirche, es auch nicht sein.

Er holte tief Atem und trat hinaus.


4

   

  
Rote Blüten

   

 

Der Erzbischof führte sie zu seiner Residenz in der Nähe des Doms, durch eine Halle mit prachtvoll bemalten Wänden und in einen großen Innenhof, den das Gebäude von allen Seiten einschloss. Hier breiteten Bäume ihre Äste aus, und Blumen wuchsen, geordnet nach Farben, in rechteckigen Beeten. Dazwischen führten sorgfältig geharkte Wege hindurch, und in der Mitte spiegelte ein kleiner künstlicher Teich das undurchsichtige Grauweiß des Himmels. Noch immer herrschte drückende Schwüle.

»Hier sind wir ungestört.« Der Erzbischof ließ sich auf einer Bank nieder. Nicht einmal seinen Ornat legte er ab. »Lass mich sehen, was du kannst … wie war noch mal dein Name?«

Vater Benoît bedeutete Tibault zu schweigen und trat vor. »Tibault, Eure Eminenz. Ich habe ihn selbst ausgebildet. Er ist äußerst talentiert, flink und aggressiv. Gebt ihm die Gelegenheit, sich zu beweisen, und er wird Euch als Mitglied Eurer persönlichen Leibwache gute Dienste leisten.«

Tibaults Herz erwärmte sich ein wenig, als er Vater Benoît so über sich sprechen hörte.

»Ich habe seine unvollständige Seele gleich erkannt. Und diese Augen, diese schwarzen Haare … Ketzervolk-Bastard, was? Du kannst von Glück sagen, Junge, dass Benoît dich aufgenommen hat. Ohne seine Freundlichkeit wärst du längst erledigt. Enttäusche ihn jetzt besser nicht.«

Tibault wollte etwas erwidern, aber sein Mund war trocken, und er bekam kein Wort heraus. Der Erzbischof winkte. »Fauve.«

Die Wache, die ihn begleitet hatte, trat vor und schlug die Kapuze zurück. Darunter wurde das schmale Gesicht einer Frau sichtbar. Sie war nur wenige Jahre älter als Tibault, blass, das blonde Haar kurzgeschoren. Als er sie musterte, schenkte sie ihm ein herablassendes Grinsen. Lautlos glitten die schwarzschimmernden Schwerter, die sie am Gürtel trug, in ihre Hände.

»Fauve gehört zu meinen zuverlässigsten Leibwachen«, sagte der Erzbischof. »Sie wird Euren Burschen prüfen.«

»Ich bin bereit.« Tibault zog ebenfalls seine Waffen. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Kriegerin. Er hatte unzählige Übungskämpfe ausgetragen, kannte jeden im Ordenshaus, der eine Klinge zu führen wusste. Fauve war eine neue Gegnerin. An ihren geschmeidigen, raschen Bewegungen, an der Art, wie ihre Blicke ihn abtasteten, erkannte er sofort ihre Erfahrung.

Er durfte ihr keine Gelegenheit geben, ihn lange zu studieren. Heftig stürmte er auf sie los, hieb mit beiden Klingen nach ihr, aber Fauve duckte sich weg. Gleich darauf ging sie zum Gegenangriff über. Blitzende Klingen schossen auf Tibault zu. Er parierte die erste Attacke, doch die zweite streifte seine Schulter, viel zu nah am Hals. Rasch wich er aus und beeilte sich, Abstand zu gewinnen, quer durch das nächstbeste Blumenbeet. Schon setzte Fauve ihm nach. Sie wirbelte durch die Beete wie ein Windstoß, die Spitzen ihrer Schwerter trennten die bunten Blumen ab. Rote, gelbe und violette Blütenblätter wehten umher. Tibaults Augen wurden von dem Schauspiel der Farben angezogen. Zu spät erkannte er die List. Während er noch abgelenkt war, umkreiste Fauve ihn und attackierte von der Seite. Eins ihrer Schwerter parierte er, das andere bohrte sich in ihn hinein, genau unterhalb der stählernen Brustplatte, durch das gehärtete Leder hindurch. Es tat nicht weh, doch in diesem Moment begriff Tibault erschrocken, dass Fauve bereit war, ihn zu töten.

Er hatte sich getäuscht. Dies war kein Übungskampf. Es war ein Gefecht auf Leben und Tod.

Sein Körper reagierte von selbst, er sprang zurück. Blut spritzte ins Gras. Tibault wehrte die nächsten Hiebe ab, die pausenlos auf ihn einprasselten, doch er wurde immer weiter an den Rand des Gartens gedrängt. Fauve setzte ihm nach, ließ einen Angriff auf den anderen folgen, gönnte ihm keinen einzigen Atemzug zur Erholung. Tibaults Lunge brannte, Schweiß rann ihm übers Gesicht und den Rücken hinab. Er blutete heftig, spürte es warm seine Seite hinablaufen, auch der Schmerz erwachte jetzt. Lange würde er nicht durchhalten. Weitere Blütenblätter stoben, aber nun kannte er die List und schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit mehr. Seine Blicke folgten allein den Schwertspitzen seiner Gegnerin – eine glänzend, eine rot verfärbt.

»Fauve, wie oft soll ich es dir noch sagen: Nicht wieder die Blumen«, hörte Tibault die Stimme des Erzbischofs. Er klang nachsichtig, als tadle er ein geschätztes Haustier. »Äußerst talentiert soll der Junge sein, Benoît? Er langweilt mich. Beende den Kampf, Fauve.«

Tibaults Ferse stieß gegen eine Wurzel, und er wusste, dass er den Baumstamm im Rücken hatte und nicht mehr zurückweichen konnte. Zielsicher hatte ihn Fauve in die Falle getrieben. Er keuchte. Von Hitze, Schmerz und Blutverlust war ihm schwindelig.

Fauve lächelte. »Ziemlich erbärmlich. Gibst du auf, Kleiner? Wirf deine Schwerter weg, und ich lasse dich am Leben.«

»Niemals«, presste Tibault zwischen den Zähnen hervor. Verlor er diesen Kampf, war er weniger wert als nichts.

Denk nach! Was hatte der Erzbischof eben gesagt …

Nicht wieder die Blumen. Tibault begriff: Fauve hatte hier schon häufig gekämpft. Das war ihr Gelände, hier kannte sie jeden Trick. Wenn er eine Aussicht auf Erfolg haben wollte, musste er …

Schon holte sie aus, und er duckte sich unter dem Hieb hinweg. Aber anstatt einen Gegenangriff zu versuchen, rannte er. Fauve lachte spöttisch auf. Tibault schoss auf den Durchgang zu, in die bemalte Halle hinein, durch die sie gekommen waren, und als er in das Gebäude eintauchte, verstummte Fauves Lachen. Schwer atmend blickte sich Tibault um. Hier war es kühler, aber im Halbdunkel tanzten feurige Funken vor seinen Augen. Er stand in einem geräumigen Saal. Eine breite Treppe führte ins obere Stockwerk mit einer Balustrade vor den Zimmertüren. Möbel gab es keine bis auf einige geschnitzte Bänke. Auf dem hellen Marmorboden hinterließen seine Stiefel blutige Abdrücke.

Wie er gehofft hatte, folgte Fauve ihm. Sobald sie sich näherte, gab Tibault einer der Bänke einen Fußtritt in ihre Richtung. Polternd stürzte die Bank um, doch Fauve wich rechtzeitig zurück, um nicht getroffen zu werden, und stieg darüber. Diesen Moment nutzte Tibault, um die Treppe hinaufzurennen. Auf halber Höhe wandte er sich um und sprang auf die Schattenlöwin hinab, die bisher nur die ersten Stufen hinter sich gebracht hatte. Im Sprung schlug er zu. Beide Schwerter zielten auf Fauves Gesicht.

Tibault sah, wie sich die Augen der Frau weiteten. Seine Klingen prallten gegen ihre, das Metall sang, glitt ab, und die Spitze seines Schwertes streifte Fauves Wange. Sie taumelte, er wurde vom Schwung seines Angriffs mitgerissen, und gleich darauf rollten beide in einem Knäuel aus Gliedmaßen und Klingen die Stufen hinab. Hart schlug Tibault auf dem Marmorboden auf. Frischer Schmerz schoss durch seine Seite, und als er blinzelte, flossen die Schlieren vor seinen Augen nur quälend langsam ineinander. Er lag unter Fauve. Sie beugte sich über ihn und bleckte die rot verfärbten Zähne. Seine Schwertspitze hatte ihren Mundwinkel aufgeschlitzt. Die Wunde verzerrte ihr Grinsen zu einer bösartigen Grimasse, sodass sie einem Wesen aus dem Abgrund glich. Warm tropfte ihr Blut auf seine Wange.

»Du kleiner Scheißkerl!«, zischte sie. »Ich geb dir den Rest!«

Tibault sah in ihre Augen, die graugrün und leer waren, und fragte sich plötzlich, ob Fauve eine Fetzenseele war wie er.

Er musste sie töten. Sonst würde sie ihn töten.

Sie war zu nah, um die Schwerter zu benutzen. Tibault ließ den Griff der einen Waffe los und schlug mit der Faust mitten in die blutende Wunde in ihrem Gesicht hinein. Fauve grunzte nur, aber für einen Moment wurde das Gewicht auf seiner Brust leichter. Hastig wand er sich unter ihr hervor, kämpfte sich auf die Füße und stolperte rückwärts. Er hatte jetzt nur noch ein Schwert, das linke, er bekam keine Luft mehr, schimmernde Funken rieselten von der Decke nieder, und der Raum bog und krümmte sich um ihn. Seine nächste Attacke musste sitzen.

Fauve kam mit einem einzigen Satz auf die Beine. Ihr wütendes Brüllen füllte die Halle. Aus dem Augenwinkel bemerkte Tibault, dass der Erzbischof und Vater Benoît eingetreten waren, eine weiße Gestalt und eine blutrote. Er spürte Vater Benoîts Blick auf sich.

Jetzt. Tu es!

Während Fauve noch brüllte, stieß sich Tibault ab und stürmte auf sie zu. Er umfasste den Schwertgriff mit beiden Händen, zielte auf ihre Stirn. Alle Wucht legte er in diesen Angriff in dem Wissen, dass es sein letzter sein würde.

Doch wieder prallte seine Klinge gegen ihre. Der Zusammenstoß war so hart, dass seine Finger taub wurden. Der Ruck warf ihn rückwärts. Fauves nächsten Hieb konnte er zwar noch parieren, doch dadurch öffnete sich seine Deckung endgültig. Fauve ließ ebenfalls eine Waffe fallen, packte mit beiden Händen die Klinge der anderen Waffe und ging mit dem Schwertknauf auf ihn los. Tibault wusste, was folgen würde – Vater Benoît hatte ihn auch diesen Kniff gelehrt – doch es war zu spät. Er konnte nur noch zurückweichen und versuchen, das Gesicht mit einem Arm zu schützen. Er sah Fauves Angriff nicht kommen, spürte nur die Wucht des Hiebes gegen seine Schläfe, hörte ein abscheuliches Knirschen, ganz nah, in ihm – und die Welt hielt plötzlich an.

Vater Benoît, der auf ihn zu lief, schien in der Zeit erstarrt. Er hatte den Mund geöffnet – rief er seinen Namen? Warum hörte er ihn nicht?

Tibaults Körper gehorchte ihm nicht länger, die Beine gaben unter ihm nach. Blutflecken sprenkelten den Boden, und es wurden immer mehr. Er wollte sich mit den Armen abfangen, aber er konnte nicht.

Er fiel.

Sein Kopf. Etwas stimmte nicht mit seinem Kopf. Kein Schmerz, nur ein seltsamer Druck an der Schläfe, wo Fauve ihn getroffen hatte. Ein leises Pfeifen saß in seinen Ohren. Gedämpft wie durch dicken Stoff hörte er die Stimme des Erzbischofs. Abgehackte Worte.

»… nicht der Mühe wert … nicht einmal eine Verschwendung seiner Seele.«

»… kann dem Orden trotzdem noch nützlich sein«, erwiderte Vater Benoît. Sein Gesicht befand sich dicht vor Tibaults, sein Ausdruck schwankte zwischen Besorgnis und Zorn. »Du dummer, ungeschickter Junge!«

Lasst mich sterben, Vater, wollte Tibault sagen, ich habe es verdient. Ich habe versagt. Aber er konnte nicht sprechen. Nebliges Grauweiß breitete sich um ihn aus. Er spürte, wie Blut über sein Gesicht lief, spürte, wie sich Vater Benoîts große, schwielige Hand auf seine Schläfe legte. Das blaue Licht, das um seine Finger spielte, schmerzte in seinen Augen. »Ich habe dich aufgezogen«, sagte die vertraute Stimme, noch immer verzerrt. »Der Orden hat viel in dich investiert. Ich werde nicht zulassen, dass du …«

Die Worte verschwammen. Nebel füllte nun alles. Bilder glitten an Tibault vorbei, Dinge, die er erlebt hatte, Kämpfe, Vater Benoîts Gesicht, die Fensterbilder im Großen Dom, zuletzt das Lächeln der jungen Nonne. Er hatte sie nur einmal gesehen, trotzdem wünschte er, sie würde kommen und ihn noch einmal so anlächeln.

Durch den Nebel schritt eine Frau in einem langen, weißen Gewand lautlos auf ihn zu. Das war nicht die Nonne, sondern eine Fremde. Als sie sich über ihn beugte, fiel ihr schimmerndes Haar kühl auf seinen erhitzten Körper. Nun war es nicht mehr Vater Benoîts Hand, die auf seinem Gesicht lag. Es war ihre.

»Mein schöner Ritter vom Weißen Weidenzweig«, flüsterte sie, und trotz der Schande seines Versagens fühlte er sich geborgen bei ihr.

Er streckte die Hände nach ihr aus, wollte sie berühren, doch sie lächelte und zerfloss vor ihm.

Nur Dunkelheit blieb.
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In der betrunkenen Bestie

   

 

5 Monate später




»Vince?«

Luciens Stimme hinterließ ein dumpfes Echo in der der Bibliothek. Im Kerzenschein bewegte sich Vincents hagerer Schatten an der Wand.

Lucien rümpfte die Nase. Er mochte den muffigen Geruch von Büchern nicht und kam daher selten in diesen Teil des Ordensgebäudes. Vincent dagegen schien die Gesellschaft von Büchern meistens der von Menschen vorzuziehen.

Sein Freund saß inmitten aufgeschlagener Folianten, die rings um ihn zu Stapeln aufgeschichtet lagen. Als Schutz gegen die klamme Kälte hatte er sich in einen Wollumhang gehüllt. Doch in dem Chaos sah Lucien vor allem Vincents Gesicht: blass und hart, Schatten in den Wangen und unter den Augen.

»Oh«, sagte er, »du bist es, Luce.«

»Ich komme, um dich abzuholen. Die anderen sind schon in der Betrunkenen Bestie.«

»Geh nur.« Vincents matte Augen blieben auf die Seiten des Buchs gerichtet, durch das er gerade blätterte. »Ich lese noch ein wenig.«

»Was, heute? Es ist Entsühnungsfest!«

»Ja, heute. Wir alle haben einige Stunden frei, um zu tun, was uns am Herzen liegt. Ich muss Nachforschungen erledigen.«

Lucien gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ach, Vince! Ohne dich macht es keinen Spaß.«

»Mit mir erst recht nicht.«

»Hast du wieder nicht geschlafen?«

»Es geht mir gut.«

»So siehst du aber nicht aus. Und was sind das für Nachforschungen?«

»Der Nebel«, erwiderte Vincent. »In den Büchern steht, dass er sich nach dem Ende der Heiligen Kriege überall ausbreitete. Wenig später tauchten die ersten Bestien auf. Ich frage mich, ob es einen Zusammenhang gibt.«

Wie auch Lucien gehörte Vincent zu denjenigen, die im Nebel ihre Familien verloren hatten. Vor allem um diese Zeit des Jahres, wenn die Tage länger und schwärzer wurden, verfiel er in Schwermut.

»Das haben sich die Gelehrten bestimmt auch schon gefragt«, sagte Lucien. »Wenn sie keine Antwort gefunden haben, wirst du sie wohl nicht in ein paar Stunden rausfinden. Dann kannst du genauso gut mit uns in die Betrunkene Bestie kommen.«

Vincent schnaubte. »Du hast den scharfen, logischen Verstand eines wahren Philosophen, Luce.«

»Heißt das ja?«

»Das heißt: Lass mich bitte allein.«

»Nein, ich werde nicht gehen! Ich merke doch, was mit dir los ist. Du bist traurig, weil du an deine Familie denkst. Ich glaube, dass es dir besser geht, sobald du aus diesem Kabuff rauskommst. Na, wenn du nicht willst, bleibe ich eben hier und leiste dir Gesellschaft.«

Langsam hob Vincent den Kopf. Seine Ordensgeschwister behaupteten, er habe nicht ein einziges Mal gelächelt, seit er als Jugendlicher ein Mitglied der Eisernen Laterne geworden war. Aber Lucien wusste: Hin und wieder lächelten Vincents Augen. Das waren seltene und kostbare Momente. Der Ausdruck, der jetzt in seinen Augen stand, kam einem Lächeln wohl am nächsten.

»Ich will nicht, dass du meinetwegen auf deinen freien Abend verzichtest, Luce.«

»Dann komm mit!«

Regen prasselte gegen die Fenster, und die Läden klapperten im Wind. Die Straßen draußen waren längst in Dunkelheit getaucht. Selbst das blaue Licht im Großen Dom, dem Mittelpunkt der Heiligen Stadt, schien kaum bis hierher zu dringen. Es waren Abende wie diese, an denen manchmal Schreie durch die Nacht hallten. Als würde ein mächtiges, unmenschliches Wesen irgendwo eingesperrt leiden.

 »Sie sind da draußen«, sagte Vincent leise. »Im Nebel, in den Wäldern. Meine Eltern. Meine kleine Schwester … Calanthe.«

Ein Schauer kroch über Luciens Nacken. »Sie sind tot, Vince.«

»Und wenn ihre Seelen überlebt haben?«

»Du weißt doch, was die Priester sagen. Die Seele stirbt zusammen mit dem Körper.«

»Was, wenn nicht? Was, wenn sie zum Teil einer Nebelbestie geworden sind? Oder herumirren, ihr Zuhause suchen und es nicht finden? Manchmal denke ich, ich sollte zu ihnen gehen. Dann wären sie nicht mehr allein. Und ich … auch nicht.«

»Du bist doch nicht allein! Ich bin da.«

»Es ist nicht richtig, dass ich noch hier bin und sie nicht. Ich hätte auf Calanthe aufpassen müssen.« Vincent klang nun beinahe leblos. »Manchmal … im Wald … höre ich eine Stimme. Sie ruft mich. Ich glaube, es ist ihre.«

»Vince, hör auf! Du jagst mir ja Angst ein.«

Sein Freund schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Es tut mir leid.«

 »Du musst wirklich hier raus«, sagte Lucien entschieden. »Und du musst endlich wieder richtig schlafen.«

»Vielleicht«, murmelte Vincent. »Mein Kopf tut weh.«

»Kein Wunder, bei solchen Gedanken. Du brauchst Ablenkung.«

»Ich weiß doch, wie das läuft. Kaum sind wir draußen, stellst du wieder irgendwelchen Blödsinn an, und ich muss dir aus der Patsche helfen.«

 »Diesmal nicht, versprochen.« Lucien machte Hundeaugen. »Komm schon, bitte!«

Vincent holte hörbar Atem. »Na schön, wenn du keine Ruhe gibst, gehen wir also.«

Lucien schlug ihm auf die Schulter. »Großartig! Ich hole schnell meine Fiedel.«




Als sie die Tür zur Schankstube aufstießen, strömten ihnen verbrauchte Luft und ein durchdringender Gestank nach Alkohol entgegen. Vom Ecktisch wandten sich ihnen acht, neun gerötete Gesichter gleichzeitig zu, und ein Schrei aus vielen Kehlen:

»Lucien!«

»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr!«

»Aber wieso bringst du den Sauertopf mit?«

»Hast du deine Fiedel dabei?«

»Sicher doch!« Lucien quetschte sich zwischen Jeanne und Garou. Vincent besetzte Dominiques Platz ihm gegenüber, während der vor die Tür taumelte, um sich zu erleichtern. Behutsam legte Lucien die Fiedel vor sich auf den Tisch. Als Schutz gegen den Regen hatte er sie in ein wollenes Tuch gewickelt. Gleich darauf stand Aimée, die Besitzerin der Betrunkenen Bestie, neben ihm und verteilte weitere Humpen, aus denen das süße Feiertagsbier schwappte. Für das Entsühnungsfest wurde es mit Honig versetzt – etwas vollkommen anderes als die geschmacklose graue Plörre aus Raugerste, die es sonst gab.

 Vincent schob seinen Krug von sich, aber die Übrigen stießen mit Lucien an.

»Glücklichen Entsühnungstag, Bruder!«

»Vince.« Lucien gab dem Krug einen Schubs, sodass er wieder auf Vincent zu rutschte. »Willst du nicht mittrinken?«

Stumm nahm Vincent einen Schluck. Im nächsten Moment fühlte Lucien, wie Jeanne den Arm um seinen Rücken legte und den Kopf an seine Schulter lehnte. Er ließ es geschehen, denn er genoss ihre Aufmerksamkeit. »Luce, mach was Lustiges!« Erwartungsvoll blinzelte sie ihn an.

Als sie das tat, zog der rotblonde Garou ihr gegenüber ein Gesicht, als enthielte sein Krug Regenwasser. »Und, Lucien?«, fragte er. »Welche Sünde begehst du als erste, nachdem dir Gott heute alle anderen vergeben hat?«

Lucien grinste ihn an. »Um die ganze Gnade Gottes zu erfahren, müsste ich mich wohl selbst auspeitschen und dann zwölf Stunden im Dunkeln beten wie ein Schattenlöwe. Sollen die ihre Freude dran haben, aber ich nehme lieber noch ein Bier.« Er leerte den Humpen, und sofort füllte Aimée ihn von Neuem.

Jeanne stieß Lucien mit einem Finger in die Seite. »Pass auf, was du redest. Die finsteren Handlanger der Kirche hören mit.«

Erst jetzt bemerkte Lucien, dass der andere Ecktisch ebenfalls besetzt war, während an den Tischen ringsherum niemand Platz genommen hatte. Zwei Männer, zwei Frauen, alle vierschrötig mit den muskulösen Armen und verbissenen Mienen erfahrener Kämpfer. Sie saßen ungewöhnlich still da und nippten nur an ihrem Bier. Keinen von ihnen hatte Lucien je gesehen, und er kannte die meisten Stammgäste der Betrunkenen Bestie. Er blickte sich zu Jeanne um. »Schattenlöwen? Bist du sicher?«

In der Heiligen Stadt gab es mehrere Ritterorden. Die Eiserne Laterne und die Schattenlöwen waren nur zwei davon. Sie lebten in unterschiedlichen Bereichen der Stadt und hatten gewöhnlich nichts miteinander zu schaffen.

»Schau dir nur die sauren Mienen an.« Jeanne kicherte. »Na, wenn ich den Tag ohne was zu essen und ohne einen Tropfen zu trinken in einer dunklen Zelle verbracht hätte, würd ich auch so aussehen.«

»Schattenlöwen trinken nicht.«

»Heute schon. Starr sie lieber nicht an.«

»Und fang bloß nicht schon wieder an rumzuschäkern«, ergänzte Garou. »Ich sag dir, die haben keinen Sinn für deine schönen blauen Augen.«

Erneut ließ Lucien seinen Blick über die Gruppe gleiten. Die Gelegenheit, Schattenlöwen ausnahmsweise ohne ihre unvermeidlichen Kapuzen zu sehen, ergab sich selten. Dieser Orden unterstand im Gegensatz zu Luciens Kameraden, den Rittern der Eisernen Laterne, der Kirche, und er war eine Legende. Skrupellose Krieger, hieß es, die auf den Wink eines Priesters aus irgendeiner finsteren Ecke schnellten, um ein Gemetzel anzurichten. Zwei Schwerter führten sie, und ihre Schnelligkeit und Effizienz im Kampf waren überall gefürchtet. Sogar Auftragsmorde sollten sie begehen. Lucien war jedoch nicht sicher, ob er das glaubte – die Kirche war doch da, um den Menschen zu helfen, oder?

Zumindest einer von ihnen war ansehnlich. Hände wie ein Schlachter, nun ja, aber eine schöne, gerade Nase und ein ebenmäßiges Gesicht. Dem Kerl traute man schon einen Auftragsmord zu, aber gerade das machte die Sache aufregend. Lucien wartete, bis der Mann seinen Blick im Nacken spürte und sich umsah. In diesem Augenblick warf er ihm ein rasches Lächeln zu. Sofort wandte sich der Mann ab und kehrte ihm den Rücken zu.

Es war einen Versuch wert gewesen.

Garou schüttelte den Kopf. »Du kannst es einfach nicht lassen, was? An die ist dein Charme verschwendet, du Spinner.«

»Lass sie doch in ihr Bier glotzen. Wir von der Eisernen Laterne geben uns nicht mit Langweilern ab. Wir halten ja schon die Nebelbestien von der Stadt fern, da haben wir uns am Feiertag etwas Spaß verdient.« Jeannes Hand schob sich unter Luciens Hemd. Vielleicht sollte er allmählich anfangen, etwas dagegen zu tun? Er konnte sich nicht durchringen. »Los, Luce, sing uns was!«

»Sicher, dass du das willst?«, fragte Garou. »Wenn Luce betrunken ist, klingt er wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten ist.«

Jeanne funkelte ihn mit gespielter Empörung an. »Hast du deine Ohren am Arsch? Luce hat eine schöne Stimme!«

»Was wollt ihr hören?«, fragte Lucien.

»Das Rattenlied«, schlug Jeanne mit einem Blick auf die Schattenlöwen vor und spuckte in einem Lachanfall fast ihr Bier wieder aus.

»Wenn’s schon sein muss, dann lieber das Lied vom Wasser und vom Wein«, sagte Garou.

Vincent blickte von seinem weitgehend unberührten Humpen auf. »Da heute ein Feiertag ist, wie wär’s mit etwas Passendem?«

Der Tisch stöhnte.

»Du meinst das Lob der Entsühnung?«, fragte Lucien.

»Zum Beispiel.«

»Na schön, dann aber die andere Version.«

»Vergiss es. Das war eine schlechte Idee.«

Doch Lucien war bereits aufgestanden – so entkam er Jeannes neugieriger Hand fürs Erste – klemmte die Fiedel unters Kinn und ließ einen Bogenstrich zur Decke flattern. Das Gemurmel und Gelächter in der Schenke verstummten, alle Blicke richteten sich auf ihn. Lucien setzte die Fiedel ab und begann mit feierlicher Stimme die erste Strophe.

Das Lied pries die Güte Gottes, der bereit war, den Menschen einmal im Jahr ihre Sünden zu vergeben. Die Version der Kneipen unterschied sich allerdings stark von der, die in den Kirchen gesungen wurde. Das Ersetzen weniger Worte genügte, um das Lied in einen Lobpreis der Sünde zu verwandeln, vor allem des Alkohols und der unverbindlichen Liebe.

Lucien schmetterte eine Strophe nach der anderen, stürzte zwischendurch hastig den Becher hinunter, den ihm Aimée reichte, und hustete.

»He – das ist kein Bier!« Der Schnaps schmeckte nach nichts und brannte feurig in der Kehle.

Aimée grinste. »Geht aufs Haus. Noch einen?«

Er streckte ihr den leeren Becher hin, und sie füllte doppelt nach.

»Ich wette, den schaffst du nicht auf ex!«, sagte Garou.

Die Rufe seiner Brüder und Schwestern feuerten Lucien an, und unter ihrem Applaus kippte er den Schnaps.

»Der Schluss fehlt noch!«, rief Jeanne. »Nicht schlappmachen!« Lucien schmetterte die letzte Strophe, und er hätte schwören können, dass seine Stimme jetzt noch besser klang. Währenddessen waren die Schattenlöwen eng zusammengerückt. Ihre Schultern bildeten harte Linien, und der gutaussehende Mann hatte finster die Brauen zusammengezogen.

Lucien stand auf, stolperte, fing sich mit einer Hand am Tisch ab und rettete mit der anderen seine Fiedel vor einem Sturz. An der Wand tastete er sich zu den Schattenlöwen hinüber, denn er traute seinen Beinen nicht mehr völlig. »Was ist los? Gefällt euch meine Musik etwa nicht?«

»Du solltest lieber wissen, wann du die Klappe hältst!«, zischte der Mann. »Solche Lieder sind Gotteslästerung.«

Wenigstens erwiderte er Luciens Blick jetzt. Das war ein Erfolg, oder? »Alles nur Spaß.«

»Ihr Laternenritter kennt keinen Respekt vor der Kirche!«

»Und euer Orden sollte sich lieber mal locker machen.« Lucien wies auf ihre noch immer halb vollen Humpen. »Was ist das für eine schwache Leistung? Ihr Jungs und Mädels braucht mehr Übung!«

Er hörte Jeanne erneut losprusten. »Du bist verrückt, Luce.«

Plötzlich fühlte er sich rückwärts an die Wand gedrängt. Das Gesicht des Schattenlöwen war nun dicht vor seinem. Zorngerötet und verzerrt, wirkte es nicht mehr so attraktiv. »Wir können gern üben«, zischte ihn der Mann an, »und zwar mit der Klinge! Sehen wir doch, wie du dich dann schlägst, du besoffener Gotteslästerer!«

Lucien lachte. »Du willst dein Schwert an mir erproben, schöner Mann? Da haben wir ja was gemeinsam.« Übergangslos begann er eine neue Melodie.




»Was wollen wir am Abend tun?

Schlafen wollen wir geh’n.

Herr Ritter, wollt Ihr mit mir geh’n?

Schlafen wollen wir geh’n.«




Der Faustschlag kam nicht überraschend. Nur war Lucien sicher gewesen, sich problemlos wegducken zu können. Aber aus irgendeinem Grund war der Schattenlöwe verblüffend schnell – oder war er selbst langsam? Es mochte am Schnaps liegen. Lucien tastete nach seiner Nase und fand Blut an den Fingerspitzen. »He – das tut doch weh!«

»Alles klar, Luce?«, fragte Jeanne vom Tisch aus.

»Alles bestens.«

»Lasst ihn in Ruhe!«

Vincent. Er stand plötzlich neben Lucien und zerrte den Mann von ihm weg. Jedenfalls versuchte er es. Der Schattenlöwe schüttelte ihn ab und holte erneut aus.

Lucien lachte. Er liebte es, wenn die Menschen mit ihm lachten und sangen. Doch wenn es ihm gelang, jemanden zu verärgern, genoss er es ebenso. Solange jemand ihn ansah, war er hier. Solange jemand auf ihn reagierte, war er lebendig. Und wenn Vincent ihm zu Hilfe kam, so wie jetzt, fühlte er sich doppelt lebendig. Es tat gut zu wissen, dass sein Freund ihn nicht im Stich ließ.

Lucien lachte noch immer, als ihn der Ellbogen des Schattenlöwen in die Magengrube traf. Schmerz und Übelkeit fuhren durch seinen Körper. Mit einem Keuchen sackte er an der Wand nieder.

»Was, du knickst schon ein? Das wird dich lehren, solche Lieder zu singen, Schandmaul!«

»Lass ihn, Brice«, rief eine der Frauen vom Tisch aus. »Du siehst doch, der ist kein Gegner für dich.«

Der Mann holte hörbar Atem und trat von Lucien zurück. Sein drohender Blick blieb auf ihn geheftet. »Meinetwegen. Immerhin ist Tag der Entsühnung. Gott ist gnädig, da will ich es ausnahmsweise auch sein. Wenn du dich entschuldigst, heißt das.«

Vincent schob sich zwischen beide und streckte Lucien die Rechte hin, um ihm aufzuhelfen. »Denkst du eigentlich jemals nach, bevor du den Mund aufmachst?«

»Du hast das Lob der Entsühnung vorgeschlagen«, protestierte Lucien.

»Aber nicht das andere Lied.«

»Das ist doch harmlos.«

»Nicht für einen Schattenlöwen, der Keuschheit gelobt hat.«

»Keuschheit? Soll er lieber geloben, sich nicht die eigene Nase abzubeißen. Das ergibt mehr Sinn.«

Der Schattenlöwe sagte: »Ich warte auf die Entschuldigung.«

Seine frostige Miene war zu einladend.




»Wie schön seid Ihr«,

   

sang Lucien,




»drum kommt mit mir.

Hab Euch erwählt,

da die Liebe mich quält,

schlafen wollen wir geh’n.«




Brice glotzte ungläubig, Vincent biss sich auf die Lippen, Luciens Ordensgeschwister lachten. Er lachte mit ihnen. Erst, als sich die übrigen drei Schattenlöwen langsam hinter ihrem Tisch erhoben und auf ihn zukamen, ahnte er, dass er diesmal vielleicht ein winziges bisschen zu weit gegangen war.
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Entsühnung

   

 

»Von allen Sünden befreie mich, o Herr.

Von meinen Lügen befreie mich, o Herr,

von meiner Gier befreie mich, o Herr,

von meinem Zorn befreie mich, o Herr,

von meinem Verlangen nach irdischen Vergnügungen befreie mich …«

Die Worte hallten von den Wänden der dunklen Zelle wider. Vorsichtig spannte Tibault die Schultern an, spürte, wie die Wunden wieder aufsprangen und frisches Blut aus den Striemen floss. Der Schmerz bedeutete Läuterung, und das Blut spülte die Sünden aus dem Körper. Es oblag den Schattenlöwen selbst, sich zu geißeln und Gott zu zeigen, wie tief sie ihre Verfehlungen bereuten. Tibault achtete stets darauf, dass er keine Gnade mit sich kannte. Als Fetzenseele empfand er weniger Qual als die anderen und musste daher umso härter zuschlagen.

Auch sein Kopf schmerzte, wie fast immer zuletzt. Mit den Fingerspitzen fuhr Tibault die Narbe an seiner linken Schläfe entlang. Sie verschwand zwischen seinen Haaren. Der Knochen darunter fühlte sich nicht mehr so an wie früher.

Er versuchte, sich auf die Verse des Gebets zu konzentrieren, doch seine Gedanken glitten weg. Und er erinnerte sich …

»Mein schöner Ritter vom Weißen Weidenzweig«, flüsterte ihm die Dame im Nebel zu, die ihm an der Grenze zwischen Leben und Tod begegnet war.

Eine lange Zeit, in der er durch Nacht trieb. Darin gab es nichts, nicht einmal ihn selbst. Nur das Echo ihrer Stimme. Und dann erwachte er.

Aus der Schwärze erschien über ihm ein Gesicht. Zuerst hielt er es für das der Dame. Doch es war durch den weißen Schleier des Dornenkranz-Ordens eingerahmt, der das Haar vollständig verbarg – die Nonne, die ihn im großen Dom angelächelt hatte. Sie setzte ihm einen Becher an die Lippen. Der bittere Trank linderte den Schmerz ein wenig.

Ihr Name, erfuhr er später, war Ursule. Ihr Orden hatte ihr aufgetragen, sich um ihn zu kümmern, bis seine Verletzungen verheilt waren. Das dauerte viele Monate, und so konnte er ihr nahe sein. Vielleicht hatte Gott ein einziges Mal einen seiner Wünsche erhört.

Er saß in einem Garten, sah zu, wie Ursule Kräuter pflückte. Die Luft roch süß. Sie sprachen miteinander. Das Sitzen fiel ihm noch schwer, und die Worte verließen seinen Mund nur zögerlich. Er fragte nach der Farbe ihres Haares, und sie errötete.

Ein schattiger Winkel irgendwo hinter einem Strauch. Ursule zog sich den Schleier vom Haar, doch er erinnerte sich nicht an die Farbe. Verschämt und unbeholfen presste er seine Lippen auf ihre. Er hatte noch nie eine Frau geküsst und wusste nicht, was er tun sollte. Diese Erinnerung war die schattenhafteste. Und dennoch – hatte er nicht Ursules warmen Körper durch den Stoff ihres Habits gefühlt, als sie sich an ihn schmiegte?

Irgendetwas in ihm schien zersplittert zu sein, seitdem Fauve ihn am Kopf getroffen hatte. Er wusste nicht einmal, ob er sich wünschte, dass diese Erinnerung wahr war, oder ob er es fürchtete. Denn es war ausgeschlossen, dass er, die Fetzenseele, einem anderen Menschen etwas bedeutete. Aber woher kamen dann diese Bilder?

Fühlte es sich so an, wenn man sich selbst verlor?

Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er musste Ursule finden und sie fragen, was geschehen war. Sie musste ihm helfen, wie sie ihm schon einmal geholfen hatte.

Und da war die Sehnsucht, die ihn erfüllte, seitdem die Frau in Weiß ihre Hand auf sein Gesicht gelegt hatte. Ein Hunger, den er bisher so noch nicht gespürt hatte.

Draußen ertönte der Gong und riss ihn aus seinen Gedanken. Die Zeit der Entsühnung war vorüber. Dennoch blieb er sitzen, lauschte auf das erleichterte Lachen und Flüstern seiner Brüder und Schwestern, die ihre Zellen verließen und zur Quelle schlurften, um sich zu säubern. Erst, als es still wurde, stand er auf, suchte seine Kleidung zusammen und öffnete die Tür.

Die Felsengänge waren leer. Tibault griff nach einer der bereitstehenden Laternen und folgte den anderen langsam. Wenn er es geschickt anstellte, war Kaye schon gewaschen und unterwegs zur nächstbesten Schenke, ohne dass er ihm vorher über den Weg lief.

In diesem Moment sagte die tiefe Stimme von Vater Benoît aus dem Dunkel: »Wie fühlst du dich?«

Er fuhr zusammen. Sein Mentor lehnte an der Wand neben seiner Gebetszelle.

»Es geht mir gut«, sagte Tibault rasch.

»Es war deine erste Entsühnung nach der Verletzung, und ich habe zwischendurch deine Stimme kaum gehört. Auch schienst du mir in den letzten Tagen … abgelenkt. Macht dir dein Kopf zu schaffen?«

»Nein, ich …« Es fiel ihm schwer, Vater Benoît in die Augen zu sehen. Früher hatte manchmal Wärme darin gestanden, fast ein Lächeln, doch seit er versagt hatte, war es anders. »Kann ich Euch etwas fragen?«

»Frag.«

»Ihr habt mich gelehrt, dass die Seele ein Teil des Körpers ist. Ist es möglich … wenn jemand verletzt wird … dass auch die Seele Schaden nimmt?«

Er bereute seine Frage, als sich Vater Benoîts Augen verengten. »Das ist möglich, ja. Vor allem bei einer Kopfverletzung. Hast du das Gefühl, dass es dir so ergeht?«

»Nein, Vater.«

»Du kannst offen mit mir sprechen.«

»Ich war nur … ein bisschen verwirrt.« Tibault berührte die Narbe. »Ich scheine mich nicht genau erinnern zu können, was passiert ist.«

»Hmm.« Benoît musterte ihn. »Das kommt vor, trotzdem macht es mir Sorgen. Sobald du dich sonderbar fühlst, komm zu mir.«

»Was meint Ihr mit sonderbar?«

»Hungrig, obwohl du gegessen hast. Falls du anfängst, leuchtende Funken in der Brust der Menschen zu sehen, will ich dich sofort sprechen.«

Tibault schluckte »N … nichts davon, Vater.«

In der Stille hämmerte Tibaults Herz. Endlich sagte Vater Benoît: »Gut. Geh nun und wasch dir das Blut ab.«




Der Quelle verdankte die Schattenlöwen-Burg ihr frisches Wasser. Es galt als heilkräftig, war aber eiskalt. Der Gang führte von den unterirdischen Gebetszellen direkt zu der Höhle mit dem Becken, in dem das Wasser gesammelt wurde. Das Licht der Kohlebecken flackerte auf der glatten, schwarzen Oberfläche.

Zum Glück war er allein. Tibault watete ins Wasser hinein und schauderte vor Kälte. Vorsichtig wusch er sich das Blut vom Rücken und achtete nicht auf die brennenden Striemen. An diesem Abend würden alle Ordensmitglieder in der Stadt sein, um die wenigen Münzen, die sie das Jahr über angespart hatten, gegen Süßigkeiten oder Bier einzutauschen. Wenn er Ursule wiedersehen wollte, dann heute. Niemand durfte davon erfahren und auf gar keinen Fall Kaye.

Doch schon als Tibault tropfend und zähneklappernd aus dem Becken stieg, hörte er schwere Schritte, die er nur zu gut kannte.

Breitbeinig stand Kaye im Eingang der Höhle, angekleidet und nach Art der Schattenlöwen mit zwei Klingen bewaffnet. Natürlich hatte er den Moment abgepasst, um Tibault nackt und ohne Waffen anzutreffen.

»He, kleiner Ti«, rief er, »wo bleibst du denn? Hat Benoît seinen Liebling so hart rangenommen, dass du nicht mehr laufen kannst?«

Wie Tibault dieses Gesicht hasste, das sogar zur dunklen Jahreszeit noch fleckig war von Sommersprossen. Im Gegensatz zu Tibault war Kaye hochgewachsen und vierschrötig. Seine Nase war verformt von mehreren Brüchen – Tibaults Werk – und sein Grinsen zeigte eine Menge grau verfärbtes Zahnfleisch.

»Verschwinde«, sagte Tibault. »Oder willst du noch einen Schlag auf die Nase?«

»Du kommst hier nicht mehr raus.«

»Du hast mir nichts zu sagen.«

»Jemand muss sich doch darum kümmern, dass die Stadt sicher bleibt, wenn Benoît es schon nicht tut. Sicher vor Missgeburten wie dir, die sich jederzeit in was noch Abscheulicheres verwandeln könnten.«

»Hau ab!«

Kaye lachte. »Na los, zeig’s mir doch! Die letzten Male hast du den Schwertknauf benutzt. Aber jetzt sehe ich nirgends eine Waffe.«

Tibault griff unvermittelt an, trat ihm mit aller Kraft gegen das Knie. Kayes Bein knickte unter ihm weg, und mit einem Fluch prallte er hart auf das glitschige Gestein. Doch fast sofort richtete er sich wieder auf und packte Tibaults Arm. Tibault versuchte sich ihm zu entwinden, aber Kaye hielt fest und drängte ihn gegen die Wand. Mit der Linken zog er ein Schwert, die Spitze drückte gegen Tibaults Kehle. Warm spürte er es seinen Hals hinabrinnen.

»Das traust du dich nicht!«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Ach nein?« Kaye keuchte, dann stieß er hervor: »Welches Mädchen ist es, Fetzenseele?«

»Was?«

»Hältst du mich für bescheuert? Die letzten Tage starrst du ständig Löcher in die Luft. Entweder bist du verknallt oder du wirst komplett verrückt. Vielleicht die kleine Nonne, die deinen mageren Arsch abgewischt hat, als du nur sabbernd rumgelegen hast? Wie hieß sie gleich?«

 Es war, als würde roter Nebel Tibaults Sicht verschleiern. Er hörte, wie ein Knurren aus seiner Kehle drang.

»Ein hübsches Ding wie die und du? Ich lach mich tot! Oder sie weiß, wie sie sich ein paar Münzen dazuverdient. Ich glaub, ich schau nachher mal bei ihr vorbei.«

Ein gellender Schrei brach aus Tibaults Mund. Mit aller Kraft warf er sich gegen Kaye. Ihn kümmerte nicht, dass die Schwertklinge abrutschte und eine rote Linie über seine Schulter zog. Kaye schwankte, überrascht von dem plötzlichen Angriff, und Tibault riss ihn nieder. Wild prügelten sie aufeinander ein, wälzten sich über den Boden. Kaye versuchte sein Körpergewicht einzusetzen, um Tibault zu Boden zu drücken, aber der entwand sich ihm. Endlich gelang es ihm, einen gezielten Faustschlag auf die Nase des Gegners zu landen. Stöhnend rollte sich Kaye auf die Seite und schützte das Gesicht mit den Armen. Tibault richtete sich auf und wollte ihm die Waffe aus der Hand treten. Doch Kaye hatte sich wieder gefangen. Er schnellte hoch, rammte Tibault den Ellbogen gegen die Brust und stieß ihn mit solcher Wucht rückwärts, dass er mit dem Kopf an die Wand prallte.

Helle Lichtfunken sprangen vor Tibaults Augen. Der Schmerz seiner Kopfverletzung war plötzlich mit aller Gewalt zurück. Er taumelte, sackte zusammen und würgte.

»Da liegst du, Fetzenseele.« Kaye war ein breiter Schatten inmitten des flirrenden, tanzenden Lichts. »Am Boden, wo du hingehörst. Ich kapier nicht, was Benoît an dir findet. Irgendwann wirst du zum tollwütigen Hund, während er zusieht. Dann wirft er dich weg wie den Abfall, der du bist.«

Kayes schwere Schritte entfernten sich.

Es dauerte, bis Tibault wieder sehen, und noch länger, bis er aufstehen konnte. Mühsam stemmte er sich hoch und holte tief Atem. Blut rann von der Schnittwunde an der Schulter seinen Arm hinab.

Er musste Ursule sehen, und heute war die einzige Gelegenheit dazu. Und wenn Kaye wirklich vorhatte, sie zu besuchen, musste er vor ihm bei ihr sein. Fetzenseele oder nicht, er würde nicht zulassen, dass ihr dieser Dreckskerl zu nahe kam.

Und vielleicht, ganz vielleicht wünschte er sich auch, noch einmal ihr Lächeln zu sehen und die Wärme in ihren Augen.
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Ein Kind im Nebel

   

 

Die Schattenlöwen kreisten Lucien ein, packten ihn und hoben ihn hoch wie ein Spielzeug.

»Lasst ihn sofort runter!«, rief Vincent.

»Keine Sorge, wir lassen ihn runter.«

Sie zerrten ihn vor das Gasthaus, die Straße hinunter. Kalter Regen schlug Lucien ins Gesicht, und auf einmal fühlte er sich deutlich nüchterner. »Vorsicht, meine Fiedel! Sie darf nicht nass …«

Da stießen sie ihn schon von der nächstbesten Brücke. Lucien blieb kaum Zeit für einen Schrei, ehe das eisige Wasser über seinem Kopf zusammenschlug. Der Kälteschock fuhr durch seinen Körper, seinen Verstand. Seine Hände ließen die Fiedel los. Er musste wieder an die Oberfläche gelangen, nur wohin? Der Fluss war tief, der Nachthimmel schwarz, alles sah gleich aus.

Nicht in Panik geraten! Das Licht im Großen Dom – er hatte es doch vorhin gesehen …

Mühsam machte er über sich einen verschwommenen Flecken Helligkeit aus. Darauf schwamm er zu, und einen Moment später durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Seine Lungen versuchten zu atmen, aber es schien nicht genug Luft da zu sein.

Hilfe!

Er konnte nicht schreien, seine Brust war zu eng. Unter Husten und Würgen rang er nach Atem, spürte, wie ihm sein Körper im kalten Wasser den Dienst versagte. Über seinem Kopf die Brücke, die schwarzen Umrisse der Schattenlöwen, ihr Lachen. Sie riefen etwas, aber er verstand sie nicht.

Die Strömung zerrte an ihm. Ihr Dröhnen und Gurgeln füllte seine Ohren. Lange würde er ihr nicht widerstehen können. Die Kälte lähmte ihn. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn das hier umbringen konnte. Er würde sterben, hilflos, ganz allein.

Allein.

Er schrie. Wasser floss in seinen Mund, die Strömung zog ihn hinab.

»Luce!«

Durch das Brausen des Wassers drang Vincents Stimme zu ihm.

»Da ist ein Steg. Halt dich am Pfosten fest! Ich hole dich.«

Der Steg war nur ein Schatten. Irgendwie gelang es Lucien, sich an einen der Pfosten aus glitschigem Holz zu klammern, ehe ihn der Fluss davontrug. Gleich darauf sah er, wie Vincent durch die Strömung auf ihn zu watete. Das letzte Stück legte er schwimmend zurück. Sobald Vincents Arme ihn umfassten, fühlte Lucien die Panik von sich abfallen. Er konnte wieder leichter atmen, und wenig später fanden seine Füße festen Grund. Vincent half ihm, das Ufer hinaufzuklettern. Lucien sackte im schlammigen Gras zusammen. Er zitterte, Regen sprühte auf ihn hinab. Dankbar sah er Vincent an, versuchte zu sprechen, aber ihm fehlte die Luft.

Dessen Gesicht wirkte härter und kantiger als sonst, die Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst.

»Bist du verletzt?«, fragte er schroff.

Lucien schüttelte den Kopf. Erst dann blickte er auf seine Hände. Er hatte die Fiedel verloren.

»Meine F-Fiedel …«

»In den Ewigen Abgrund mit deiner Fiedel!«, brüllte Vincent unvermittelt los. »Du flachköpfige Schafsnase! Wolltest du heute gern ertrinken, ja?«

Seine Wut traf Lucien überraschend. »Woher … sollte ich wissen …?«

»Weil es immer so läuft: Du betrinkst dich, du singst, du suchst Streit, und ich muss dir helfen! Dieser Fluss ist gefährlich, verdammt!«

»Ich bin da nicht freiwillig reingesprungen.«

Vincent blickte hinüber zur Brücke. Er sagte nichts. Von den Schattenlöwen war nichts mehr zu sehen, aber auch die Brüder und Schwestern von Luciens eigenem Orden tauchten nicht auf, um nach dem Rechten zu sehen.

Das gehörte zu den Dingen, die Lucien einfach nicht begriff: Die anderen freuten sich, wenn er kam – abgesehen von Garou vielleicht – sie liebten seine Lieder, lachten über seine Witze. Aber anders als Vincent waren sie nie da, um ihm zur Seite zu stehen, wenn er Probleme bekam. Warum nicht?

»Danke übrigens«, fügte er kleinlaut hinzu und sah seinen Freund an, »für die Rettung.«

Vincents Schweigen war fast schlimmer als sein Wutanfall eben. Erst nach einer langen Pause fragte er, noch immer barsch: »Kannst du laufen?«

»Ich glaube schon.«

»Dann komm.«




Auf dem Rückweg zum Ordensgebäude der Eisernen Laterne hielten sie sich, tropfnass, wie sie waren, im Windschatten der Häuser. Trotzdem hatte Lucien bald das Gefühl, der Wind würde ihm die Knochen zu Eis gefrieren. Die Leute warfen ihnen irritierte und belustigte Blicke zu, als sie zitternd vorbeihasteten und eine Spur aus Tropfen auf dem Straßenpflaster hinterließen.

»Ich weiß wirklich nicht, was dieser Brice hatte«, sagte Lucien schließlich, um die unbehagliche Stille zwischen ihnen zu durchbrechen. »Er kann sich glücklich schätzen, von einem so gutaussehenden Kerl wie mir angesprochen zu werden.«

Keine Antwort.

»Nach allem, was man über die Schattenlöwen hört, würde ihnen ein bisschen Spaß guttun.«

Endlich konnte er Vincent eine Reaktion entlocken. »Oh, Spaß hatten sie«, erwiderte er grimmig, »und fast hättest du das nicht überlebt. Dabei hättest du nur – verdammt, du hättest nur zur Abwechslung die Klappe halten müssen!«

»Mmh.« Lucien bemühte sich um große, schuldbewusste Augen und eine zerknirschte Miene. »Sei nicht sauer, Vince.«

»Bei Gottes Güte, Lucien, sieh mich nicht so an!«

Lucien rempelte ihn leicht an, legte ihm den Arm um die Schultern und lehnte sich gegen ihn.

»Sei sauer nicht und friss mich nicht«, sang er ihm sacht ins Ohr,

»Hab mich lieb, verlass mich nicht,

Bruder, putz mir mein Licht!«

Rasch drückte er ihm einen Kuss auf die Wange. Vincent stöhnte gereizt auf und schob ihn von sich. »Lass das!«

»Es tut mir leid.«

»Das hättest du dem Schattenlöwen sagen sollen.«

»Was kann ich tun, damit du nicht mehr wütend bist?«

»Ich bin nicht wütend, Luce. Ich mache mir Sorgen.«

»Wieso denn? Ist doch nichts passiert. Nur die Fiedel …«

»Hör endlich mit der Fiedel auf! Was willst du tun, wenn du bei der nächsten Mission einer Nebelbestie gegenüberstehst? Willst du deren Aufmerksamkeit auch auf dich ziehen? Und dann darauf warten, dass ich dich rette?«

»Wir kämpfen doch immer Seite an Seite. Wir sind Brüder, wir helfen einander, wenn wir in Not sind. Ich dir, du mir.«

»Lucien.« Vincent blieb stehen und sah ihm in die Augen. Sein Ernst war ansteckend – und beunruhigend. »Wir, die den Nebel überlebt haben … wir führen wohl alle unseren Kampf, auf die eine oder andere Weise.« Er schwieg einen Moment, sein Blick ging jetzt durch Lucien hindurch. »Aber ich kann nicht deinen Kampf für dich kämpfen, Luce.«

»Wovon redest du?«

»Du bist noch immer ein Kind. Ein Kind im Nebel, das darauf wartet, dass jemand nach Hause kommt und es rettet. Und du tust alles, damit man dich sieht und hört. Doch um dich ist nur Leere. Niemand wird kommen, begreifst du das? Nie wieder.«

»Vince …«

»Du musst endlich erwachsen werden und dich dieser Wahrheit stellen.«

»Aber wir sind doch füreinander da!«

»Nein«, erwiderte Vincent, »ich war für dich da. Seit dem Tag, als dich Sire Cuno meiner Obhut anvertraut hat.« Er lächelte, tieftraurig. »Manchmal hast du mich an sie erinnert … an meine kleine Schwester. Sie hatte auch nur Unsinn im Kopf. Ich … ich würde alles tun, um sie noch einmal zu sehen. Aber du bist nicht sie. Und ich bin müde. Ich will das nicht mehr, Luce. Ich kann das nicht länger.«

»Aber … wir sind doch Freunde!«

»Nein.« Vincent fuhr sich erschöpft mit der Hand übers Gesicht. »Nicht mehr. Und ich weiß nicht, ob wir es jemals waren. Es tut mir leid, Luce.«

Im Fluss hatte Lucien für einen Moment Todesangst empfunden. Die Angst, die er jetzt spürte, war anders, doch auch sie schnürte ihm die Kehle zu. Es war, als wäre Vincent durch eine unsichtbare Mauer von ihm getrennt. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, um ihn zu erreichen. Hilflos streckte er die Hand nach ihm aus. Aber noch bevor er ihn berühren konnte, wandte sich Vincent ab.

»Lass mich.«

Sie hatten das Ordensgebäude erreicht, und der Pförtner öffnete ihnen. »Herr Vincent, Herr Lucien! Gut, dass Ihr hier seid. Sire Cuno …« Er stutzte. »Alles in Ordnung, die Herren? Ist es nicht zu winterlich für ein Bad?«

»Was ist mit Sire Cuno?«, fragte Vincent.

»Er ist verärgert, dass niemand hier ist. Gerade ist ein Auftrag für den Orden reingekommen. Ich glaube, es ist eilig.«

Lucien zuckte die Achseln. »Es ist Tag der Entsühnung. Was erwartet er?«

Vincent straffte sich. »Richtet ihm aus, dass wir gleich bei ihm sind. Wir müssen uns nur kurz umziehen.«




Im Versammlungssaal brannte der Kamin. Die Flammen warfen flackernde Schatten auf die holzvertäfelten Wände und spiegelten sich auf den Rüstungen der früheren Großmeister, die hier über den Orden wachten. Lucien rückte so dicht ans Feuer wie möglich. Auch wenn er nun trockene Kleidung trug, fröstelte er noch immer. Stumm betrachtete er Vincent, dessen Gesicht halb im Schatten lag. Seine Miene war reglos, wie gefroren. Am liebsten hätte Lucien ihn gepackt, ihn geschüttelt, bis er ihm versicherte, er habe das alles nicht so gemeint, natürlich seien sie Freunde. Aber fast schlimmer war die Traurigkeit, die Vincent einhüllte wie ein Teil des Nebels. Als wäre er nicht länger er selbst.

Außer ihnen war nur die Rumpfmannschaft anwesend, die Handvoll Ordensmitglieder, die für den Notfall in der Burg verblieb. Sie flüsterten unruhig. Sire Cuno ging in voller Rüstung auf und ab. Im Lauf der Jahre war er noch runder geworden und ziemlich kahlköpfig. Grauweiß durchsetzte seine Brauen und den Stoppelbart. Er nickte Vincent und Lucien zur Begrüßung zu. »Gut, dass ihr hier seid. – Liebe Güte, wie seht ihr denn aus? Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte Lucien. Vincent schwieg.

»Habt ihr getrunken?«

»Bin schon wieder nüchtern.«

»Also seid ihr einsatzfähig. Ich habe soeben die Meldung erhalten, dass bei den Feldern vor den Toren Alarm ausgelöst wurde. Eine Bäuerin ist überzeugt, eine Nebelbestie gesehen zu haben.«

»So dicht bei der Stadt?«, fragte Lucien erschrocken.

»Vielleicht ein Fehlalarm. Trotzdem sollte jemand nach dem Rechten sehen. Wir sind wenige, aber es muss genügen. Ich komme selbst mit. Rüstet euch.«

»Soll ich die anderen aus der Betrunkenen Bestie holen?«, bot Lucien an.

»Nein. Besoffen, wie sie vermutlich sind, werden sie uns nur im Weg herumstehen.«

Noch ein Blick auf Vincent, und Lucien wusste, was er zu tun hatte. »Sire, Vincent kann nicht mitkommen.«

»Was ist denn los?«

Er darf jetzt nicht in den Nebel gehen. Ich habe ein mieses Gefühl dabei. Das konnte Lucien wohl kaum sagen. »Er hat schlecht geschlafen«, erklärte er stattdessen.

Unterdrücktes Gelächter ringsum. Dabei hatte Lucien das nicht einmal als Scherz gemeint.

»Luce«, zischte Vincent, »ich kann für mich selbst sprechen.«

Sire Cuno sah ihn an und hob fragend die Brauen. »Schlecht geschlafen?«

»Es geht mir gut«, erwiderte Vincent, wie immer. »Ich werde kämpfen.«
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Ursule

   

 

Tibault krampfte seine Faust um die weiße Blume.

Der Kräutergarten befand sich hinter dem Spital, das vom Dornenkranz-Orden betrieben wurde. Er war nur von einer niedrigen Mauer und stachligen Rosenhecken umgeben, die nun voller Hagebutten hingen. Rasch kletterte er darüber und ließ sich ins nasse Gras fallen. Der überwältigende Duft nach Heilkräutern, prickelnd und betäubend, umhüllte ihn. Leer und dunkel lag der Garten vor ihm. Aber in der Hütte, in der die Pflanzen getrocknet wurden, brannte Licht, und jemand summte eine Melodie. Er kannte diese Stimme und die Melodie, hatte sie oft gehört, während er sich langsam von seiner Kopfverletzung erholte.

Die Tür stand halb offen, ein Ofen verbreitete Licht und Wärme. In seinem Schein spannte Ursule Schnüre voller Kräuterbündel auf. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und bemerkte ihn nicht. Klein und schlank war sie. Nur ihre Hände sah er, die sich flink bewegten, alles Übrige verbargen der weite Habit und der Schleier. Unschlüssig stand Tibault da, fühlte sein Herz klopfen. Dann nahm er seinen Mut zusammen und räusperte sich. »Nicht erschrecken.«

Ursule fuhr herum und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an.

»Ich bin es, Tibault.«

Vorsichtig näherte er sich ihr. Als das Licht des Ofens auf sein Gesicht fiel, wurde ihre Miene weicher. »Ihr seid zurückgekommen.«

Tibault blickte auf die Blume in seiner Hand. Sie hatte das Klettern über die Mauer nicht gut überstanden. Die weißen Blütenblätter waren zerzaust, und der Kopf hing halb abgeknickt herab. »Ich … musste Euch sehen.« Ihr die Blume entgegenzuhalten, verlangte ihm in diesem Moment alle Kühnheit ab, die er als Schattenlöwe aufbringen konnte.

»Das ist Nieswurz«, erwiderte Ursule, ohne die Blume zu nehmen, »schön, aber giftig. Ihr solltet Euch gründlich die Hände waschen.« Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Sie lächelte. »Ich dachte, ich würde Euch überhaupt nicht wiedersehen! Wie geht es Eurem Kopf? Habt Ihr noch Schmerzen?«

»Ja, nein, ich … deshalb bin ich nicht hier. Ich wollte von Euch wissen, was passiert ist. Ich erinnere mich an diesen Garten … und an Euch … aber ich bin nicht sicher, ob ich meinem Verstand trauen kann.«

Ursules Lächeln verschwand. Sie musterte ihn, und er hatte den Eindruck, sie gekränkt zu haben. »Es vollständig zu vergessen, wäre gewiss am besten«, sagte sie leise. »Wir beide sind durch ein Gelübde an unsere Orden gebunden.«

»Dann ist es wahr?«

»Was denn, Ritter Tibault?«

»Dass wir uns geküsst haben.«

Da wandte sie den Kopf ab und errötete wie in seiner Erinnerung. »Es war ein Fehler.«

»Ursule …«

Sacht berührte Tibault ihr Gesicht. Für einen Moment schmiegte sie die Wange in seine Hand und schloss die Augen. Erleichterung und Wärme durchströmten ihn. Er verlor sich also doch nicht selbst. Und mehr als das: Sie waren sich nahe gewesen. Er, die Fetzenseele, bedeutete Ursule genug, um sie ihr Gelübde für einen kurzen Augenblick der Schwäche vergessen zu lassen.

 Als er sie enger an sich zog, schlang sie die Arme um ihn und streichelte seinen Rücken. Sie streifte die Peitschenstriemen, und er zuckte zusammen.

»Was ist denn?«

»Ah … nichts. Ihr habt keine Angst, nicht wahr?«

»Dass uns jemand bemerken könnte? O doch.«

»Nein. Vor mir.«

Fragend sah sie ihn an. »Weil Ihr ein Schattenlöwe seid?«

Also wusste sie es nicht. Einen Moment genoss Tibault noch einmal das Gefühl, sie im Arm zu halten, prägte es sich ein. Dann sprach er es aus.

»Weil ich eine Fetzenseele bin.«

Sofort wurde Ursule starr. »Ihr seid was?«

»Ich war sicher, Vater Benoît hätte es Euch gesagt. Der Mann, der mich ausgebildet hat.«

»Nein.« Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Das kann nicht sein! Ihr wart so … so hilflos. So verletzlich. Ihr hattet Schmerzen. Erzählt mir nicht, dass Ihr die ganze Zeit über nichts gefühlt habt!«

»Ich fühle nicht … nichts. Ich fühle nur weniger als andere. So hat es mir Vater Benoît erklärt.«

»Und was fühlt Ihr jetzt?«

Es wäre einfach gewesen zu lügen, doch er schuldete ihr eine aufrichtige Antwort. Wie gern hätte er sie wieder an sich gezogen, die Hände in ihrem Haar vergraben, sie noch einmal geküsst. Er spürte, dass sie ihm etwas schenken konnte, wonach er sich schon lange sehnte, was er brauchte und was ihm verwehrt blieb. Etwas, was ihn … vollständig machen würde. Doch die Wärme, die er eben empfunden hatte, verflüchtigte sich unter Ursules prüfendem Blick.

»Ich weiß es nicht.« Die zerrupfte Blume, die er bisher noch immer in der Hand gehalten hatte, fiel ins Gras. Als er sich abwandte, zertrat er sie. »Ich sollte jetzt gehen.«

»Wartet«, flüsterte Ursule.

Tibault blieb stehen.

»Ich wusste nicht, was Ihr seid, Tibault. Aber ich hätte darauf kommen müssen. Schließlich habe ich gehört, dass Euer Orden Kinder aufnimmt, die … unvollständig geboren werden. Man sagt, sie seien die besseren Kämpfer. Hart und frei von Mitgefühl. Sogar ihre Wunden würden schneller heilen als die anderer. Und ich Närrin dachte, meine Kräuter hätten Euch gerettet!«

»Das haben sie.«

»Man sagt auch … dass solche wie Ihr dazu verdammt sind, sich früher oder später in Seelenfresser zu verwandeln. Ist das wahr?«

»Ursule …«

»Wolltet Ihr … mir meine Seele stehlen? Habt Ihr mich deshalb geküsst?«

Tibault drehte sich zu ihr um. Ihre Worte kränkten ihn. Das taten sie doch? Er war nicht sicher, ob er sich selbst trauen konnte. »Ich wollte Euch nie irgendetwas stehlen, Ursule. Das schwöre ich.«

Der Widerschein eines geisterhaften Lichts tanzte in ihren Augen. Er ging von ihrer Brust aus. Dort glühte ein faustgroßer Ball in warmem weißem Schein. Dieses Licht war das Schönste, was Tibault jemals gesehen hatte, schöner noch als ihr Gesicht. Und er erkannte es wieder. Solche Lichter hatte er schon als Kind in den farbigen Fensterbildern des Großen Dom bewundert.

Ursules Seele.

Sofort fiel ihm Vater Benoîts Warnung ein: Wenn du anfängst, leuchtende Funken in der Brust der Menschen zu sehen …

Tibault schluckte. Das Licht sog ihn an. Ihm war so kalt. Er hatte es bisher nicht einmal bemerkt. Doch stärker als jede andere Empfindung war das Entsetzen.

»Ritter Tibault?«

Er wich vor ihr zurück. »Bleibt weg, Ursule!«

»Ich warte noch auf Eure Antwort.«

Ehe er recht wusste, was er tat, hatte er sie beim Arm gepackt. Sie gab einen erschrockenen Laut von sich, versuchte sich zu befreien. Tibault tat das Einzige, was ihm einfiel, um sie zu schützen: Er stieß sie mit aller Kraft rückwärts, fort von sich.

Ursule stolperte, prallte hart gegen ein steinernes Heiligenbildnis in einer Wandnische. Augenblicklich sackte sie zusammen.

Tibault starrte sie an. Blut färbte Ursules Schleier, und ein dunkler Blutfaden kroch ihre Wange hinab. Ihre Haut wirkte fast so weiß wie der Schleier, ihre Lider waren geschlossen.

Das wollte ich nicht!

Im nächsten Moment fand er sich neben ihr auf den Knien, rüttelte sie und rief ihren Namen. Ein Würgen saß in seiner Kehle. Verzweiflung und Abscheu vor sich selbst nahmen ihm den Atem. Da traf ihn ein Schlag ins Gesicht, schleuderte ihn von ihr weg.

»Lass sie in Ruhe, Fetzenseele! Was tust du denn?«

Kayes Stimme. Mit geballten Fäusten stand sein Ordensbruder vor ihm. »Mir war klar, dass du nichts Gutes vorhattest, als du davongeschlichen bist.«

Tibault fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Nase blutete, aber er spürte es kaum. Er begriff nicht, woher Kaye auf einmal gekommen war, ahnte nur, dass er diesmal dankbar für sein Auftauchen sein konnte.

»Was ist los mit dir?«

»Kaye … hilf mir …«

»Dir helfen?« Kaye wirkte ratlos. »Was hast du mit der Nonne gemacht? Ist sie tot? Du beschissener, verrückter Mistkerl!« Ein neuer Ausdruck stahl sich in seine Augen: Wut, vermischt mit Angst. »Verdammt, jetzt hat es dich erwischt! Du willst ihre Seele fressen, was? Du Monstrum! Ich wusste es!«

Auch in Kayes Brust flackerte Helligkeit, schwächer, rötlich und bruchstückhaft. Als würde sich die untergehende Sonne in Glasscherben spiegeln.

»Hilf mir«, wiederholte Tibault. »Schlag mich … noch einmal …«

»Das kannst du haben! Scheiße, du warst ja immer schon kaputt, aber jetzt ist dir nicht mehr zu helfen.«

Das Letzte, was Tibault sah, war Kayes Faust, die auf ihn zuschoss. Diesmal versuchte er nicht auszuweichen.
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Die Nebelbestie

   

 

Fünfzehn Ordensmitglieder brachen zur Mission auf, jeweils unterteilt in Gruppen von fünf Personen. Vincent und Lucien waren Béatrices Trupp zugeteilt worden. Sie würden die Bestie, wenn es denn eine gab, von drei Seiten angreifen und ihre Seelen ausstechen. Die kleinen Laternen, die sie trugen, umgaben die Gruppe mit einem sanften Hof aus Licht. Unter ihren Schritten knirschte das halb gefrorene Herbstlaub.

Vincent ging schweigend neben Lucien und wehrte jedes Gespräch ab, das er anzufangen suchte.

Die Felder waren zu dieser Jahreszeit bereits abgeerntet, die Bauern bereiteten sich auf den Winter vor. Schwer legte sich der Nebel auf die braunen Stoppeln und streckte einzelne Arme nach den Hütten der Arbeiter aus. Sire Cuno sprach mit der Vorarbeiterin, die den Alarm ausgelöst hatte. Lucien bekam nur Fetzen der Unterhaltung mit.

»Wolfsähnliche Bestien … verschwundene Bauern … die Leute berichten von einer Stimme im Nebel, die sie ruft. Béren … direkt vom Feld verschwunden. Auch er hat von der Stimme gesprochen … nach ihm gesucht, aber ihn nicht mehr gefunden.«

Béatrice, die Anführerin von Luciens Trupp, ging auf und ab. »Und demnächst kommt noch die Nebeldame höchstpersönlich zu Besuch, wie? Diese Bauern sind abergläubische Angsthasen. Bestimmt ist es nur ein gewöhnliches Rudel Wölfe, das sie selbst abwehren könnten, wenn sie den Mumm hätten. Wahrscheinlich haben die Wölfe auch den armen Burschen geholt.«

Lucien wusste, sie sagte das, um sie zu ermutigen. Tatsächlich verschwanden immer wieder Menschen aus der Heiligen Stadt. Manchmal hatten ihre Angehörigen die Eiserne Laterne gebeten, nach ihnen zu suchen, doch nie hatten sie Spuren gefunden, und keiner war jemals wieder aufgetaucht. Die Dame in Weiß, die Herrin des Nebels, habe sie geholt, hieß es dann. Was wirklich geschehen war, hatte Lucien nie herausfinden können, aber der Gedanke an die Nebeldame genügte, um ihn schaudern zu lassen.

Wenig später hatte Sire Cuno sämtliche Anweisungen gegeben, und sie tauchten, nach Gruppen getrennt, in den Wald ein. Sofort schloss sich der Nebel um sie. Das war der Moment, der Lucien stets das Gefühl gab, nicht mehr atmen zu können. Auch diesmal. Er musste innehalten, die Augen schließen und sich aufs Luftholen konzentrieren. Dann spürte er das vertraute Gewicht von Vincents Panzerhandschuh zwischen den Schultern, und er wusste, er war nicht allein.

Sofort wurde sein Atem leichter. Dankbar nickte er seinem Freund zu, doch diesmal wandte sich Vincent stumm ab, ohne die Geste zu erwidern.

Luciens Bastardschwert mit seiner langen und breiten Klinge gehörte zu den wuchtigsten Waffen des Ordens. Nicht viele seiner Brüder und Schwestern verfügten über die notwendige Kraft, um ein solches Schwert zu führen. Zusammen mit der schweren Plattenrüstung und dem soliden Stahlschild der Eisernen Laterne machte es ihn zu einem Schutzwall für seine Kameraden. Lucien liebte sein Schwert, wenn auch nicht so sehr, wie er seine Fiedel geliebt hatte.

»Lucien!«, bellte Béatrice. »Nicht trödeln, Konzentration!«

Ein klagendes Heulen aus dem Wald, das bald doppelt, bald dreifach ertönte. Dann das Knacken brechender Äste und das Rascheln von trockenem Laub, als sich etwas Großes rasch näherte.

»So viel zu den Stimmen im Nebel«, sagte Béatrice spöttisch, »da sind die Biester. Schnappen wir sie uns!«

Neben Lucien zog Vincent scharf die Luft ein. »Béa, das sind keine –«

In diesem Moment sprang auch schon ein riesiger, blasser Schatten aus dem Nebel und setzte donnernd vor der Gruppe auf. Seine Landung wirbelte Laub und Erde auf. Die Bestie hatte vier Beine, aber damit endete die Ähnlichkeit mit einem Wolf weitgehend. Lucien sah gefletschte Zähne, gelbe Augen – zu viele Augen! – und Krallen, lang wie Dolche. Drei Köpfe wuchsen willkürlich aus dem Körper der Bestie, drei geifernde Mäuler wandten sich ihnen zu. Weitere Köpfe und Gesichter, die Überreste der armen Leute, die sie verschlungen hatte, waren nur teilweise zu erkennen. Der Körper, nur halbwegs mit zottigem, weißem Fell bedeckt, erinnerte an bemoosten Stein oder nacktes, pulsierendes Fleisch. Darüber zog sich der Schimmer der Seelen wie eine zweite Haut. An mehreren Stellen ballte sich der Glanz zu fahlen Kugeln.

Dorthin musste seine Klinge treffen, um die Bestie zu töten.

Lucien wusste, was er zu tun hatte. Seine Kameraden waren bei ihm, Vincent an seiner Seite, und gemeinsam hatten sie schon größere Gegner besiegt. Seine Welt schrumpfte auf das Leuchten der Lichtpunkte am Körper der Bestie zusammen. Entschlossen zog er sein Schwert und deckte sich mit dem Schild, während er vorrückte. Vincent hielt sich dicht bei ihm.

Ohne dass sie sich absprechen mussten, visierten sie zunächst das tiefstgelegene Licht an. Es bot das einfachste Ziel, außerdem würden die tödlichen Mäuler sie dort nicht erreichen. Die Bestie knurrte, machte einen Satz vorwärts, und ihre Kiefer schnappten mit hörbarem Knall nach Béatrice. Im letzten Moment warf sich die Anführerin zur Seite. Diesen Augenblick nutzte Lucien, um selbst vorzuspringen. Während Vincent ihn mit seinem Schild schützte, stieß er das Schwert tief in das milchige Licht.

Frostiger Dampf quoll aus der Wunde, als er die Waffe zurückriss. Die Ritter bezeichneten ihn als Miasma. Es tropfte von seiner Klinge, und die Kälte lähmte seinen Arm. Rasch zog er sich zurück und schüttelte das Miasma ab.

Die Bestie heulte auf, ließ von Béatrice ab und hielt stattdessen auf Lucien und Vincent zu.

»Schild hoch!«, brüllte Vincent.

Der Ansturm des Monstrums traf sie beide gleichzeitig und schleuderte sie zurück, sodass sie durch das Laub rollten. Von der Gewalt des Angriffs blieb Lucien der Atem weg, aber sein Schild hatte standgehalten. Doch sofort setzte die Bestie nach. Einer ihrer Köpfe schnappte zu, packte Vincents Bein und zerrte ihn über den Boden. Lucien sprang auf.

»Vince!«

Blindlings schlug er mit dem Schwert auf die Schnauze ein, die Vincent festhielt. Endlich ließen die Zähne los.

Lucien streckte Vincent die Hand hin, half ihm auf. Der kam mit einem Ächzen auf die Füße. Gerade rechtzeitig – schon grub sich ein Maul der Bestie dort in den Boden, wo er eben gelegen hatte. Ihr Atem, lauwarm, mit dem Gestank nach Aas und verrottendem Laub, ließ Lucien würgen.

»Gute Arbeit!«, rief Béatrice. »Wölfchen – hier!«

Ihr Speer bohrte sich in ein weiteres Licht an der Flanke der Bestie. Der Wolf heulte auf, der Glanz seiner Seelen flackerte. Schäumend warf er sich erneut auf Béatrice. Der Dunst, der aus seinen Wunden quoll, trübte die Luft und erschwerte die Sicht. Nur der Kampflärm und das wilde Knurren zeigten an, wo er sich gerade befand.

Vincent hielt sich an Luciens Schulter fest. Sein Atem ging mühsam, zischend.

»Ist es schlimm?«

»Ich … komme klar.« Vincent löste seine Hand und sackte auf ein Knie. Erschrocken sah Lucien, dass die Zähne der Bestie Löcher in den Panzerplatten seiner Rüstung hinterlassen hatten. Blut sammelte sich in einer Pfütze unter ihm.

»Du musst hier weg! Ich bringe dich …«

»Nein, kämpf!«

»Ich kann dich nicht hierlassen. Die Bestie …«

»Du musst!«

Undeutlich sah Lucien im Dunst einen seiner Kameraden auf ein Vorderbein der Bestie eindreschen. Der ramponierte Helmbusch, das breite Schwert – Quesnel. Jemand anders lag reglos mit dem Gesicht nach unten im Laub. Bei diesem Anblick musste Lucien krampfhaft schlucken. Wo war Béatrice? Dann sah er sie: Sie krümmte sich am Boden. Den Schild hatte sie verloren und die linke Hand auf die Seite gepresst. Blut zog dunkle Spritzer über das Metall ihrer Rüstung. Die drei Köpfe der Bestie ragten über ihr auf, Geifer tropfte auf sie hinab.

»Luce«, schrie Quesnel auf, »steh nicht rum, hilf ihr!«

Wo waren die anderen Gruppen? Sie sollten längst hier sein, um ihnen beizustehen! Gab es vielleicht noch mehr dieser Biester draußen im Nebel? Mühsam kämpfte Lucien die Panik nieder. Vincent hatte recht, er musste kämpfen.

Mit einem wilden Schrei ging er auf den Wolf los.

Er hieb nach etwas, was auf den ersten Blick aussah wie ein knorriger Ast und auf den zweiten an einen menschlichen Arm erinnerte. Was es auch war – ein Schwertschlag, und es flog abgetrennt ins Gras. Mehr Dunst wölkte aus der Verletzung. Lucien schmeckte den durchdringenden, metallischen Geruch, der davon ausging. Er sprang zurück, als das Monstrum herumschnellte. Einer der Köpfe schoss auf ihn zu. Lucien tauchte unter dem Angriff hindurch, zwischen die Beine der Bestie. Dort, am Bauch, befand sich ein weiteres Licht. Er rammte das Schwert hinein, bevor das Monstrum reagieren konnte.

Der Körper der Bestie platzte auf. Eine Dunstwolke ging über Lucien nieder und hüllte ihn ein, und für einen Augenblick verschwamm alles. Der beißende Gestank brachte ihn zum Husten. Über ihm heulte der Wolf vor Qual. Das Geräusch sprengte Lucien schier den Schädel. Verzweifelt kämpfte er gegen den Impuls an, Schwert und Schild fallen zu lassen und beide Hände gegen seinen Helm zu pressen. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er am Boden lag.

Steh auf! Beweg dich! Im Kampf gegen eine Nebelbestie zu lange an einer Stelle zu verharren, war tödlich. Lucien versuchte sich aufzurichten, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Verschwommen sah er, wie sich einer der missgestalteten Köpfe erneut ihm zuwandte. Das Maul klappte auf.

Es war, als würde er das Echo von Vincents Stimme in seinem Kopf hören: Schild hoch! Doch der Schild wog schwer, und Luciens Arm bewegte sich nur quälend langsam.

Und plötzlich war Vincent da.

Lucien hatte keine Ahnung, wie er es mit seiner Verletzung geschafft hatte, so schnell zu ihm zu gelangen. Doch da war er und streckte der Bestie seinen eigenen Schild entgegen.

Der Aufprall ließ den massiven Stahl bersten. Lucien hörte das Splittern, spürte den Schock durch Vincents Körper fahren. Der Schmerzensschrei seines Freundes gellte in seinen Ohren, als wäre es sein eigener. Dann brach er ab.

Der Dunst verzog sich. Luciens Sicht wurde wieder klarer. Die Bestie wich zurück und schüttelte sich benommen. Von ihrem Kopf tropfte flüssiger Nebel.

Vincent lag inmitten der Trümmer seines Schilds schlaff da. Sein linker Arm, mit dem er den Schild gehalten hatte, stand in einem unmöglichen Winkel ab.

»Vince!«

Keine Antwort. Hektisch blickte sich Lucien um. Von seiner ganzen Truppe hielt sich außer ihm nur noch Quesnel aufrecht. Und in dem Moment, als er hinsah, fuhr die Bestie auf Quesnel los, packte seine Schulter, riss ihn empor, schüttelte ihn und schleuderte ihn in die Dunkelheit des Waldes.

Quesnels Schreie hatten schon während des Schüttelns aufgehört. Dem Aufprall folgte ein Moment vollkommener Stille. Dann wandte sich die Bestie zu Lucien um, blickte ihn aus ihren zahlreichen Augen an und öffnete alle drei Mäuler gleichzeitig, als würde sie höhnisch lächeln. Quesnels Blut befleckte die Lefzen, und auf der Stirn des mittleren Kopfs glomm milchig das letzte verbliebene Licht.

Ein Würgen saß in Luciens Kehle. Ich bin ganz allein.

Allein.

Nein! Die anderen lebten gewiss noch. Die Rüstung der Eisernen Laterne bot guten Schutz. Alle würden sich erholen. Und Vincent hatte sein Leben riskiert, um ihn zu beschützen. Das konnte, das durfte nicht umsonst gewesen sein.

Mit einem Schrei des Zorns und der Verzweiflung warf sich Lucien der Bestie entgegen.

Diesmal versuchte er nicht auszuweichen. Stattdessen wartete er auf den Moment, da sich der mittlere Kopf zum Angriff hinabsenkte und die Zähne eine Armlänge von ihm entfernt zuschnappten. Gleich darauf ließ er den Schild fallen, setzte einen Fuß auf die Schnauze und packte das struppige Haar, um sich emporzuziehen.

Die Bestie bäumte sich auf, um ihn abzuschütteln, aber Lucien hielt wild entschlossen fest. Vor ihm glomm das Seelenlicht. Er holte so weit aus wie möglich und rammte die Klinge tief hinein.

Dann zerriss seine Welt in frostkaltem Nebel und einem Heulen der Agonie, das seinen Schädel aufzubrechen schien. Alles zerfloss, und doch sah er … er sah …

Tief unter ihm hatte sich Vincent auf ein Knie hochgestemmt und blickte ihn an. Deutlich erkannte Lucien jede Einzelheit: den zerzausten Helmbusch, die zerbeulte Rüstung, den gebrochenen linken Arm, der schlaff herabhing.

Er lebt!

Erleichterung war das Letzte, was Lucien wahrnahm. Die sterbende Bestie stürzte nieder und er mit ihr. Eine Kaskade von halb gefrorenem Dunst begrub ihn.

Sein Bewusstsein erlosch wie eine Kerze.
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Monstrum

   

 

In der nebligen Dunkelheit sprach die Stimme einer Frau.

»Tibault, mein Liebster. Mein schöner Ritter.«

Die Wörter umflossen ihn seidenkühl. Er spürte Hände auf seiner Brust, kalt zuerst, dann wärmer. Weiche Lippen pressten sich auf seine, öffneten sie sanft, und eine Zunge glitt in seinen Mund. Sie küsste ihn, und sein Körper reagierte sofort. Ihr Geschmack nach süßer Winterluft überwältigte ihn … raubte ihm die Sinne.

Das war nicht Ursule, aber er kannte sie. War er ihr nicht schon einmal so nahe gewesen – in einem Traum?

War dies ein Traum?

Ein Ruck ging durch die Welt. Ohne Übergang fand er sich auf seiner Pritsche im Refektorium wieder. Über ihn beugte sich das Gesicht von Vater Benoît, verzerrt. Seine Lippen bewegten sich, aber er verstand die Worte nicht. Dann sah er, dass er die Hand um Benoîts Kehle geschlossen hatte. Erschrocken ließ er los.

»Ich würde sagen, du bist aufgewacht«, sagte Benoît und rieb sich den Hals. Kaye war an die Seite seines Mentors getreten, doch Benoît hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Bis auf die beiden schien niemand anwesend zu sein.

»Wie fühlst du dich? Jederzeit bereit, einen alten Mann zu erdrosseln, he?« Vater Benoît lachte grimmig.

Hastig richtete sich Tibault halb auf. Er trug noch die Kleidung, in der er Ursule besucht hatte. Hatte er ihr nicht etwas schenken wollen … eine Blume?

»Vater, es tut mir leid, ich …«

»Ich hätte damit rechnen müssen. Du bist gewiss … aufgewühlt. Weißt du, was passiert ist?«

Langsam kehrten die Erinnerungen zurück und mit ihnen das Entsetzen. Ursule, die Zurückweisung, die Glut in ihrer Brust. Und er …

»Ursule! Ist sie …?«

»Es geht ihr gut«, sagte Kaye, »aber nur, weil ich rechtzeitig da war.«

Die Falten auf Benoîts Stirn wurden tiefer. »Kaye behauptet, dass du versucht hast, einer Schwester vom Dornenkranz-Orden Gewalt anzutun.«

»Das ist nicht wahr! Ich … wollte Ursule schützen.«

»Du hattest sie gepackt, und sie war bewusstlos!«, erwiderte Kaye hitzig. »Hältst du mich für blöd?« Er ballte die Fäuste, doch Vater Benoît hob warnend die Hand, und er trat zurück.

»Ich bin enttäuscht von dir, Tibault. Du hättest diese junge Frau gar nicht aufsuchen dürfen. Ihr seid beide durch ein Gelübde an eure Orden gebunden.«

Kaye lächelte höhnisch. Tibault schwieg.

»Du behauptest, du wolltest die Nonne schützen. Wovor?«

»Vor mir.«

»Ich verstehe.« Benoîts Stimme wurde schneidend. »Hast du den Funken der Seele in der Brust der Menschen brennen sehen, Tibault? Antworte mir aufrichtig.«

Tibault begann zu zittern. »Ja.«

»Und siehst du diese Funken jetzt noch?«

Etwas flimmerte in Benoîts, in Kayes Brust, doch er konnte es nicht genau ausmachen. »Ich … ich bin nicht sicher. Was bedeutet das alles?«

»Wer ausgehungert ist nach den Seelen anderer, beginnt sie zu sehen. So, wie wir Kleriker Seelen sehen.«

»Dann … werde ich zum Seelenfresser?« Tibault schloss die Augen, versuchte das Zittern zu unterdrücken. Vor ihm tanzte immer dasselbe Bild: Der Schwellenwächter, flammend rot und gelb, wie er die Verdammten mit seinem Speer niederstieß und in den Abgrund stürzte.

»Scheint so. Es ist wohl zum Teil mein Fehler. Immerhin habe ich den Knoten gebunden, der dich jetzt zusammenhält. Was also mache ich mit dir, hm?«

»Er ist ein Monstrum«, mischte sich Kaye ein. »Er kann nicht im Orden bleiben!«

»Die Seele ist eng mit dem Körper verbunden«, sagte Benoît, »daher verletzen körperliche Wunden auch sie. Das Problem entsteht, wenn nicht mehr genug Seelensubstanz vorhanden ist, um die eigene Menschlichkeit zu bewahren. Ein derart angeschlagenes Wesen wird alles tun, um wieder vollständig zu werden. Sogar Gräueltaten begehen, die ihm sonst niemals in den Sinn kämen. Es gibt keine Heilung, nur den Pfad in den Abgrund.« Er blickte Tibault an, und in seiner Miene lag Bedauern. »Es ist wirklich ein Jammer. Ich erinnere mich gut, wie du damals vor mir gekauert hast, erbarmungswürdig wie ein durchnässtes Kätzchen, und jetzt schau dich an! Ein stattlicher junger Bursche. Ich habe einen feinen Ritter aus dir gemacht, einen guten Diener der Kirche, oder jedenfalls dachte ich das.« Er seufzte. »Armer Junge. Es war wohl anmaßend von mir zu denken, ich könnte dich retten.«

Schaudernd zog Tibault die Schultern hoch. Diese Sehnsucht, dieser Wunsch, vollständig zu werden, als er Ursule im Kräutergarten gegenübergestanden hatte – war das die Gier des Seelenfressers gewesen?

Und was spürte er jetzt? Er lauschte in sich hinein, aber da schien nichts als Leere zu sein.

»Was bin ich?«, fragte Tibault leise, »bin ich überhaupt noch ein Mensch?«

Vater Benoît schwieg.

Tibault hob den Kopf und suchte seinen Blick. »Werdet Ihr mich töten?«

Benoîts zögerte. »Vielleicht gibt es eine Hoffnung für dich. Deine verletzte Seele treibt dich auf den Abgrund zu, trotzdem sprichst du vernünftig mit mir. Offenbar hast du die Kontrolle zurückerlangt. So viel Willenskraft bringen nur wenige auf.«

»Was muss ich tun?«

»Bete«, sagte Vater Benoît ernst, »bitte Gott um Erlösung und kämpfe mit all deiner Kraft darum, deine Menschlichkeit zu bewahren.«

»Aber das habe ich doch getan!«

»Und du wirst es wieder tun müssen. Von jetzt an jeden Augenblick deines Lebens. Erst einmal kommst du ins Verlies, damit du niemandem mehr Schaden zufügen kannst. Ich sehe in drei Tagen nach dir. Bis dahin sollte sich abzeichnen, ob du ein Mensch oder ein Seelenfresser bist.«

Ins Verlies wurden die Ordensmitglieder gesperrt, die gegen die Regeln verstoßen hatten, zumindest hatte Tibault das bisher geglaubt. Nun war er nicht mehr so sicher. Was er jedoch wusste: Längst nicht alle hatten das Verlies wieder lebend verlassen.

»Kaye«, sagte Vater Benoît, »du begleitest ihn. Hol dir Verstärkung, wenn du sie brauchst.«

Das triumphierende Lächeln, das Kayes Lippen umspielte, hätte Tibault lieber nicht gesehen. »Nicht nötig. Mit dem bin ich bisher immer allein fertiggeworden.«




Das Verlies befand sich unterhalb des Hauptturms. Dort, wo die Klippe, auf der die Heilige Stadt erbaut war, hundert Schritt oder mehr steil in die Tiefe abfiel. Wer auf der Rückseite des Gebäudes aus dem Fenster blickte, sah den Boden nicht: Blaugraue Nebelschwaden, die langsam um die Klippe herumwanderten, verbargen ihn.

Stricke fesselten Tibaults Handgelenke. Zusätzlich hielt Kaye seine Arme gepackt und auf dem Rücken verdreht, während er ihn die Treppe hinabstieß. Doch wie schon zuvor war der Schmerz seltsam unwirklich.

»Jetzt kriegst du endlich, was du verdienst«, zischte Kaye ihm zu. »Und dabei ist Benoît noch immer viel zu nett zu dir. Er hätte dich gleich töten müssen, und das weiß er.«

»Warum hast du Benoît belogen?«, fragte Tibault.

»Das habe ich nicht. Du hättest die arme kleine Nonne umgebracht oder Schlimmeres, wenn ich nicht gewesen wär, gib’s zu!«

Hatte er recht? Das durfte er nicht. »Ich … ich liebe Ursule.«

»Tu doch nicht so, Fetzenseele!«

»Was ist dein Problem mit mir?«

»Ich will nicht mit einer Bestie zusammen dem Orden dienen. Ist das so schwer zu verstehen?«

Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht. Offenbar war der Orden bereits informiert, denn die Verlieswache wich seinem Blick aus und öffnete das Gitter über einem Loch im Boden. Darunter lag Halbdunkel, in das feuchte Treppenstufen hinabführten. Ein schaler Geruch nach Verwesung stieg empor. Und plötzlich wusste Tibault, dass er, wenn er erst einmal dort hineingeraten war, nie wieder herauskommen würde. Jedenfalls nicht als Mensch. Noch konnte er zumindest halbwegs klar denken, aber die Einsamkeit, die Dunkelheit würden die Reste seiner Seele zerfressen wie die Fäulnis einer entzündeten Wunde den gesamten Körper.

Er wand sich in Kayes Griff, doch der stieß und zerrte ihn unerbittlich die Stufen hinab. Kälte kroch ihm unter die Haut. Nur ein einzelnes Kohlebecken spendete schwache Wärme.

»Benoît hat dich immer bevorzugt«, sagte Kaye dicht an seinem Ohr, »aber jetzt ist endlich Schluss. Wenn ich deine Fesseln lockere, wirst du doch kämpfen, nicht wahr, Fetzenseele, damit du hier wieder rauskommst? Dann hab ich wohl keine Wahl, als mich zu wehren.«

Am Fuß der Treppe befand sich eine Handvoll vergitterter Zellen, deren Fenster auf den Abgrund jenseits der Ordensburg blickten. Sie waren leer, der Boden bedeckt mit Unrat. Durch die metallenen Streben sah Tibault einen glutroten Abendhimmel. Am Ende eines Ganges hing eine rostige Tür schief in den Angeln. Eine Falle ohne Ausweg. Kaye machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Tibaults Finger prickelten, als die Taubheit langsam nachließ. Gleich darauf drückte sich die Spitze von Kayes Schwert zwischen den Schulterblättern durch den Stoff hindurch in seine Haut.

»Weißt du, Fetzenseele«, fuhr Kaye fort, »es macht keinen Unterschied, ob du ein Seelenfresser bist oder nicht. Du warst schon immer eine Abscheulichkeit, und du verdienst es zu sterben.«

Tibault stand reglos. Immer hatten ihm andere gesagt, wie er war, was er war, so wie Vater Benoît, und über sein Leben entschieden. Nun entschied Kaye genauso über seinen Tod. Es war nicht gerecht.

In der Tiefe seiner Seele, wenn er denn überhaupt noch eine hatte, spürte Tibault, da musste mehr sein. Etwas, wofür es sich lohnte, um sein Leben zu kämpfen. Es lockte ihn wie die süße Stimme aus seinem Traum: Die Sehnsucht danach, eines Tages, nur für einen Moment, etwas zu finden, was ihn vollständig machte, was ihm Frieden schenkte. Vielleicht war es für einen wie ihn nicht möglich, Frieden zu empfinden. Wenn aber doch …

Er würde nicht zulassen, dass ihm Kaye, dass ihm irgendjemand die Entscheidung, ob er leben würde, abnahm.

Mit einem Ruck sprengte er die gelockerten Fesseln.

Er brauchte eine Waffe.

In einer Wandhalterung steckte eine erloschene Fackel. Mit einem plötzlichen Sprung setzte Tibault darauf zu, riss sie heraus und stieß sie in derselben Bewegung in das Kohlebecken. Das trockene Pech flammte auf. Sofort schnellte er herum und stach mit der improvisierten Waffe wie mit einem Rapier zu.

»Lass mich!«

Die Fackel hinterließ eine leuchtende Spur im Dunkel. Kaye sprang mit erschrockenem Keuchen zurück. Das Feuer streifte seine Brust. Gleich darauf hatte er sich wieder gefangen.

»Na endlich! Ich geb dir den Rest!«

Er holte zum Hieb aus, doch sein Schwert prallte klirrend an der Wand ab. Tibault erkannte seinen Vorteil: Der Gang war zu eng für den Einsatz einer langen Waffe. Mit Stößen seiner Fackel drängte er den Gegner rückwärts, auf die Treppe zu. Ein Fehler. Die Wachen, die oben warteten, würden den Kampflärm hören, und sobald sie eingriffen, konnte er sich nicht mehr retten. Auch gegen Kaye allein würde er nicht lange durchhalten. Spätestens, wenn die Fackel erlosch, endete der Kampf für ihn.

Tibault zog sich zurück, keuchte. Noch immer schmerzte sein Kopf, aber vielleicht konnte er genau das zu seinem Vorteil nutzen.

Er machte einen taumelnden Schritt, tat so, als müsse er sich an der Wand abfangen. Sofort stürmte Kaye auf ihn los, und Tibault versetzte dem Kohlebecken einen Tritt. Mit lautem Scheppern fiel es um, Funken sprühten, glühende Kohle rollte über den Boden und Asche stäubte. Kaye brach seinen Angriff ab und fluchte. Die umherspritzende Glut hatte seine Hose versengt und sich sogar durch die Lederstiefel gefressen.

»Mit Tricks kommst du auch nicht durch!«

Tibault schloss beide Hände um den Schaft der Fackel. Er spürte die Hitze des Feuers und der winzigen Ascheflocken, die auf seine Finger stoben. Noch heißer flammte sein Zorn in ihm. Sein Herz hämmerte wild.

Mit vollem Körpergewicht warf sich Kaye auf ihn, schleuderte ihn gegen die Gittertür am Ende des Ganges. Knirschend gab das mürbe Metall unter ihm nach, und er stürzte auf dem schmalen Felsvorsprung hinter der Tür. Ein kalter Windstoß fuhr aus der Tiefe herauf und traf sein Gesicht, löschte die Fackel, die er noch immer umklammert hielt. Neben ihm öffnete sich der neblige Abgrund. Vor ihm ragte die Silhouette von Kaye auf. Sein Ordensbruder hob die Klinge.

»Stirb jetzt, Missgeburt!«

Kurz bevor das Schwert niederfuhr, rollte sich Tibault zur Seite und kämpfte sich im nächsten Moment auf die Füße. Die Klinge streifte seine Schulter, aber er achtete nicht auf den Schmerz. Unter seinem Stiefel löste sich eine Handvoll loser Steine und klackerte in die Tiefe. Kaye wurde von der Wucht seiner eigenen Attacke mitgerissen und brauchte einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Diese Zeit nutzte Tibault, um Abstand zu gewinnen, so gut es ging. Die Klippe bot nicht mehr als drei, vier Schritte Platz.

Sie starrten einander an, beide atmeten schwer. Schweiß glänzte auf Kayes Gesicht. Tibault fühlte Blut warm seinen Arm hinab strömen.

»Sieh dich an!« Kayes Stimme war ein Knurren. »Was für ein Ritter – nur mit einer erloschenen Fackel bewaffnet! Kannst dich kaum auf den Beinen halten, und ein Mensch bist du längst nicht mehr! Musst du dein erbärmliches Leben so verteidigen? Gib endlich auf!«

»Warum, Kaye? Warum hasst du mich so? Warum willst du meinen Tod?«

»Weil du lebst!«

Schmerz schloss sich um Tibaults Schädel. Zugleich sah er wieder den rötlichen Funken in Kayes Brust flimmern.

Dann begriff er unvermittelt etwas, was ihm bisher entgangen war.

»Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Die Wahrheit ist, du bist wie ich. Du bist ebenfalls unvollständig. Vater Benoît hat dich aus demselben Grund in den Orden aufgenommen wie mich. Wenn ich wertlos bin, bist du es auch. In Wirklichkeit hasst du dich selbst.«

Kaye schnaubte. »Ich bin trotzdem nicht halb so sehr Abschaum wie du!«

»Du bist schlimmer als ich. Ich weiß wenigstens, was ich bin. Aber du weigerst dich, es zu wissen.«

»Halt endlich die Klappe, Monstrum!«

Kaye hatte sein Schwert mit beiden Händen gefasst, die Spitze senkte sich kaum merklich. Tibault kannte sämtliche Arten anzugreifen, die der Orden der Schattenlöwen seine Ritter lehrte, sowie die Kunst, den nächsten Angriff zu verschleiern. Und er kannte Kaye. In den Augen seines Ordensbruders glomm dieselbe Wut, die auch er eben noch empfunden hatte. Die Wut auf die eigene Unvollständigkeit, auf andere, die ihn deswegen sein Leben lang verletzt hatten, und auf eine Welt, die eine solche Ungerechtigkeit zuließ.

»Kaye …«

Da stürzte sich Kaye schon mit einem gellenden Schrei auf ihn. Seine Klinge wirbelte im Halbkreis herum, schnitt durch die Luft. Tibault hatte die Bewegung vorausgeahnt und warf sich im letzten Moment zur Seite. Kaye führte den Angriff fort, ohne innezuhalten, und der Schwung seiner Klinge trug ihn mit sich – über die Klippe hinaus und in den Abgrund.

Sein Wutgebrüll verwandelte sich in einen Schrei des Entsetzens. Tibault hörte, wie Kayes Körper tief unter ihm auf dem Fels aufschlug. Doch als er sich über die Kante beugte, sah er nichts: Nebel verhüllte die Tiefe der Schlucht. Von Schwäche überwältigt, sackte Tibault auf die Knie und rang nach Atem. Er spürte nichts, keinen Triumph, keinen Schrecken. Auch sein Zorn war fort. Wenn überhaupt, empfand er nur die schwache Berührung von Kummer.

Bildete er es sich ein, oder trug der Wind ein leises Stöhnen zu ihm herauf? 

Mühsam stemmte er sich hoch. Seine Linke hinterließ einen blutigen Abdruck auf dem Gestein. Von seiner Schulter her breitete sich Kälte in seinem Körper aus. Noch einmal spähte er hinab. Offenbar war hier vor langer Zeit eine Treppe in den Felsen gemeißelt worden, die in die Tiefe der Schlucht geführt hatte, doch sie war längst verwittert. Nur einzelne Stufen konnte er ausmachen. Ohne recht zu wissen, was er tat, schob er sich über die Kante abwärts. Seine Hände und Füße suchten Halt an den schmalen Vorsprüngen und dort, wo sich früher einmal Treppenstufen befunden hatten. Bald schon hüllte ihn der Nebel vollständig ein. Unter ihm zeigte sich eine breitere Kante, auf der ein Licht glomm.

Tibault ließ sich fallen.

Dort auf dem Vorsprung lag Kaye mit dem Gesicht nach unten. Sein ganzer Körper wirkte verdreht, sein Blut befleckte den Felsen und tropfte in dünnen Rinnsalen von der Klippe. Er stöhnte, versuchte den Kopf zu heben, doch die Seele strömte bereits wie eine Wolke aus rötlich glitzerndem Staub aus ihm hinaus.

Tibault zitterte. Er hatte Kaye die meiste Zeit seines Lebens gehasst, ihm aber niemals einen solchen Tod gewünscht. Nun ahnte er, dass sie beide in ihrer Verzweiflung darüber, unvollständig zu sein, die Gelegenheit versäumt hatten, einen Freund zu finden, dem es ebenso erging.

»Kaye … es tut mir leid.«

Kaye rührte sich schwach. »Fetzen … seele …« Er spuckte blutigen Speichel vor ihm aus. »Es ist … alles deine Schuld. Hau ab!«

Tibault wünschte, er hätte etwas für ihn tun können, doch es gab nichts. Zugleich zog ihn das Licht von Kayes Seele an. Sah so das aus, was ihm fehlte, um vollständig zu sein? Ursule hatte ihn gefragt, ob er ihr die Seele rauben wolle. Jetzt schien er Kayes schwindende Seele nur berühren zu müssen, um genau das zu tun. Er empfand nicht dasselbe quälende Verlangen wie nach Ursules Seele, dennoch war er gebannt von der Schönheit des verlöschenden Lichtes, und das jagte ihm Angst ein.

Wie es wohl war, eine Seele zu verschlingen? Fühlte sie sich warm an? Schmeckte sie nach Leben und der Güte Gottes, die die Kleriker so gern beschworen? Würde sie seine Schmerzen und Zweifel heilen, ihn ganz und gar menschlich machen?

Er presste die Lider fest zusammen, um das Leuchten von Kayes Seele nicht mehr zu sehen, diese Gedanken nicht mehr zu denken.

Als er die Augen wieder öffnete, war der Seelenschimmer fort, und Kaye stöhnte nicht mehr. Mattes Licht glänzte auf seinen gebrochenen Augen.

Tibault kroch an den Rand der Klippe und erbrach sich.

Auf einmal hörte er Stimmen über sich, fern und verzerrt durch den Wind.

»Wo sind sie?«

»Das Kohlebecken …«

»Dort, die Tür …«

»Da ist Blut auf dem Felsen!«

»Sind sie … in den Abgrund gestürzt?«

Die Wachen mussten den Kampflärm gehört haben und wollten wohl nach dem Rechten sehen. Tibault wusste: Wenn sie ihn fanden, würden sie ihn umbringen. Er hatte den Tod eines Ordensbruders verschuldet. Das allein war unverzeihlich. Aber fast hätte er dem Sterbenden die Seele herausgerissen und gefressen. Dass er es nicht getan hatte, machte wenig Unterschied. Er war wirklich ein Monstrum.

»Wir sollten nachsehen.«

»Da runter? Und in den Nebel hinein? Bist du wahnsinnig?«

»Es ist unsere Pflicht. Zumindest Kaye können wir nicht einfach aufgeben.«

Tibault wusste, er sollte hier auf sie warten, sich von ihnen richten lassen. Kaye hatte recht gehabt: Für einen wie ihn gab es keine Zukunft. Warum hatte er unbedingt leben wollen? Mit seiner Selbstsucht hatte er alles nur schlimmer gemacht. Und doch spürte er trotz allem den verzweifelten Wunsch, auch jetzt noch, jemand möge ihn ansehen. Tibault, den Menschen, nicht die Fetzenseele, nicht das Monstrum. Jemand, der ihn nicht verurteilte. Jemand, der ihn in den Arm nahm und ihm zuflüsterte: Es ist nicht allein deine Schuld.

»Es ist nicht allein deine Schuld, Ritter Tibault.«

Die Stimme berührte sein Ohr wie ein Hauch.

»Komm zu mir. Ich werde dich nicht verurteilen.«

Tibault hob den Kopf.

»Ich weiß, dass du Schlimmes durchmachen musstest. Dir blieb keine Wahl. Komm zu mir und lass dich in den Arm nehmen.«

Mit einem würgenden Schluchzen richtete er sich auf.

»Spring, ich werde dich auffangen. Hab Vertrauen.«

Was hatte er noch zu verlieren? Tibault schob sich über die Kante und ließ sich fallen.

Einen halben Atemzug lang stürzte er durch den Nebel, dann brach er durch die Äste eines Baums, die splitternd unter ihm nachgaben. Hart landete er im Gras. Er war zerschlagen und zerkratzt, und der Schmerz in seiner Schulter erwachte erst richtig. Doch die Zweige hatten seinen Sturz abgefangen und ihn vor schlimmeren Verletzungen bewahrt. Tibault betrachtete den Baum, der ihn gerettet hatte. Es war eine anmutige, weiße Weide. Ihr silbriges Laub ähnelte Frauenhaar.

»Komm«, wiederholte die Stimme. Ihr klagender, sanfter Ton berührte Tibaults Herz.

Er irrte in den Nebel hinein, auf die Stimme zu. Sie schien erst aus einer, plötzlich wieder aus einer anderen Richtung zu ihm zu dringen, nah und fern zugleich. Manchmal ein Wispern, dann ein wortloses Summen. Sie fuhr fort, ihm die Worte zuzuflüstern, nach denen er sich sehnte. War das nicht die Stimme aus seinem Traum? Der Schattenlöwe, der er vor Kayes Tod gewesen war, hätte sich gehütet, den Nebel zu betreten. Doch Tibault, die Fetzenseele, hatte keinen anderen Ort mehr, an den er gehen konnte. Der Nebel umhüllte ihn so dicht und weich, dass er ihn wie eine zarte Berührung auf der Haut spürte. Tau sammelte sich in seinem Haar, rann ihm den Nacken hinab. Er fühlte sich warm an. Während er der Stimme folgte, verlor er jedes Zeitgefühl. Waren erst wenige Augenblicke vergangen, oder wanderte er seit Stunden, seit Tagen durch das Weiß?

»Ich warte auf dich, mein schöner Ritter.«
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Luciens Lunge brannte. Jemand hatte ihm den Helm abgenommen und stützte ihn. Er würgte, hustete, spuckte stachlige Fragmente von Kälte aus. Die graubraunen Flecken vor seinen Augen flossen ineinander, formten bereifte Blätter. Langsam kehrte seine Erinnerung an den Kampf zurück. Über dem Waldboden waberten die letzten Nebelschwaden, die vom Körper der Bestie übrig geblieben waren.

Er hatte es also tatsächlich geschafft, sie zu besiegen.

Seine Kameraden! Wo –

»Ruhig«, hörte er eine freundliche Stimme, »wie fühlst du dich?«

»Alles … in Ordnung.« Die Worte klangen in den eigenen Ohren wie ein Krächzen. Lucien blickte in Sire Cunos Gesicht. Die Rüstung des Großmeisters war zerschrammt und von klebrigen Nebelresten besudelt, doch er schien unverletzt.

»Ich bin froh, dich wach zu sehen, Junge. Du hast jede Menge Miasma geschluckt.«

Lucien sah sich um. Zwei Ordensbrüder kümmerten sich um Beatrice, die, abgesehen von ihrem blassen Gesicht, von Verbänden bedeckt war. »Was ist mit den anderen?«, fragte er, obwohl er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

»Beatrice hat es ziemlich erwischt, aber sie wird wieder. Quesnel und Dominique …« Sire Cunos Miene verdüsterte sich. »Es tut mir leid. Sie haben es nicht geschafft.«

Lucien fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Hätte er nur schneller gehandelt, dann könnten beide noch im Leben sein. »Und Vincent? Hat sich schon jemand um seinen Arm gekümmert?«

»Vincent war in dieser Gruppe?«

»Natürlich!«

»Ich hatte gehofft, er wäre bei den anderen.« Sire Cuno zögerte. »Aber ich hätte es mir denken können. Ihr zwei seid schließlich unzertrennlich.«

Lucien spürte Panik in sich aufsteigen. »Er war bei mir! Hat mich mit seinem Schild geschützt, als die Bestie angegriffen hat. Sein Arm war gebrochen und sein Bein verletzt, aber er lebte! Er hat versucht aufzustehen. Ich habe es gesehen. Er … er muss hier irgendwo sein.«

»Hier war sonst niemand.«

»Vielleicht ist er los, um Hilfe zu holen.«

»Möglich«, erwiderte Sire Cuno. »Aber Vincent ist ein erfahrener Nebelwanderer und ein besonnener Mann. Wie ich ihn kenne, würde er sich nicht von seinen verwundeten Kameraden entfernen und allein losziehen. Erst recht nicht, wenn er selbst verletzt ist.«

»Er hat doch einen Wegfinder, wie wir alle.«

»Er wusste nicht, wo er uns finden konnte.«

»Aber Ihr wart doch in der Nähe! Er muss gehofft haben …«

Sire Cuno erhob sich. »Wir hätten schneller bei euch sein müssen, aber wir wurden selbst von einer Bestie angegriffen. Zum Glück ist der Kampf für meine Gruppe glimpflicher ausgegangen. Dennoch …« Ein Blick in Luciens Gesicht, und seine Miene wurde weicher. »Keine Sorge. Wir finden Vincent schon.«

»Ich helfe bei der Suche.« Mühsam stemmte sich Lucien hoch.

»Du bleibst hier und ruhst dich aus.«

»Nein!« Lucien hustete. Ihm war schwindelig, und seine Brust fühlte sich noch immer eng an. »Ich muss mitgehen. Es ist meine Schuld. Ich war unvorsichtig. Deshalb hat Vince mich geschützt und sich den Arm gebrochen. Ich …«

Cuno legte ihm die Hand auf den Arm. »Lucien, Béatrice sagte mir vorhin – sie war kurz bei Bewusstsein – dass du als Letzter aufrecht standest. Das bedeutet, du hast die Bestie erledigt. Du hast gute Arbeit geleistet.«

Sonst hätte Lucien viel für ein Lob des Großmeisters gegeben, jetzt kam es ihm fast wie Spott vor. Er hatte Vincent verloren. Und er hatte ihn verloren, nachdem doch alles – fast – schon wieder gut geworden war.




Die verbliebenen Ordensmitglieder schwärmten aus und durchkämmten den Nebel. Vincent hätte im Laub und auf dem bereiften Boden Spuren hinterlassen müssen. Aber überall war die Blätterschicht von den Kämpfen so aufgewühlt, dass die Stiefelabdrücke eines einzelnen Mannes nicht zu erkennen waren. Luciens Brust brannte, doch schlimmer als die Auswirkungen des Miasmas schmerzte die Hilflosigkeit. Je länger die Suche dauerte, desto mehr verwandelte sich seine Hilflosigkeit in Verzweiflung. Nach vielen Stunden – das trübe Tageslicht hatte erst zugenommen und schwand jetzt wieder – rief Sire Cuno die Truppen zusammen.

Lucien saß zusammengesunken am Boden, den Rücken gegen einen Baum gelehnt. Er blickte in müde und bedrückte Gesichter. Auch er selbst spürte neben der Erschöpfung deutlich die Auswirkung des Nebels, eine Benommenheit, die alle Sinne beeinträchtigte. Nicht mehr lange, und sie würde den Geist verwirren.

»Wir gehen zurück in die Stadt«, ordnete Sire Cuno an. »Es ist gefährlich, noch länger im Nebel zu bleiben. Auch wir könnten verloren gehen.«

Lucien hob den Kopf, um dem Großmeister ins Gesicht zu sehen. »Wir haben Vince noch nicht gefunden.«

»Wir dürfen nicht wegen eines Mannes riskieren, noch mehr Leute zu verlieren. Vincent würde nicht wollen, dass wir alle seinetwegen leichtsinnig werden. Ein Tag im Nebel, höchstens ein Tag und eine Nacht, so lautet die Regel. Wir müssen uns jetzt zurückziehen und später weitersuchen.«

»Später? Dann bekommen wir Vince nicht mehr zurück. Nicht mehr … wie er war.«

»Wir haben versucht, was in unserer Macht steht.«

Ein fast unbekanntes Gefühl regte sich in Lucien, etwas Starkes, Wildes – Zorn. »Was sind wir für Ritter, wenn wir unseren Bruder im Stich lassen?«

»Das Leben aller ist wertvoller als das eines einzelnen.«

»Vincent ist mein Freund – unser Freund. Jeder von uns könnte an seiner Stelle sein.« Lucien holte tief Luft. »Also, wer hilft mir, Vince zu finden?«

Stille folgte auf seine Worte. Er blickte sich unter seinen Brüdern und Schwestern um. Im Halbdunkel ließen sich ihre Gesichter unter den Helmen nicht erkennen, doch die meisten hatten sich abgewandt.

»Dann gehe ich allein.«

Allein in den Nebel einzutauchen wie damals, als er ein Kind gewesen war – es war sein schlimmster Albtraum. Niemals sonst hätte er das gewagt. Doch nun kamen ihm die Worte von selbst über die Lippen, und er wusste: Das war richtig. Das würde er tun.

Sire Cuno reckte das Kinn. »Du bleibst. Das ist ein Befehl! Vincent ist bereits verloren. Du kannst nichts mehr für ihn tun. – Lucien, ich bin dir wie ein Vater gewogen. Aber du schuldest diesem Orden Gehorsam, und wenn du dich meinen Anweisungen widersetzt, wird das Konsequenzen haben.«

Für einen Moment betrachtete Lucien das Gesicht des Großmeisters. Die Glatze, den weißen Haarkranz, das Doppelkinn. Bisher hatte er in seiner Nähe immer ein Gefühl von Wärme und Sicherheit gespürt. Nun erschien ihm Sire Cunos gütige, bekümmerte Miene zum ersten Mal nicht aufrichtig.

»Natürlich, ich verstehe.« Er ahmte den sanften Tonfall nach, in dem Sire Cuno gewöhnlich zu seinen Rittern sprach. »Gute Arbeit, Lucien. Du hast die Nebelbestie erledigt. Einen wie dich brauchen wir. Aber Vincent mit seinem kaputten Bein, seinem gebrochenen Arm, Vincent, der da draußen jetzt ganz allein ist – den brauchen wir nicht.«

»Lucien, du wirst sofort –«

»Aufbrechen«, ergänzte Lucien. Er bückte sich nach seinem Gepäck und schulterte es. »Und ich komme nicht ohne Vince zurück.«

Sire Cuno trat einen Schritt rückwärts. »Wie du willst. Offenbar hast du es vergessen, doch Loyalität und Gehorsam schützen das Leben jedes einzelnen Ordensmitglieds in diesen bitteren Zeiten. Für Dickköpfe ist im Licht der Eisernen Laterne kein Platz.«

»Da nehme ich Euch beim Wort.« Lucien zerrte an seinem schweren Wollumhang. Das Weiß des Ordens – jetzt mit Erde, Blut und Miasma befleckt –, das Symbol der brennenden Laterne – mit wie viel Stolz hatte er das getragen, wie viel Sicherheit hatte ihm das gegeben. Er knüllte den Stoff zusammen und warf ihn Sire Cuno vor die Füße. »Ich bin raus.«

Der Großmeister schnappte hörbar nach Luft. »Du eigensinniger Welpe! Dann renn in dein Verderben, wenn es dein Wunsch ist. Hiermit stelle ich dich von deiner Verpflichtung gegenüber der Eisernen Laterne frei. Ungeachtet deines unverzeihlichen Verhaltens gilt diese Freistellung nur für einen Tag und eine Nacht. Solltest du während dieser Zeitspanne zur Vernunft kommen, nimmt dich der Orden wieder auf. Dann hast du hoffentlich deine Lektion gelernt.«

»Ich finde Vincent«, sagte Lucien, »und ich kehre auf jeden Fall zurück.«

Sogar Béatrice richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Lucien, das ist Wahnsinn. Wenn damals nicht einmal meine Mutter aus dem Nebel zurückgekommen ist, wie willst du es schaffen?«

»Hör auf Béatrice«, sagte Sire Cuno. »Kommandantin Mirabelle war eine kluge und fähige Frau. Sie hat mehr Nebelbestien getötet, als du in deinem Leben auch nur gesehen hast. Und doch hat der Nebel sie und ihre Leute verschlungen.«

Lucien hatte von dieser Geschichte gehört. Damals waren Rettungstrupps ausgesandt worden, um die Dörfer im Nebel zu evakuieren, doch nicht alle waren zurückgekehrt. »Das war vor langer Zeit. Und es ist mir egal. Ich gehe.«

Als er sich von Sire Cuno abwandte und den Blick auf den nebelverhangenen Wald richtete, drängten sich seine Kameraden auf einmal um ihn.

»Luce, überleg dir das!«

»Du bist doch verrückt!«

»Du hast da draußen allein keine Chance!«

»Was, wenn noch eine Bestie angreift?«

»Du kommst sowieso nicht klar, wenn Vince nicht bei dir ist.«

»Wer soll uns was singen, wenn du auch noch verloren gehst?«

»Ihr wollt, dass ich singe?« Lucien entzündete seine Laterne und lachte bitter. »Na, wenn das alles ist, das könnt ihr haben.«

Seine Stimme klang zunächst heiser. Er räusperte sich und setzte neu an, und jetzt erhob sich die Melodie des alten Marschlieds herausfordernd und kühn:




»Wer bekümmert sich schon, wenn ich wandre

hier aus diesem Ordenshaus?

’s ist der eine nicht und nicht der andre –

wer bekümmert sich schon, wenn ich wandre?

In den Nebel geht’s hinaus.




– Was ist los? Kein Beifall?«

Die Ritter der Eisernen Laterne, die er noch eine Stunde zuvor als seine Brüder und Schwestern betrachtet hatte, traten stumm beiseite und machten ihm Platz. Lucien sang weiter, während er in den Wald hinein stapfte:




»Und ich hab noch meine treue Klinge,

zu betreiben einen Streich,

meinem Freund wohl zu Gefallen,

der der Beste ist von allen

in dem ganzen weiten Reich.«




Als er einen Blick zurück warf, sah er die Lichter seiner ehemaligen Ordensgefährten im Nebel bereits nicht mehr. Nur seine eigene Laterne glühte tröstlich, ein weicher gelber Lichtball im Nichts.
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Kälte durchdrang Tibault bis auf die Knochen. Die Stimme leitete ihn durch den Nebel.

»Gleich bist du bei mir. Nur noch ein Schritt.«

Unvermittelt glitt der Nebel auseinander. Vor ihm formten zwei uralte Bäume, das braune Laub von einem Rand aus Reif versilbert, ein natürliches Tor. Tibault trat hindurch. Vom Blutverlust durch die Wunde, die Kayes Klinge an seiner Schulter hinterlassen hatte, fühlte er sich schwach und benommen. Er stand auf einem sanften Hügel und blickte in ein Tal, das aus reinem Silber zu bestehen schien: bereiftes Gras, Winterbäume, die anmutigen Schleifen eines gefrorenen Flusses. Darüber ein Frosthimmel in makellosem Weiß. Die kalte Schönheit, die alles erfüllte, ängstigte ihn beinahe.

Unwillkürlich zog er mit einem Schaudern die Schultern hoch. Was war das für ein Ort? Er hatte Geschichten gehört – eine weiße Frau im Nebel, die über ein geheimnisvolles Reich herrschte, Verlorene zu sich lockte und niemanden wieder gehen ließ.

»Fürchte dich nicht. Tritt näher. Ich habe schon auf dich gewartet.«

Wie von selbst stolperten Tibaults Füße den Hang hinab, und dann sah er die Frau. Anmutig saß sie im Gras und blickte ihn an. Ein langes, weißes Kleid, das wie aus Nebel gesponnen wirkte, umfloss ihren Körper. Nein, erkannte er, das war kein Kleid, sondern ihr Haar. Bis auf diesen Schmuck war sie nackt.

Sie streckte die Arme nach ihm aus. Einen Moment lang stand er unschlüssig da. Das Gefühl, sich in größter Gefahr zu befinden, beschlich ihn.

Dann lächelte sie ihn an, und dieses Lächeln versprach alles, wonach er sich jemals gesehnt hatte.

Und er wusste, wo er diese Frau bereits gesehen hatte: in seiner Vision, an der Grenze zwischen Leben und Tod, als Fauve ihm den Schädel zerschmettert hatte.

Tibault lief zu ihr und in ihre Arme.

»Du bist willkommen, schöner Ritter. Alles, was du bist, ist willkommen. Bei mir bist du sicher. Hier kannst du weinen. Niemand wird es je erfahren.«

Er weinte, und sie streichelte ihn. Ihre zärtliche Berührung fühlte sich zuerst kühl an, dann wärmer. Es war, als würde er nicht nur die Reue über Kayes Tod aus sich herausweinen. Er beweinte auch das Kind, das er gewesen war, die Fetzenseele, verachtet von allen. Als seine Tränen erschöpft waren, barg die Frau sein Gesicht an ihrer Brust und küsste sein Haar.

»Wer seid Ihr?«, flüsterte er. »Warum tut Ihr das für mich?«

»Schscht.« Sanft hob sie seinen Kopf an. Ihre Augen glichen Sternen – oder jedenfalls hatte sich Tibault Sterne so vorgestellt. Der Nebel hatte, solange er lebte, den Blick auf den Nachthimmel verschleiert. Ihre Seele konnte er nicht erkennen, aber er wusste nicht, ob er seinen Sinnen trauen konnte. »Ich bin für dich da, Ritter Tibault, nur darfst du mir keine Fragen stellen. Versprichst du mir das?«

Die Welt, die er gekannt hatte, löste sich auf, doch nicht, solange sie ihn hielt. Tibault hätte ihr alles versprochen. Er nickte.

Ihr Finger streifte die Wunde an seiner Schulter und wanderte dann über die Narben auf seinem Rücken, die die Peitsche im Lauf der Jahre hinterlassen hatte. »Du hast leiden müssen. Woher stammen all diese Wunden?«

»Sie sind für meine Sünden«, murmelte Tibault.

»Welche Sünden hast du begangen?«

Doch er erinnerte sich nur verschwommen. Die Stunden, die er betend in der schwarzen Zelle verbracht hatte, schienen zu einem anderen Mann, einem anderen Leben zu gehören.

»Jemand ist durch meine Schuld gestorben«, flüsterte er. »Mein … Ordensbruder. Und beinahe hätte ich seine Seele verschlungen.«

Ihr Lächeln veränderte sich nicht. »Gräme dich nicht.« Sie wies auf den Baum, der seine Zweige über sie breitete, und er folgte ihrem Blick. Trockenes Laub zitterte an den Zweigen, löste sich und segelte herab, während er zusah. »Betrachte die Blätter … sie treiben hierhin, dorthin, so wie der Wind weht, und niemand macht ihnen deswegen einen Vorwurf. Denn sie nehmen nur den Weg, den die Natur für sie vorgesehen hat.«

»Aber …«

»Ihr Menschen seid so töricht«, fuhr sie sanft fort. »Ihr glaubt, Macht über euer Schicksal zu haben und seid doch Teil der Natur. Auch ihr könnt dem Wind nicht entkommen.«

Ein Blatt landete auf ihrem weißen Haar. Vorsichtig pflückte Tibault es heraus, und in diesem Moment zog sie ihn an sich. Ihr Mund schmeckte wie süßer, frisch gefallener Schnee. Erst nach einer Weile gestattete sie ihm, wieder zu Atem zu kommen.

»Herrin«, flüsterte er, »ich bin nicht würdig … habt Ihr mir nicht zugehört? Ich bin ein Mörder, ein Seelenfresser. Ich sehe die Seelen anderer. Ich kann nirgends mehr hin.«

»Du bist ein verletzter, einsamer Mann«, erwiderte sie, »aber nicht länger. Ich werde dir ein Zuhause geben.«

»Und wo?«, fragte Tibault. Der Hügel, der Fluss, der bereifte Wald, alles wirkte unbewohnt, mehr: als hätte nie ein Mensch dieses Land betreten. Nirgends eine Hütte, nicht einmal eine natürliche Höhle. Nur der weiße Himmel als Dach.

Sie lächelte nachsichtig. »Du wirst bei mir zuhause sein.«

Sie küsste ihn erneut. Ein vertrautes Gefühl erwachte in ihm – die Gier des Seelenfressers – doch diesmal hatte er keine Angst, denn sie war bei ihm. Er versuchte, ihren Kuss zu erwidern, die Arme um sie zu schlingen, sie festzuhalten. Aber ihr Körper schien ihm zu entschlüpfen wie Wasser, das ihm durch die Finger glitt.

»Tu das nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »du kannst mich nicht besitzen. Nimm einfach an, was ich dir gebe.«

Ihr Mund wanderte seinen Hals, seine Brust hinab, tiefer. Tibault atmete zittrig ein und schloss die Augen. Unter ihrer Berührung zerfiel die Welt um ihn bis auf den Ort, an dem er sich befand, mit ihr. Sacht drückte sie ihn in das halb gefrorene Gras. Die Halme knirschten leise unter ihm, aber er spürte die Kälte nicht. Er spürte nur noch sie.

Es fühlte sich an, als hätte er jahrelang gedürstet und ertrinke auf einmal im Überfluss ihrer Zärtlichkeit. Es war mehr, als er ertragen konnte. Mehr, als irgendein sterblicher Mann hätte ertragen können. Er schämte sich für die harschen und misstönenden Laute, die er gegen seinen Willen von sich gab. Es war, als würde er damit einen heiligen Augenblick entweihen. Doch als er die Zähne zusammenbiss und das Keuchen verschluckte, hielt sie inne und öffnete seine Lippen mit einem Kuss.

»Mein Liebster«, sagte sie, »sei getrost. Ich liebe, ich begehre nur dich. Gib dich mir ganz hin. Sei mein. Ich werde dich heilen, dich vollständig machen. Das hast du dir doch mehr als alles andere gewünscht, nicht wahr? Ich werde dir einen Teil meiner eigenen Seele geben, mein schöner Ritter. Nimm sie, nimm sie jetzt. Oh!«

Wie ein himmlischer Blitz zerriss sie ihn, seinen Körper, seinen Verstand. Mit einem heiseren Schrei bäumte sich Tibault auf. Der Moment schien sich bis in die Ewigkeit zu dehnen, und obwohl er nichts anderes wollte, als dieser Pein zu entkommen, sehnte er sich zugleich danach, für immer darin einzutauchen. Ihre Arme umfassten ihn weich und doch fest wie Baumwurzeln. Nur das, so viel spürte er, hinderte ihn daran, zu zerbrechen. Seit er sich erinnern konnte, hatte ihn das Gelübde seines Ordens von der körperlichen Liebe ferngehalten. Er hatte nicht gedacht, dass sie so wundervoll war und so schmerzhaft.

Danach zitterte er noch lange. Eng umschlugen lagen sie im Gras. Sie bettete seinen Kopf auf ihre Brust und strich ihm durchs Haar, wie sie es schon zuvor getan hatte. Bei ihr fühlte er sich geborgen. Sie kannte ihn bis auf den Grund seiner unvollständigen Seele, und dennoch hatte sie Gefallen an ihm gefunden. Sie war sein Zuhause, wie sie es ihm versprochen hatte.

»Habt Ihr wirklich Eure Seele mit mir geteilt, Herrin?« Seine Stimme schwankte. »Ihr … ich will nicht, dass Ihr meinetwegen Schaden erleidet.«

Sie lächelte sanft. »Sorge dich deswegen nicht, mein Geliebter. Ich bin mächtig genug, um großzügig zu teilen.«

»Aber ich sehe Eure Seele nicht.«

»Natürlich nicht. Deine Augen mögen mehr wahrnehmen als andere, doch wie die aller Sterblicher sind sie gegenüber den großen Wundern blind. Nun, sag mir: Wie fühlst du dich?«

Tibault horchte in sich hinein. Eine hauchzarte Wärme erfüllte seinen Körper, seine Wunden und Narben schmerzten kaum noch. Fühlte es sich so an, eine vollständige Seele zu haben?

»Ich bin … ganz … glaube ich.«

»Und ist es schön? Ist es, wie du es dir vorgestellt hast?«

»J … ja.«

»Ich bin glücklich, das zu hören, Liebster.«

»Werde ich nicht mehr die Seelen anderer sehen? Oder die Gier spüren, sie zu verschlingen?«

»Mein Segen schützt dich jetzt«, erwiderte sie, »aber er ist nicht von Dauer. Du bist etwas Besonderes. Dank der Zauber, die in dein Fleisch und Blut gewoben sind – Zauber, die nicht von mir stammen – berührt dich der Tod nicht so rasch. Dennoch hüte dich vor schweren Wunden. Wenn dein Körper geschwächt ist, wird auch mein Segen schwächer werden.«

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Ich … möchte für immer bei Euch bleiben.«

»Deine Zeit an diesem Ort ist begrenzt.« Als er erschrocken aufblickte, streichelte sie sacht sein Gesicht. »Aber ein Teil von mir wird bei dir sein, wenn du fortgehst.«

Tibault schluckte. »Herrin, müssen wir uns wirklich trennen? Ihr … Ihr habt so viel für mich getan. Ich möchte auch Euch eine Freude bereiten. Bitte erlaubt es mir.«

»Das kannst du. Und wenn es dein Wille ist, werde ich dich nicht aufhalten. Aber mein Wunsch an dich ist schwer zu erfüllen und bedarf eines unerschrockenen Herzens.«

»Ich gehöre … gehörte zu den Schattenlöwen. Ich habe keine Angst. Verratet mir, worum es geht.«

»Du kennst die Stadt jenseits des Nebels? In der sich die mächtige Kathedrale erhebt?«

»Die Heilige Stadt. Natürlich. Ich habe dort gelebt.«

»Lösche das Licht in der Kathedrale.«

Das kam unerwartet. »Ich verstehe nicht …«

»In ihrem Turm brennt eine ewige Flamme von blauem Feuer.«

»Das Licht des Großen Doms …« Zum ersten Mal hatte Tibault es als Kind gesehen, an der Seite von Vater Benoît. »Warum sollte ich es löschen?«

»Du hast versprochen, keine Fragen zu stellen, und doch tust du es schon wieder«, sagte sie. »Lösche die Flamme, und dieser Ort steht dir für immer offen. Und solltest du auf deiner Reise ein anderes blaues Feuer sehen, ersticke auch dieses. Lösche die blauen Flammen, und wir werden hier eins sein bis ans Ende der Zeiten. Dann wird dich mein Segen nie mehr verlassen. Bei mir wirst du für immer vollständig sein.«

»Die blauen Flammen … löschen.« Tibault spürte seine Lider schwer werden. »Der Große Dom.« Er kämpfte gegen den Schlaf an, der sich nun warm um ihn legte. »Herrin … ich werde es für Euch tun. Was immer Ihr begehrt.«

»Danke, mein schöner Ritter. Ich warte hier auf dich. – Eines noch. Ich bin Teil dieses Nebels, doch ich beherrsche nicht die Wesen, die darin leben. Sei also auf der Hut, wenn du ihn durchquerst. Ich gebe dir dies.« In ihrer Hand glänzte plötzlich ein weißer, fast kahler Zweig. Nur noch drei fahlsilberne Blätter hafteten daran. »Er wird dich vor Blicken schützen, sobald du eines der Blätter abpflückst, aber nur für kurze Zeit. Und er wird für dich enthüllen, was den Augen gewöhnlich verborgen bleibt. Verwende ihn mit Bedacht.«

Sie reichte den Zweig Tibault, der ihn in den Fingern drehte. Kühle ging davon aus. »Er ist schön. Wie Ihr.«

»Er ist mein Zeichen. Und du bist mein Ritter vom Weißen Weidenzweig. Nun ruh dich aus. Ich werde über deinen Schlaf wachen.«

Mit einem Lächeln glitt Tibault in die Dunkelheit, die ihn wie ihre Umarmung willkommen hieß.
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Der Schwellenwächter stürmte auf ihn zu, zornflammend, mit ausgebreiteten Schwingen, den Speer in der Faust. Tibault versuchte zurückzuweichen, aber sein Fuß trat in einen Abgrund, und er stürzte in die Schwärze, stürzte …

Mit erschrockenem Keuchen schrak er hoch. Er lag im Gras, zusammengerollt und nackt. Der Traum … er verfolgte ihn seit seiner Kindheit.

Doch der Traum war alles, was ihm aus seinem früheren Leben geblieben war.

Er richtete sich auf und blickte um sich. Wo war er? Wie war er hierher gelangt? Und ohne seine Ausrüstung?

Er rieb sich die Schläfe, versuchte sich zu konzentrieren. Seine Erinnerung an Kayes Tod war verschwommen. Dennoch wusste er, es war geschehen. Voller Entsetzen war er vor sich selbst geflohen, in den Nebel hinein. Und dann …

Dann war er ihr begegnet. Und das änderte alles. Nun war er vollständig. Keine Fetzenseele mehr, und, was wichtiger war: Solange ihre Gunst auf ihm ruhte, auch kein Seelenfresser.

Das Echo ihrer lieblichen Stimme hallte in seinem Kopf. Hatte ihm sein Verstand einen Streich gespielt? Nein – der Zweig, den sie ihm gegeben hatte, lag noch neben ihm. Und wo sie ihn gehalten, ihn geküsst hatte, wies sein Körper blaurote Male auf, die Erfrierungen ähnelten. Sie schmerzten nicht. Er hoffte, sie würden für immer bleiben und ihn daran erinnern, wer er war. Nicht länger Tibault von den Schattenlöwen. Auch kein Monstrum. Sondern Tibault, der Ritter der Nebeldame. Der Ritter vom Weißen Weidenzweig. Er untersuchte die Wunde an der Schulter, die ihm Kaye zugefügt hatte. Sie war verschwunden, nur eine schmale Narbe zurückgeblieben. Wie die Wunde war auch die schreckliche Gier fort, die ihn gequält hatte, stattdessen fühlte er ihre zarte Wärme in sich. Sie hatte ihn wirklich vollständig gemacht, wie versprochen.

Die Landschaft hatte sich verändert. Es waren noch derselbe Hügel, derselbe Wald und Fluss, doch die Magie, die alles erfüllt hatte, war fort. Nebel lagerte zwischen den Bäumen. Das nasse, braune Gras roch faulig.

Tibault fror. Zähneklappernd zog er seine durchnässte und blutbefleckte Kleidung an, die auf dem Boden verstreut lag. Sorgfältig rollte er den Zweig der Dame in einen Stoffstreifen ein und verstaute ihn. Doch was war ein Ritter ohne Waffen und Rüstung? Er musste sich bereit machen, den Auftrag seiner Dame zu erfüllen.

Die blaue Flamme im Großen Dom löschen – warum bedeutete ihr das so viel?

Dorthin zu gelangen würde nicht leicht werden. Sein Orden würde ihn verstoßen, und er war in der Heiligen Stadt nicht länger erwünscht.

Im Traum hatte ihn seine Dame bei der Hand gehalten, die Windungen des silbernen Flusses entlanggeführt, bis sie einen gefrorenen Wasserfall erreichten. Hinter dem Vorhang aus glitzerndem Eis öffnete sich eine Höhle, und darin blitzen kostbare Metalle und edle Steine. Ein Schatz, darunter auch Waffen und Rüstungen, die eines Königsritters würdig waren. Oder eines Kämpfers, der einer Göttin wie ihr diente.

Aber es war nur ein Traum gewesen – oder?

Tibault folgte dem Fluss.

Anders als in seinem Traum war der Wasserfall nicht gefroren, sondern rauschte und gurgelte laut durch die Stille des Waldes. Mit angehaltenem Atem tauchte Tibault unter dem Vorhang aus herunterprasselndem Wasser und weißem Dunst hindurch. Ein schal-süßlicher Geruch schlug ihm entgegen. Das Licht, das durch den Wasserfall hineindrang, reichte aus, um den Raum dahinter schwach zu erhellen. Als sich seine Augen an den Dämmer gewöhnt hatten, sog er erschrocken die Luft ein.

Er war von Toten umgeben.

Die Körper lagen überall in der Höhle verstreut. Viele von ihnen waren Ritter gewesen wie er, und sie trugen noch die Abzeichen ihres Ranges. Tibault sah die Rüstung der Eisernen Laterne, des Donnerschild-Ordens, sogar der Schattenlöwen, außerdem weitere, deren Herkunft er nicht erkannte. Viele wirkten alt, als stammten sie aus der Zeit der Heiligen Kriege. Durch die Feuchtigkeit hatte das Metall seinen Glanz verloren und war mit Algen und Rost bedeckt. Einige der Toten hielten noch ihre Waffen umklammert. Ein junger Mann schien erst vor Kurzem ertrunken zu sein. Er trug die einfache Kleidung eines Feldarbeiters. Sein Gesicht war in einem sonderbaren, verzückten Lächeln erstarrt.

Vielleicht hatten sich diese armen Seelen im Nebel verirrt, waren in den Fluss geraten und von der Strömung hierher getragen worden.

Die Höhle reichte noch weiter in den Berg hinein und verlor sich im Schatten. Tibault überprüfte nicht, wohin dieser Weg führte. Er zwang seinen Widerwillen nieder und blickte sich um. Hier würde er finden, was er brauchte, und diesen Männern und Frauen nützte ihr Besitz nichts mehr.

Er wischte den Schmutz von einer der Rüstungen ab. Darunter schimmerte sie silbrig weiß. Die Farbe erinnerte ihn an sie. Als er sich bückte und den Helm aufhob, blickte ihn der braune Schädel des früheren Trägers aus leeren Augenhöhlen an. Tibault unterdrückte ein Schaudern. Wer mochte er – oder sie – gewesen sein?

Sein Leben lang hatte er das Leder und den Brustpanzer der Schattenlöwen getragen. Die neue Rüstung passte, und sie war nicht so schwer wie befürchtet. Das kalte Metall ließ ihn frösteln, aber er spürte, dass diese Rüstung alles bedeutete. Er war kein Schattenlöwe mehr, sondern ein anderer Mann. Rasch wählte er unter den verstreuten rostigen Waffen diejenigen, mit denen er zu kämpfen gewohnt war: zwei Schwerter. Im Tageslicht vor der Höhle betrachtete er mit Staunen die fein gearbeiteten Details seiner neuen Rüstung. Die Brustplatte zeigte das Symbol eines weißen Baums mit schmalen Blättern, schimmernd wie ihr Haar. Seine Äste schlangen sich um den Träger, als wollten sie ihn umarmen. Hatte sie dieses Kunstwerk für ihn an diesem Ort bewahrt, damit er es trug? Um ihm zu zeigen, dass sie stets bei ihm war, wie sie versprochen hatte? Der Helm, geschmückt mit einer Krone wie abgebrochene Zweige, wies anstelle eines Visiers eine Reihe von kleinen Löchern auf. Wer sich darunter verbarg, wäre kaum zu erkennen. Genau das, was Tibault brauchte, wenn er unerkannt in die Heilige Stadt zurückkehren wollte.

Die Schwerter, die er gewählt hatte, befanden sich in erbärmlichem Zustand. Korrosion hatte die Klingen rot verfärbt, sie brüchig gemacht, obwohl sie noch immer scharf waren. Weit würde er damit nicht kommen. Er beschloss, in die Höhle zurückzukehren und nachzusehen, ob er bessere fand. Doch der Wasserfall schäumte jetzt heftiger, sein Rauschen hatte sich in ein Brüllen verwandelt. Wasserdampf wehte als Dunst empor und vermischte sich mit dem Nebel. Es gab keinen Hinweis mehr darauf, dass sich hinter dem Wasserfall überhaupt eine Höhle befand.

Tibault spürte, dass sich dieser Rückweg für ihn geschlossen hatte. Er hatte die Gabe seiner Dame erhalten. Nun musste er sie klug verwenden.

Ich danke Euch für die Geschenke, meine Herrin. Ich werde Euch nicht enttäuschen.

Erst einen Moment später wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, in welcher Richtung die Heilige Stadt überhaupt lag.

Nun, ihm blieb keine Wahl. Wenn ihm der Nebel nicht den Verstand rauben sollte, musste er sich eben beeilen und auf gut Glück losziehen. Er umgürtete sich mit den neuen Waffen und schritt entschlossen voran.

Der Weg führte ihn durch einen beinahe kahlen Herbstwald. Die Wolken hingen so tief, dass sie die Wipfel berührten. Es herrschte vollständige Stille, nur die Blätter unter seinen Sohlen knirschten leise. Bald begann es zu schneien, in feinen, leichten Flocken. Wie zerrissene Schleier hingen weißliche Fäden von den Ästen und bewegten sich im schwachen Wind.

Plötzlich trat Tibaults Fuß in etwas Weiches. An seinem Stiefel klebte eine zähe, bräunlich-weiße Substanz. Es dämmerte, und er erkannte nicht gleich, worauf er getreten war. Wie eine Art Hülle von der Größe eines Menschen sah es aus.

Unsicher blickte er sich um, doch im Nebel konnte er kaum etwas erkennen, und die Stille war so drückend wie zuvor. Da waren noch weitere Hüllen. Einige lagen auf dem Boden, andere baumelten von den Bäumen.

Er zog seine Schwerter.

Die Waffen vor sich, wich er Schritt für Schritt zurück. Was hatte seine Dame gesagt? Ich bin Teil dieses Nebels, doch ich beherrsche nicht die Wesen, die darin leben.

Hinter ihm erklang ein Rascheln. Etwas bewegte sich durch das Laub auf ihn zu. Er fuhr herum, und in diesem Moment schob sich ein gewaltiger Schatten aus dem Nebel. Verwesungsgeruch raubte Tibault den Atem. Ein Monstrum ragte über ihm auf, noch immer größtenteils vom Dunst verborgen. Hektisch blickte er sich nach einem Fluchtweg um – in alle Richtungen erstreckte sich nur der schweigende Wald. Wohin er sich auch wandte, die Bestie würde ihn mit Leichtigkeit einholen.

Er musste kämpfen.

Tibault biss die Zähne zusammen und wählte das Ziel, das ihm am aussichtsreichsten erschien, die glimmenden Punkte. Er musste entkommen. Er musste ihren Auftrag erfüllen. Versagen war keine Option.

Er stieß zu.

Ein Schwall weißer Flüssigkeit ergoss sich über ihn. An der frostigen Luft gerann sie augenblicklich zu einer dickflüssigen Masse. Mit Schrecken bemerkte Tibault, dass sie die Panzerplatten seiner Rüstung miteinander verklebte und seine Bewegung beeinträchtigte. Verstrickt in ein Gewirr aus zähen Fäden, konnte er sich kaum noch rühren. Dann verschmierte die Masse auch die Sichtlöcher seines Helms, und er sah nichts mehr. Er fühlte nur, dass er herumgewirbelt und über den Boden geschleift wurde.

Nein!

Tibault nahm seine Kraft zusammen. Mit einem Ruck befreite er seinen rechten Arm. Er hieb wild um sich, doch seine Klinge fand kein Ziel, und das Schwert verfing sich umso mehr in dem Netz, das ihn einhüllte. Dann riss ihm etwas die Waffen aus den Händen. Dumpf prallten sie irgendwo unter ihm auf, unerreichbar.

Ein heftiger Stoß, und Tibault spürte, wie er durch die Luft geschleudert wurde. Er schlug gegen etwas Hartes, Felsboden oder einen Baum. Ein Blitz fuhr durch seinen Kopf.

Verzweifelt konzentrierte er sich auf das zuckende Licht vor seinen Augen, das schwächer wurde. Nur nicht das Bewusstsein verlieren! Ein weiterer Stoß, und nun fühlte es sich an, als würde er kopfüber in der Luft hängen. So sehr er sich abmühte, er konnte sich nicht befreien, und die schleimigen Fäden umwickelten ihn fester.

Dann folgte Stille, in der Tibault nur sein eigenes Herz hämmern hörte.
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Lucien weinte, die Decke über den Kopf gezogen. Alle anderen Kinder im Schlafsaal atmeten schon ruhig, erschöpft von den Kampfübungen des Tages. Aber sobald er die Augen schloss, sah er die Nebelbestie vor sich, die ihm gefolgt war, das halbe Gesicht seiner Mutter.

Jemand berührte ihn. Er schrak hoch und unterdrückte einen Schrei. Neben dem Bett stand der blasse, dunkelhaarige Junge, der ihm seinen Umhang gegeben hatte. Vincent. Er legte einen Finger auf die Lippen und winkte ihm.

Lucien wischte sich die Tränen ab und folgte ihm, schleifte die Decke hinter sich her. Die Nacht war kalt, der Vollmond schien hell durchs Fenster. Vincent führte ihn durch Gänge, eine Treppe hinauf, bis sie in einem dunklen, stillen Raum standen. Dort entzündete er eine Laterne, und das Licht fiel auf Regale voller alter Bücher. Mit großen Augen sah sich Lucien um.

»Wo sind wir?«

»In der Bibliothek des Ordens. Ich komme hierher, wenn ich nicht schlafen kann. Du kannst auch nicht schlafen, hm?«

Lucien schüttelte den Kopf und schluckte. »Die Bestie …«

»Sie ist tot. Sire Cuno und seine Leute haben sie getötet.«

Lucien zog die Schultern hoch. »Ja. Ich bin dumm.«

»Nein. Ich weiß, wie du dich fühlst.« Vincent setzte sich auf einen der Schemel. »Versuch nicht an … das alles zu denken. Soll ich dir etwas vorlesen?«

Manchmal hatte seine Mutter ihm vorgelesen, aus dem einzigen Buch, das seine Familie besaß, eine Sammlung alter Geschichten. Lucien nickte und kauerte sich neben Vincent auf dem Boden zusammen. Der andere Junge sagte nichts, als er den Kopf auf sein Knie legte, wie er es bei seiner Mutter getan hatte, als er noch klein gewesen war. Sanft öffnete er das dicke Buch, das vor ihm lag, und begann zu lesen.

»Es war einmal ein tapferer Ritter …«

Lucien zuckte zusammen und riss erschrocken die Augen auf. Er war im Gehen halb eingenickt. Es hatte zu schneien begonnen, ohne dass er es bemerkt hatte. Wie lange hielt er sich jetzt schon wach? Er durfte sich keine Pause erlauben. Zeit war kostbar. Er musste Vincent finden, bevor es endgültig zu spät war – und auch für ihn selbst. Doch er war so müde. Sein Körper bewegte sich nur noch schleppend.

Nicht stehen bleiben!

In den letzten Stunden hatte er jedes Lied gesungen, das ihm in den Sinn kam. Nun fiel ihm keins mehr ein. Die Stille hallte laut in seinem Kopf wider.

Wohin er auch blicke, überall brach sich der Schein seiner Laterne nur an einer weichen, weißen Wand aus Nebeltropfen und Schneeflocken. Er war allein.

Allein.

Das Entsetzen, das er bisher zurückgedrängt hatte, stürzte über ihn herein. Unter der Rüstung brach ihm der Schweiß aus. Er rang nach Luft. Der Harnisch schien sich um seine Brust zusammenzuziehen. Er musste die Riemen lösen, den Druck mindern, aber seine Hände zitterten zu sehr. Als er versuchte weiterzugehen, stolperte er und verlor das Gleichgewicht. Er fing sich an einem Baumstamm ab und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

Es ist nur Angst. Das hätte Vincent gesagt. Tief durchatmen, Luce, es ist nur Angst.

Und wenn es nicht nur Angst war? Fühlte es sich so an, wenn man verloren ging? Wenn die Einsamkeit die Seele zerfraß und langsam den Verstand auslöschte?

 Was hatte er sich bloß dabei gedacht, allein aufzubrechen?

Lucien versuchte, ruhig und langsam zu atmen, aber es ging nicht. Aus der Ferne hörte er eine Frauenstimme. Sie summte eine liebliche, unirdische Melodie. Dann: ein Wispern direkt in seinen Ohren.

Ich werde verrückt. Es fängt an.

»Vince! Hilf mir!«

Er wusste erst, dass er geschrien hatte, als er das Echo seiner eigenen Stimme von den Bäumen widerhallen hörte. Da begriff er, dass er doch noch Luft bekam. Es war wirklich nur Angst.

Zittrig atmete er tief ein. Und plötzlich drang ein weiteres Geräusch durch den Nebel zu ihm, nur schwach: Eine andere Stimme, heiser, verzweifelt. Die Stimme eines Mannes.

Vincent?

»Vince, ich komme!«

Er rannte los.

Diesen Teil des Waldes hatte er nie vorher gesehen. Ein widerwärtiger, süßlicher Geruch nach faulem Fleisch lag in der Luft. Schleimige Fäden hingen von den Ästen der Bäume, dazwischen baumelten größere Klumpen herab. Einer, dessen menschliche Gestalt noch zu erkennen war, wand sich, und von dort kamen die Schreie.

Lucien eilte den Hang hinab. Mit beiden Händen packte er das Bündel, das sich bei seiner Berührung krümmte. Darin spürte er hartes Metall. Kein Zweifel, unter der klebrigen Schicht steckte ein Ritter in Rüstung.

»Ganz ruhig, Vince. Ich helfe dir da raus. Vorsicht, es ist ein Stück bis zum Boden!«

Doch der Mann wand sich nur noch heftiger in seinen Fesseln. Lucien zog sein Schwert und durchschlug die Fäden, die den Kokon an die Äste banden. Weich fiel er auf das Laub, das den Boden bedeckte. Mit seinem Panzerhandschuh schob Lucien die klebrige Schicht beiseite, wo sich der Kopf befinden musste. Er rechnete damit, die vertraute Rüstung der Eisernen Laterne zu sehen. Stattdessen enthüllte er einen silbernen Helm mit kleinen Sichtlöchern anstelle eines Visiers und mit einer sonderbaren Krone, die an abgebrochene Zweige erinnerte.

Die Enttäuschung traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Das war nicht Vincent.

Kaum waren sein Kopf und ein Arm befreit, schälte sich der fremde Ritter selbst aus der Hülle und sprang ihn an wie ein wildes Tier.

Lucien war so überrumpelt, dass er niederstürzte und rücklings mit dem Kopf gegen einen Baumstamm prallte. Er schnappte nach Luft. Der Fremde kauerte sich auf seine Brust und legte seine Hände um die Halsberge von Luciens Rüstung. Doch der schwere Panzer der Eisernen Laterne bot wenig Möglichkeit, ihn ohne Waffen zu durchdringen, erst recht nicht an einer so empfindlichen Stelle. Der Mann zischte frustriert.

Benommen tastete Lucien nach seinem Schild, holte aus und schmetterte ihn dem Gegner mit solcher Wucht gegen den Helm, dass der losließ und mehrere Schritte weit über den Boden rollte. Als er versuchte, sich aufzurichten, trat ihm Lucien mit gezücktem Schwert entgegen. War das ein Verlorener, dem der Nebel den Geist zerfressen hatte?

»Was soll das?«, fuhr er ihn an. »Warum greift Ihr mich an? Ich habe Euch befreit!«

»Ich … dachte, Ihr wärt …« die Stimme des fremden Ritters zitterte hörbar. »Verschwindet besser. Ich will Euch nichts antun.«

»Ihr macht Witze! Mit welcher Waffe? Wer seid Ihr überhaupt?« Lucien zog ihm den Helm vom Kopf. Er wollte das Gesicht sehen, das zu der Stimme gehörte. Was er erwartet hatte, wusste er nicht – eine von Wahnsinn verzerrte Miene? Jedenfalls nicht das. Schwarze Locken quollen unter dem Helm hervor, dunkle, schwarzgrau umschattete Augen starrten Lucien erschrocken, ja verängstigt an. Ein schmales, junges, stoppelbärtiges Gesicht, ausgezehrt. Die Haut schimmerte goldbronzen. Die linke Schläfe war eingedrückt und rot vernarbt von einer alten Verletzung.

Das war kein Verlorener.

»Liebe Güte«, sagte Lucien ärgerlich und senkte das Schwert, »Ihr habt mich vielleicht erschreckt!«

»Und Ihr mich.« Der Mann nahm den Helm entgegen, den Lucien ihm reichte, und stülpte ihn wieder über. »Die Bestie wird jeden Moment zurück sein.« Er begann den Boden unter dem Baum abzusuchen, noch unsicher auf den Beinen. In den schleimigen Fäden, die seine Rüstung bedeckten, hingen braune Blätter.

»Gehört Euch das?« Lucien hob ein altes Schwert auf. Wie die Rüstung befand sich seine Waffe in lächerlich schlechtem Zustand. Rost hatte die Schneide zerfressen und färbte die Klinge rot, sodass sie wie mit Blut befleckt wirkte. Trotzdem war sie scharf, wenn auch an einigen Stellen papierdünn. Gleich darauf fand Lucien das zweite Schwert und reichte ihm beide.

»Danke.« Der Mann umgürtete sich mit den Waffen. »Eure Rüstung … Ihr seid vom Orden der Eisernen Laterne. Was macht Ihr hier, ohne Eure Kameraden?«

»Lange Geschichte.« Lucien streckte ihm die Hand hin, doch er erwiderte die Geste nicht. »Mein Name ist Lucien. Und Ihr seid …?«

Eine Rüstung wie seine war Lucien noch nie untergekommen. Sie schien einst prächtig gewesen zu sein: eine seltene, silbrig-weiße Legierung und auf der Brust ein filigran gearbeiteter Baum. Äste und Blätter zogen sich als Muster über jeden Teil der Platten. Jetzt aber war alles dunkel von Schmutz und Korrosion.

Statt einer Antwort bedeutete ihm der silberne Ritter mit einer Geste, still zu sein. Ein Rascheln im Laub. Lucien drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam – und hielt vor Schreck den Atem an. Diese Nebelbestie war größer als jede, gegen die er bisher gekämpft hatte. Er schluckte trocken und hob sein Schwert.

»Ein Krieger kann gegen dieses Biest nicht gewinnen«, hörte er die Stimme des Fremden neben sich. »Ihr habt gesehen, was mir passiert ist.«

»Da sind noch andere.« Mit der Schwertspitze wies Lucien auf die Kokons. »Wir dürfen sie nicht ihrem Schicksal überlassen.« Vincent könnte darunter sein. Er war nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.

»Dann bleibt und kämpft – ich gehe.«

Lucien versperrte ihm den Weg, bevor er in den Baumschatten eintauchen konnte. »Bitte helft mir. Schließlich habe ich Euch auch geholfen.«

»Mein Leben gehört schon jemand anderem.«

»Ihr sollt ja auch nicht sterben! Lasst uns diese Bestie einfach gemeinsam töten.«

Sie war inzwischen gefährlich nahe gekommen. Der andere musterte Lucien, schien seine Kampfkraft abzuschätzen. »Ihr fesselt ihre Aufmerksamkeit«, sagte er, »ich kümmere mich um den Rest.«

»Ihr wisst, was zu tun ist? Die Seelenpunkte ausstechen.«

»Verstanden. Passt auf, dass Ihr nichts von dem Zeug abbekommt, das dieses Biest ausspuckt.«

Erleichtert fasste Lucien den Schwertgriff fester. Er war nicht sicher, wie viel Unterstützung er von dem fremden Ritter erwarten konnte. Doch er war hier, bei ihm. Er war nicht länger allein.

Als er dem Monstrum mit erhobenem Schwert gegenübertrat, fühlte er das vertraute Pochen des Blutes in den Schläfen. Stärke pulsierte durch seinen Körper, und seine Welt schrumpfte, bis es nichts mehr gab außer seinem Ziel. Die Bestie bewegte sich auf ihn zu, jeder Schritt erschütterte den Boden.

In diesem Moment rannte auch der silberne Ritter auf die Nebelbestie zu. Er hatte eine Art, sich zu bewegen, die Lucien sofort auffiel: schnell, flink und leicht. Seine Rüstung blinkte matt, dann konnte Lucien ihn in dem Chaos aus Beinen, nebligem Dunst und Astgewirr ringsum nicht mehr ausmachen.

Die Bestie gab ein Fauchen von sich, das in Luciens Kopf gellte, und spritzte eine weiße Substanz in seine Richtung. Doch Lucien war darauf vorbereitet und fing sie mit dem Schild ab. Zähflüssig tropfte sie von dem Metall herab und hinterließ eine Schicht, die schnell erhärtete und seinen Schild schwer machte. Sofort spürte er das zusätzliche Gewicht. Das durfte sich nicht wiederholen, sonst würde er den Schild bald loslassen müssen.

Er konzentrierte sich auf den glimmenden Seelenpunkt, der ihm am nächsten war, und rammte das Schwert bis zum Heft hinein. Zunächst saß es fest, doch als er sich dagegen stemmte, löste sich die Klinge mit einem Schmatzen, bläuliches Miasma haftete daran. Die Bestie zischte, und wieder ging ein Schwall weißer Flüssigkeit auf ihn nieder. Schnell – die nächste Seele!

Sein Blick fiel auf den Bauch des Monstrums, aus dem Gestrüpp wucherte. Auch dort leuchtete ein Lichtpunkt, und der klebrige Speichel würde ihn nicht erreichen. Kurz entschlossen tauchte er unter ihren Körper. Ein betäubender Gestank nach Frost und verrottetem Laub hüllte ihn ein. Er würgte und musste nach Luft ringen. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er aus, stieß das Schwert in die Seele, riss es heraus. Aus der Nähe ähnelte das, was er für Gestrüpp gehalten hatte, menschlichen Armen. Sie wanden sich, griffen nach ihm, packten ihn. Einige trugen Waffen, rostige Klingen und Äste, spitz wie Dolche.

Lucien schrie auf. Wie Wurzeln schlangen sich die Arme um seine Rüstung, versuchten ihm Schwert und Schild aus den Händen zu winden. Mit einem Aufschrei der Abscheu und Verzweiflung riss er sich los.

Wo steckte der silberne Ritter?

Er hat gesagt, dass er mit mir zusammen kämpfen wird! Das hat er doch?

Lucien fühlte, wie die Panik, die er bereits zuvor empfunden hatte, zurückkehrte. Er hat mich im Stich gelassen.

Unter die Bestie zu kriechen, war ein Fehler gewesen. Er musste weg, sofort.

Er rannte los, und wieder griffen die wurzelähnlichen Hände nach ihm, streiften seine Rüstung. Der Körper der Bestie senkte sich tiefer auf ihn herab. Die Welt verengte sich auf den schmalen Spalt aus Wald und Himmel, den er zwischen den Beinen des Monstrums sah. Doch der Spalt wurde enger, wurde zur Linie, die Bestie presste ihm die Luft ab.

Lucien stolperte, stürzte, verlor seinen Schild. Er tastete umher, fand ihn nicht, krallte die Linke ins Laub. Die Hände betasteten ihn, schlossen sich fest um seine Arme und entrissen ihm das Schwert.

Vince, verzeih mir. Ich hätte dich finden müssen.

Etwas Spitzes, Scharfes bohrte sich durch die Rüstung in seinen Rücken, Schmerz durchzuckte ihn. In diesem Moment ertönte ein wütendes Zischen, dann ein Krachen und Prasseln, als würde ein Baum stürzen und bei seinem Fall weitere Bäume mit sich reißen. Lucien kannte dieses Geräusch. Es war der Todeskampf einer Nebelbestie, deren Körper sich in Miasma auflöste. Licht sickerte durch sein Visier und durch seine zusammengepressten Lider. Als er die Augen öffnete, sah er den Silbernen federnd vor sich im Laub landen. Er packte Lucien, wuchtete ihn mit der ganzen Kraft seines schmalen Körpers hoch und zerrte ihn mit sich. Rings um sie ging das Miasma der sterbenden Bestie nieder wie ein Schneeschauer und überzog ihre Rüstungen mit einer frostigen Schicht. Irgendwie gelangten sie weit genug an den Rand der Wolke, um nicht zu ersticken. Der fremde Ritter ließ Lucien los, und sie sanken beide zu Boden, keuchten und husteten. Es dauerte lange, bis sie wieder Luft bekamen.

Der andere erholte sich zuerst. »Ihr seid ein Mondkalb!« Seine Stimme klang noch heiser. »Unter die Bestie kriechen – wer kommt auf so eine Idee?«

Lucien schob das Visier hoch und löste die klebrigen Fäden, die daran hingen. »Da konnte sie mich nicht anspucken.«

»Dafür bekommt Ihr das ganze Miasma ab, wenn sie stirbt. Und Ihr seid verletzt. Eure Rüstung …«

»Das ist nichts.« Lucien spannte vorsichtig die Schultern an. Die Wunde brannte, und er spürte es warm den Rücken hinabrinnen, aber sie behinderte ihn nicht. »Danke … dass Ihr mir geholfen habt.«

»Noch einmal mache ich das nicht.« Der Silberne lief gereizt auf und ab. Auch jetzt, da er nicht mehr kämpfte, bewegte er sich voller Anmut. Keine überflüssige Geste, aber jeder Schritt, jede Drehung waren fließend und geschmeidig. Er musste eine hervorragende Ausbildung genossen haben. Lucien zweifelte nicht, dass er von ihnen beiden der überlegene Kämpfer war. Er hatte den Fremden bei ihrer ersten Begegnung sicher nur besiegt, weil er unbewaffnet gewesen war. »Was ist nun? Ich dachte, Ihr wolltet …«

»Die Kokons!« Lucien stemmte sich hoch. »Wir müssen sie öffnen. Vielleicht steckt Vince drin.«

Doch der fremde Ritter sah nur zu, wie er eine Hülle nach der anderen von den Bäumen wuchtete und mit der Klinge aufhebelte. Die meisten enthielten zusammengeschrumpfte Kadaver von Tieren, doch sie entdeckten auch zwei Körper in Rüstungen und eine Leiche, die eine Art Kutte trug. Alle drei waren offenbar schon lange tot.

Lucien lehnte sich gegen einen Baumstamm. Er war erleichtert, Vincent nicht unter den Toten gefunden zu haben, und dennoch … Vor Erschöpfung verschwammen die schneebedeckten Äste vor seinen Augen. Das letzte Mal hatte er in der Nacht vor dem Entsühnungsfest geschlafen. Wann war das gleich gewesen?

Er blickte auf und fand den Fremden neben sich. Der atmete schwer, und seine Fäuste öffneten und schlossen sich krampfhaft.

»Alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Lucien.

»Ja. – Sucht Ihr jemand Bestimmten?«

»Meinen besten Freund. Vincent. Er ist im Nebel verschwunden. Ich muss ihn finden.«

»Wie Ihr meint. Viel Glück. Ihr werdet es brauchen.«

Der silberne Ritter wandte sich ab. Er murmelte irgendetwas – ein Gebet? Plötzlich begriff Lucien, dass er diesmal wirklich vorhatte, ihn allein zu lassen, und seine Kehle schnürte sich zu.

»Geht nicht«, hörte er sich sagen, »bitte.«

»Ich habe meine eigene Mission.«

»Wir könnten zusammenarbeiten.«

»Ich habe nichts mit Euren Angelegenheiten zu schaffen.«

»Ihr helft mir, ich helfe Euch.«

»Ich arbeite allein.«

»Wie man sieht. Die Bestie hätte Euch die Seele ausgesaugt und Euren Körper verrotten lassen.«

Der Silberne schwieg.

»Und mit dieser Ausrüstung kommt Ihr auch nicht weit. Woher habt Ihr das überhaupt, aus einer Rumpelkammer?«

Der andere wirbelte herum, die Hand am Schwertknauf. »Wagt nicht –«

»He, nur die Ruhe! Seht es so: Ihr seid flink mit der Klinge, ich habe einen schweren Schild. Die ideale Ergänzung, oder?«

»Ich arbeite allein«, wiederholte der Silberne schärfer.

»Was ist denn Eure Mission?«

»Geht Euch nichts an.«

Lucien holte tief Atem. »Wisst Ihr«, sagte er, »Ihr habt recht. Es geht mich tatsächlich nichts an. Und wir sind quitt. Ich habe Euch aus dieser Hülle gepult und Ihr mich vor der Bestie gerettet. Aber … allein wären wir beide jetzt tot. Und um uns ist nichts als Nebel. Wenn wir unsere Missionen erfüllen wollen, sind wir zu zweit besser dran.«

»Wenn Ihr wüsstet!« Der Mann lachte. Ein kratziges Geräusch, das nicht zu seinem jungen Gesicht passte. Die Verzweiflung vieler Jahre schien darin zu liegen. Übergangslos wurde er ernst. »Ich muss zurück in die Heilige Stadt. Kennt Ihr den Weg?«

»Ich habe einen Wegfinder«, erwiderte Lucien, »und ich nehme Euch gern mit zurück. Nachdem ich meinen Freund gefunden habe.«

»Mir bleibt wohl keine Wahl.«

Lucien streckte ihm erneut die Hand hin. »Gut. Ich bin froh, dass Ihr einverstanden seid. Noch einmal: Ich bin Lucien.«

Er wartete. Der Silberne zögerte, doch dann ergriff er die Hand und drückte hart zu. »Tibault.«

»Seid Ihr ein Ritter?«, fragte Lucien. »Eure Rüstung ist seltsam. Aus welchem Orden stammt Ihr?«

»Ich war ein Schattenlöwe. Früher.«

»Ein Handlanger der Kirche, Ihr? – Und jetzt?«

»Jetzt nicht mehr.«

Der Helm irritierte Lucien. Er wusste nicht, ob Tibault ihn ansah oder nicht. »Na, dann hoffe ich, dass Ihr freundlicher seid als der letzte Schattenlöwe, dem ich über den Weg gelaufen bin. Der hat mich von der Brücke bei der Betrunkenen Bestie in den Fluss geworfen.«

»Ich bin sicher keine angenehmere Gesellschaft. Es wäre besser, Ihr hieltet Euch von mir fern.«

»Ihr seid mir vielleicht ein komischer Heiliger!« Lucien lachte. »Umhüllt von Geheimnissen wie dieser Wald vom Nebel. Wen habt Ihr hier draußen eigentlich erwartet?«

»Wie?«

»Ich habe Euch aus dem Kokon befreit, und Ihr habt mich angegriffen. Warum? Dachtet Ihr, ich wäre jemand anders? Werdet Ihr verfolgt?«

Tibault erstarrte kurz, dann zuckte er die Schultern. »Ich kannte Euch nicht. Angriff ist die beste Verteidigung.« Er wandte sich ab. »Gehen wir. Je eher wir Euren Freund gefunden haben, desto schneller können wir in die Heilige Stadt zurück.«
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Der fremde Ritter – Lucien – war gut einen Kopf größer als Tibault, breitschultrig, und er handhabte sein wuchtiges Schwert und den schweren Schild ohne erkennbare Anstrengung. Doch seine Stimme klang dünn und verloren, als er sagte: »Geht nicht. Bitte.«

Warum nur hatte sich Tibault von ihm beschwatzen lassen? Nun stolperten sie gemeinsam durch den Nebel, gleich zwei verdammte Trottel.

»Also, in welcher Richtung liegt die Heilige Stadt?«, fragte Tibault nach einer Weile. Er war nicht sicher, ob Lucien tatsächlich den Weg kannte.

Der zog eine flache, zerbeulte Metalldose aus seinem Rucksack, klappte das Scharnier auf und hielt sie Tibault hin. Unter einer Glasscheibe im Inneren der Dose kreisten winzige, kunstvoll gearbeitete Räder, und verschiedenfarbige Zeiger zuckten hin und her. Gravuren in Form kleiner Sonnen, Wolken und Laternen bedeckten den Rand.

»Wie um alles in der Welt soll das funktionieren?«

»Das ist ganz einfach. Seht Ihr diese Skala? Sie gibt die Himmelsrichtungen an. Und dieser Zeiger weist auf den Großen Dom.«

»Der Zeiger … dreht sich aber.«

»Das liegt daran, dass wir hier draußen zu weit vom Dom entfernt sind. Aber sobald die Nadel stillsteht, brauchen wir nur noch die Richtung zu halten.«

»Und Ihr wisst, wohin wir gehen müssen, damit Euer Wunderding uns den Weg zeigt?«

Lucien zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Erst müssen wir ohnehin Vincent finden.«

»Mit anderen Worten: Wir sind doppelt verloren.«

»Nein«, sagte Lucien, »das wird schon. Immerhin sind wir jetzt zu zweit, hm?« Er klappte das Döschen zu und steckte es wieder ein. »Auf geht’s. Wir müssen uns bewegen, damit wir nicht festfrieren.«

Er stapfte los, und Tibault folgte ihm schweigend. Für sie musste er in die Heilige Stadt. Aber wenn der Mann herausfand, wer … was er war, würde er sein Wort nicht halten. Wahrscheinlich würde er versuchen, ihn zu töten.

Er schluckte trocken. Das Schlimme war: Er sah die Seele des Mannes. Sie flackerte ein wenig in seiner Brust, aber sie war schön. Sie ähnelte der Sonne, wie sie in den bunten Glasfenstern des Großen Doms dargestellt war, gelb, mit farbigen Strahlen. Fast glaubte er, auch ihre Wärme zu fühlen. Einst hätte Tibault alles gegeben, um eine solche Seele zu besitzen. Und sogar jetzt, da seine Dame ihm ihre Güte geschenkt hatte, empfand er noch den Stich des Neids. In dem Licht, das er sah, offenbarte sich Gottes Ungerechtigkeit.

Luciens Sonnenseele zog ihn an. Der Anblick weckte die vertraute Sehnsucht in ihm, die Gier, damit zu verschmelzen … ihr Licht zu einem Teil von sich selbst zu machen.

Er sollte diese … Empfindung nicht haben. Dank ihr war er jetzt vollständig. Oder nicht? Verließ ihr Segen ihn etwa schon?

Den Blick abzulenken half gegen die quälende Gier. Aber wie lange konnte das gut gehen? Und würde das ab jetzt immer so sein? Die Begegnung mit jedem Menschen ein Kampf darum, die Kontrolle zu bewahren?

Behütet mich, meine Dame, bat er in Gedanken. Ich werde Eure Mission erfüllen, das verspreche ich.

Sie setzten sich in Bewegung. Rasch verlor der Abendhimmel den letzten Grauschimmer. Die Nacht war sternlos, und in der Schwärze nahm das Schneetreiben zu. Nur noch Luciens Laterne und das Licht seiner Seele spendeten ein wenig Helligkeit.

Tibault fror erbärmlich. Neben ihm klapperte Lucien mit den Zähnen und stolperte vor Erschöpfung.

»Ihr könntet ruhig mal was sagen, Tibault.«

»Hm?«

»Eine Unterhaltung. Hilft, die Mühsal der Wanderung zu vergessen.«

»Ich habe es Euch schon gesagt: Ich bin keine angenehme Gesellschaft.« Tibault presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.

»Erzählt einfach ein bisschen von Euch.«

»Warum?«

»Ich würde meinen Gefährten im Nebel gern näher kennen lernen.«

»Ich bin sicher, das wollt Ihr nicht.«

»O doch. Ich weiß nicht, was für ein Problem Ihr habt – all die Schweigsamkeit und Geheimniskrämerei – aber in jedem Menschen steckt etwas Liebenswertes, wenn man ihn erstmal besser kennt.« Er öffnete das Visier und sah Tibault erwartungsvoll an. Darunter hatte er helle Augen, Sommersprossen auf der Nase. Sein Bart war offenbar seit Tagen nicht in Form gebracht worden. Er lächelte, und seine Sonnenseele leuchtete heller. Ein solches Lächeln hatte Tibault noch nicht gesehen, nicht von einem Mann. Es verwirrte ihn, und er wandte sich rasch ab.

»Dann fragt, was Ihr wissen wollt«, sagte er widerstrebend.

»Ihr sagt, Ihr wart ein Schattenlöwe – aber jetzt nicht mehr?« Als Tibault nichts erwiderte, hob er die Hände. »Verstehe, falsches Thema. Fangen wir mit etwas Harmlosem an. Euer Lieblingsessen?«

»Warum wollt Ihr das wissen?«

»Neugier. He, wenn Ihr ohnehin nicht vorhabt, meine Fragen zu beantworten, wieso habt Ihr’s mir dann angeboten?«

»Ihr habt doch meine Frage auch nicht beantwortet.«

»Was?«

»Wo Eure Kameraden sind, Laternenritter.«

»Nennt mich Lucien. Ich …« Er seufzte. »Sie wollten mir nicht helfen, meinen Freund zu finden. Da bin ich allein aufgebrochen.«

»Und sie haben recht. Was hat es überhaupt mit diesem Vincent auf sich? Ist er im Nebel verloren gegangen?«

»Verloren …« Lucien zögerte. »Kann ein Mensch verloren sein, solange noch jemand nach ihm sucht?«

»Ich schätze, nur dann kann ein Mensch verloren sein«, sagte Tibault. »Ansonsten ist er … vergessen. Ohne Bedeutung. Ein Nichts. Euer Freund kann sich glücklich schätzen, nur verloren zu sein.«

»Vince hat sich um mich gekümmert, als mich der Orden aufgenommen hat. Ich hatte damals nichts mehr … er hat mir geholfen, ein neues Zuhause zu finden.«

Tibault schwieg.

»Bevor Vince … verschwand, haben wir gegen eine Nebelbestie gekämpft. Er hat mich mit seinem eigenen Schild gedeckt, als das Biest angriff. Ohne ihn wäre ich tot. Und er hat sich dabei den Arm gebrochen. Wenn ich mir vorstelle, dass er da draußen herumirrt, ganz auf sich gestellt …«

»Wie lange ist das her?«, fragte Tibault.

Darauf gab Lucien erst einmal keine Antwort. »Ich denke«, begann er schließlich unschlüssig, »es war … Ich … weiß es nicht. Ich bin eine Weile allein durch den Nebel gewandert. Dann traf ich Euch.«

Der Nebel konnte die Orientierung rauben, das wusste Tibault. Er versuchte sich zu erinnern, wie lange er selbst sich bereits im Wald aufhielt, doch sein Gedächtnis lieferte ihm nur verschwommene Bilder.

»Euer Freund ist wahrscheinlich schon tot«, sagte er. »Wo eine Nebelbestie ist, gibt es oft noch mehr. Und wo nicht, erledigt der Nebel den Rest.«

Lucien wandte sich ihm zu. »Nein! Dann hätte ich doch seinen Körper gefunden. Vince lebt, ich weiß es einfach.«

»Selbst wenn Ihr Euren Freund findet, wird er nicht mehr er selbst sein. Das ist Euch doch klar?«

»Das ist mir egal. Ich werde ihn retten.«

»Ihr seid verrückt!«

»Ja, das sagt man mir ständig.« Unvermittelt begann Lucien zu singen:




»Bist verrückt, sauf aus, du Lumpenhund!

Bist verrückt, sauf aus bis auf den Grund!

Schau hin und schau her, schau hin und schau her:

Dein Herz ist verloren, du find’st es nicht mehr.«




Er hatte eine schöne Stimme, rau und wohlklingend. Aber wer kam auf die Idee, in dieser Lage zu singen? Tibault bekam eine Ahnung davon, warum seine Kameraden den Mann verlassen hatten. Dennoch berührte das Lied etwas in ihm. Wie es wohl war, einen Freund zu haben, der nach einem suchte, wenn man verloren ging?




Der Schneesturm nahm zu. Über ihnen klirrten die Äste der Bäume gespenstisch, und nur selten leuchtete der Mond durch die zerrissenen, tiefhängenden Wolken. Allmählich wurde der Wald lichter und schützte nicht länger vor der schneidenden Kälte. Tibault stemmte sich gegen den Wind. Selbst Lucien schien jetzt die Luft zu fehlen, um noch zu singen.

»In welche Richtung gehen wir eigentlich?«, fragte Tibault.

»Geradeaus. Bis der Wegfinder ausschlägt.«

»Und wenn wir uns nur weiter von der Heiligen Stadt entfernen?«

Lucien blieb stehen und breitete die Arme aus. »Dann sagt Ihr, wohin wir gehen sollen!«

Er hatte Angst: Das Licht seiner Seele flackerte. Doch noch immer strahlte es Wärme aus. Tibault fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wandte sich rasch ab. »Wir müssen uns orientieren. Der Mond …«

Zögernd sagte Lucien: »Etwas stimmt nicht mit dem Mond.«

»Was meint Ihr?«

»Er war eben noch dort, über der Eiche. Aber jetzt …«

»Ihr wisst, dass der Mond nachts über den Himmel wandert.«

Der Panzerhandschuh des Laternenritters fasste hart nach Tibaults Unterarm. »Seht ihn an. Und dann macht kurz die Augen zu.«

»Lasst mich los!«

»Tut es einfach.«

Tibault fixierte den Mond, merkte sich die Position und schloss die Lider. Sein Atem hatte sich beschleunigt. Es war die Nähe dieses Mannes – das Licht und die Wärme seiner verdammten Seele. Als er die Augen wieder öffnete, war der Mond ein Stück über den Nachthimmel gesprungen, allerdings rückwärts und nicht in die Richtung, in der er sich gewöhnlich bewegte. »Das … ist nicht möglich.«

»Ja«, sagte Lucien kleinlaut. »Aber es passiert trotzdem.«

»Dann sind wir jetzt … wo?«

»Ich weiß es nicht.«

Panik schoss durch Tibaults Körper. Er bleckte die Zähne. »Ihr kennt Euch doch mit dem Nebel aus, Laternenritter! Eure Aufgabe ist es, die Bestien hier zu bekämpfen. Aber Ihr habt mich – uns beide in die Irre geführt!«

»Ich hab nie behauptet, den Weg zu kennen. Ihr seid mir freiwillig nachgelaufen.«

»Ihr habt mich doch angebettelt, mit Euch zu kommen!«

»Ich habe nur gesagt, dass unsere Aussichten zu zweit besser sind.«

»Mit Euch an der Seite – bestimmt nicht! Ich muss meine Mission erfüllen. Ich muss – verflucht, lasst mich endlich los!« Doch der Mann hielt ihn nur noch fester. Ungeduldig wand sich Tibault frei. »Und rührt mich nicht mehr an!« Als der Laternenritter erneut die Hand nach ihm ausstreckte, ging er mit gezogener Klinge auf ihn los.

Lucien wich zurück, stolperte und landete rücklings auf dem Boden. Abwehrend hob er beide Hände. »Tut mir leid! Ich wollte nicht …« Seine Stimme wurde weinerlich. »Seid mir nicht böse, bitte, tut mir nichts!«

»Los, hoch mit Euch!«, schnauzte Tibault. »Hört auf zu flennen!«

Der andere stemmte sich zittrig hoch. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Wir gehen zurück«, sagte Tibault. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? »Ihr tragt eine schwere Rüstung. Sicher habt Ihr Spuren hinterlassen. Wir folgen ihnen. Dann kommen wir auf jeden Fall zurück in die Heilige Stadt.«

»Wir können noch nicht zurück. Wir müssen Vincent finden!«

»Er wird wohl am ehesten dort sein, wo Ihr ihn verloren habt. Zurück, sag ich, oder Ihr könnt was erleben!«

Tatsächlich setzte sich Lucien in Bewegung. Tibault folgte ihm. Die gepanzerten Stiefel des Laternenritters hatten tiefe Abdrücke in den Schnee gegraben. Doch je weiter sie gingen, desto undeutlicher wurden die Spuren. Sie waren aus dem Wald gekommen, aber jetzt standen sie unvermittelt vor einer schroffen Felswand, die über ihnen in die Höhe ragte.

Tibault ballte die Fäuste. »Ihr könnt offenbar nicht einmal Euren eigenen Spuren folgen, Laternenritter!«

»Das ist der Weg, ich schwör’s!«

»Dann sind wir wohl durch den Fels gegangen?«

Sie wanderten an der Felswand entlang. Doch nirgends fanden sie einen Durchgang oder eine niedrige Stelle. Die Landschaft – karg und steinig im fahlen Mondlicht – ähnelte nicht der, durch die sie bisher gewandert waren. Der Nebel zog sich enger um sie, bis der Mond nicht mehr auszumachen war, aber das Zwielicht blieb. Plötzlich griff Lucien erneut nach Tibaults Arm.

»Ich hab Euch doch gesagt –«

»Dort!«

Luciens Stimme war ein Flüstern. Vor ihnen bewegte sich ein Schatten im Nebel. Ein Mann in einer wuchtigen Rüstung, die Luciens glich, und in einem zerschlissenen, weißen Umhang. Er schleppte sich mühsam und taumelnd voran, fort von ihnen. Feiner Dunst schien von seinen Schultern aufzusteigen und sich mit dem Nebel ringsum zu vermischen.

»Hört Ihr das?«, flüsterte Lucien. Unter dem Visier sah Tibault seine aufgerissenen Augen. »Die Stimme … Vincent!«

»Welche Stimme? Seid vorsichtig, das …«

Im nächsten Moment stürmte Lucien los, auf die schemenhafte Gestalt zu. Tibault unterdrückte einen Fluch und folgte ihm. Der Laternenritter brach durch die niedrigen Büsche, die den Boden bedeckten, und rannte in die Nacht hinein. Die Zähne vor Ärger zusammengebissen, lief Tibault ihm nach. Gleich darauf fand er den Laternenritter vor der Felswand, wie er sich verwirrt umblickte.

»Er ist weg«, flüsterte Lucien, »er hat mich allein gelassen.« Erneut flackerte seine Sonnenseele.

Tibault wich zurück. Mit jedem Moment kostete es ihn größere Überwindung, den Blick von dem pulsierenden Licht in Luciens Brust abzuwenden. »Das war nicht Euer Freund. Ihr hättet ihn einholen müssen, so langsam, wie er sich bewegt hat. Und wohin soll er verschwunden sein?«

»Aber ich hab doch seine Stimme gehört!«

»Ich habe nichts gehört.«

»Vince ist da draußen, und er … ich muss ihm nach.«

Er griff nach einem Vorsprung an der Felswand und zog sich die schroffe Klippe empor.

»Ihr werdet Euch den Hals brechen!«

Keine Antwort. Trotz seiner schweren Rüstung hatte Lucien schon ein gutes Stück zurückgelegt. Lose Kiesel klapperten unter seinen Stiefeln zu Boden. Doch der Stein war glitschig von Nässe und der obere Rand der Felswand im Nebel nicht auszumachen.

»Lucien!« Verdammt, er hätte diesem Narren seinen Wegfinder abnehmen müssen, als er die Gelegenheit hatte!

Da löste sich Luciens Hand, und mit einem Schrei stürzte er in einem Regen aus Staub und Steinen nieder. Tibault konnte nicht rechtzeitig zurückweichen. Schwer fiel der Laternenritter auf ihn, und er ging unter Luciens Gewicht zu Boden. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gequetscht, und die Wärme und das Licht der fremden Seele waren plötzlich nah, viel zu nah. Einen verzweifelten, atemlosen Moment lang schlug Tibault wild um sich, kämpfte darum, sich zu befreien. Dann rollte sich Lucien von ihm hinunter.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte er erschrocken.

»Nein. Aber Ihr … verdammt, was glaubt Ihr, was Ihr tut, Ihr …« Tibault sprang auf und fuhr auf ihn los. Das Schwert hielt er noch in der Hand. »Ihr seid zu nichts nütze! Gebt mir diesen Wegfinder, ich kann ihn besser brauchen als Ihr!«

Anstatt sich zu verteidigen, krümmte sich Lucien zusammen, wimmerte und schützte den Kopf mit den Armen. Es war seltsam, diesen kräftigen Mann, der vorhin noch der Nebelbestie tapfer gegenübergetreten war, so schwach zu sehen. Falsch. Tibault senkte die Klinge. Sein Herz hämmerte.

»Nicht nur mit dem Mond und dieser Gegend stimmt etwas nicht. Wir selbst … es ist der Nebel.«

Lucien hob den Kopf. »Ihr meint … er kriecht in unseren Verstand?«

»Ja.« Tibault hatte gehofft, die Weiße Dame würde ihn beschützen, während er durch ihr Reich wanderte. Doch ihre Macht reichte offenbar nicht soweit. »Wir müssen auf der Hut sein.«

»Dann tut Ihr mir nicht weh? Und Ihr … Ihr geht nicht weg? Versprochen?«

Tibault sammelte sich. »Ich habe … die Kontrolle verloren. Das hätte nicht passieren dürfen.« Er zögerte, holte tief Atem und streckte Lucien die Hand hin. Der betrachtete sie einen Moment, ehe er sie ergriff und sich auf die Füße helfen ließ. Sein Griff verriet seine Stärke, aber er wirkte noch immer unbeholfen und benommen, als er mit gesenkten Kopf vor Tibault stand.

»Vince hatte recht«, sagte er kleinlaut. »Ich bin wirklich ein Kindskopf. Und jetzt haben wir uns verirrt. Es ist meine Schuld.«

»Es nützt nichts, darüber zu streiten, wen Schuld trifft.« Tibault straffte sich. »Wir müssen weiter.«

Er wandte sich der Felswand zu, Lucien mit seiner Laterne hinter ihm. Zu seiner Verblüffung fiel das Licht auf einen schmalen Durchgang: einen Pfad, der sich zwischen den felsigen Hängen hindurchwand.
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Die Nacht war dunkler geworden, der Mond verschwunden. Nur Luciens Laterne spendete Licht. Ihr Schein fiel auf Steine und struppiges Gras. Wenige Bäume krallten sich in die dünne Erdschicht. Schnee und silbriges Moos bedeckten einen Grabstein am Wegrand. Dahinter lehnten sich viele weitere aneinander, halb umgestürzt vom Wetter und der Zeit.

Sie standen auf einen alten Friedhof. Wahrscheinlich hatte er zu einer Ortschaft gehört, die verlassen worden war, als sich der Nebel ausgebreitet hatte.

»Das kann nicht sein«, murmelte Lucien.

»Was denn?«, fragte Tibault. »Kennt Ihr diesen Ort?«

»Das ist … nein … ich dachte … es sieht aus wie auf dem Kirchhof von Chapelle-au-val. Dem Dorf, in dem ich geboren wurde. Dort habe ich als Kind oft gespielt.« Er kniete sich neben einen der Grabsteine und wischte mit seinem Handschuh den Schnee von der eingemeißelten Schrift. Flocken flirrten um seine Laterne. »Aber diese Namen kenne ich nicht. Es muss ein anderes Dorf sein. Es könnten … Häuser in der Nähe sein. Ruinen. Vielleicht ist Vincent dorthin gegangen.«

Er lief in die Nacht hinein. Gleich darauf ertönte ein erschrockener Schrei, gefolgt von einem Scheppern und Krachen. Das Licht erlosch. In der plötzlichen Dunkelheit tastete Tibault umher. »Lucien? Seid Ihr verletzt?«

»Ich bin hier! Au, verdammt! Seid vorsichtig, hier ist ein …«

Tibault blieb gerade rechtzeitig stehen. Vor seinen Füßen öffnete sich eine Grube, und darin glühte in gut zwei Schritt Tiefe Luciens Seelenlicht. Nein, es war …

»Ihr seid in ein Grab gefallen«, sagte er. »Habt Ihr Eure Laterne noch? Könnt Ihr sie anzünden?«

»Nein … da ist nichts.« In Luciens Stimme lag unterdrückte Panik. »Seid Ihr da? Tibault!« Der Mann versuchte auf die Beine zu kommen, sich am Rand des Grabs hochzuziehen, doch die schneefeuchte Erde bröckelte unter seinen Fingern weg und rieselte auf ihn hinunter. Mit einem erstickten Keuchen schüttelte er sie ab.

»Bleibt ruhig.« Tibault ging in die Hocke. »Ich werde … Lucien?«

Nur noch ein röchelndes Husten antwortete ihm. Luciens Seele, die vorhin so warm und hell geleuchtet hatte, färbte sich dunkler, bläulich, und zuckte wie eine verlöschende Kerzenflamme. Der Laternenritter war schon vorher schwach gewesen, jetzt ertrank er in seiner Angst. Doch auch Tibault kannte die Furcht davor, sich zu verlieren und in etwas Unmenschliches zu verwandeln, während die Welt rings um ihn wegbrach.

»Lucien!«, sagte er scharf. »Euch geschieht nichts. Versucht, ganz langsam zu atmen.«

»Ha! Das hat Vince … auch immer gesagt.« Seine Stimme klang gepresst. »Aber ich k … kann nicht.«

»Langsam atmen«, wiederholte Tibault. »Und jetzt sprecht mir nach: Von meinen Sünden befreie mich, o Herr.«

»Meinen … Sünden?«

»Tut es einfach. Achtet nur auf die Worte, sonst nichts: Von meinen Sünden befreie mich, o Herr.

Von meinen Lügen befreie mich, o Herr,

von meiner Gier befreie mich, o Herr,

von meinem Hochmut befreie mich, o Herr,

von meiner Furcht befreie mich, o Herr,

die an meiner Seele frisst wie ein hungriges Tier.«

Nach jedem Vers des Gebets hielt Tibault inne, und wirklich wiederholte Lucien, was er gesagt hatte. Das Gemurmel, das unter seinem Helm hervordrang, war zunächst kaum zu verstehen. Doch allmählich wurde seine Stimme kräftiger. Die qualvollen Pausen, in denen er nach Luft rang, blieben aus, und seine Seele leuchtete heller.

»Geht’s wieder?«, fragte Tibault. »Dann schaut in Eurem Gepäck, ob Ihr ein Seil findet. Werft es mir zu. Ich binde es an einen Baum, und Ihr könnt rausklettern.«

Es dauerte dennoch eine Weile, bis sich Lucien aus seiner Falle befreit hatte. Tibault streckte ihm den Arm entgegen, um ihm zu helfen, das letzte Stück zu überbrücken. Diesmal fiel es ihm schon leichter. Luciens Griff schloss sich fest um seinen Unterarm. Keuchend, schnee- und staubgepudert stand er schließlich vor Tibault und entzündete mit zitternder Hand seine Laterne erneut.

»Danke. Meine Güte … danke.« Er machte einen taumelnden Schritt und stützte sich auf einem der Grabsteine ab. Sein Atem ging noch immer mühsam.

»In Eurem Zustand könnt Ihr nicht weiter«, sagte Tibault. »Wir müssen einen Unterschlupf suchen.«

»Aber … Vincent …«

»Ihr helft niemandem, wenn Ihr zusammenbrecht. Kommt jetzt.«




Der Pfad endete vor einer halb verfallenen Hütte, vielleicht dem Wohnsitz des früheren Totengräbers. Das Dach war in der Mitte eingedrückt, die Tür fehlte. Die Laterne erhellte einen ärmlichen Innenraum voller schäbiger Möbel. Es gab eine offene Feuerstelle, umgeben von einem Mantel aus gehärtetem Lehm. Daneben lagen Holzscheite, Fauststein und Feuerschläger. Immerhin würde ihnen der Ort Schutz und vielleicht sogar Wärme bieten. Die getrockneten Reisigbündel, die zum Anzünden des Feuers verwendet wurden, hatte der Wind überall im Raum verstreut. Hoffentlich waren sie noch brauchbar.

Tibault hob eine Handvoll Reisig auf, entzündete mit einiger Mühe ein Feuer und kauerte sich davor. Der Qualm ließ ihn husten. Lucien setzte sich ihm gegenüber. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, nahm er den Helm ab.

Bisher hatte Tibault sein Gesicht nur kurz gesehen. Er betrachtete ihn nicht ohne Neid. Lucien war einige Jahre älter als er, und er sah gut aus. Die hellen Augen, die Sommersprossen – Sommersprossen im Winter! – der Bart. Dickes, dunkelblondes Haar, das sich an den Spitzen ein wenig wellte, fiel ihm auf die Schultern. Als Tibault seinen Helm ablegte, lächelte er ihn an, schon wieder. Ein seltsames, träges Lächeln, bei dem er ihm direkt in die Augen sah.

Auch wenn Tibault nicht wusste, was er von dem Mann halten sollte – sein Lächeln war wie eine warme Umarmung. Und wie das Licht von Luciens Seele weckte es erneut diese Sehnsucht in ihm, dieses quälende Gefühl, das er mehr als alles andere loswerden wollte. Er wandte den Blick ab.

»Danke, Tibault. Ihr habt mich vorhin gerettet. Was war das für ein Gebet?«

Tibault kehrte ihm den Rücken zu und überprüfte die Schneiden seiner Schwerter. »Es dient dazu, den Geist zu versenken.«

»Was meint Ihr damit?«

»Wir Menschen sind zerbrechliche Wesen, und unsere Schwächen lassen uns keine Ruhe. Stark werden wir, solange es uns gelingt, sie aus unserem Verstand zu vertreiben. Das Gebet soll dabei helfen.«

»Ich versuche zu singen, wenn die Angst kommt«, sagte Lucien. »Aber oft kriege ich einfach keine Luft.« Er rieb sich die Stirn. »Ich würde gern … wollt Ihr mein Essen mit mir teilen? Ich habe sonst wenig, um mich bei Euch zu bedanken.« Er griff nach seinem Gepäck, zuckte bei der Bewegung zusammen und verzog das Gesicht.

»Ihr solltet Euch besser um Eure Verletzung kümmern«, sagte Tibault. »Sonst seid Ihr morgen nicht mehr einsatzfähig.«

Eine Weile sah er zu, wie sich der Mann mit seinem verbeulten Panzer abkämpfte, dann trat er hinter ihn und half ihm wortlos, die Schnallen zu lösen. Die Rüstung war am Rücken von etwas Rostigem, Spitzem durchstoßen worden, das Hemd darunter blutverschmiert. Er scheute sich, Luciens Haut zu berühren, aber ihm blieb wohl keine Wahl.

»Dreht Euch mit dem Rücken zum Feuer«, sagte er und legte die gepanzerten Handschuhe ab, »ich reinige die Wunde.«

Nur selten hatte Tibault nach dem Kampf ein Mitglied seines Ordens versorgt – die meisten hätten eine Fetzenseele wie ihn nie an sich herangelassen –, doch er wusste, was zu tun war. Er schob Luciens Hemd hoch und wusch das getrocknete Blut mit Schnee ab, fühlte ihn schaudern. Der Laternenritter hatte zwar einige Narben, aber im Gegensatz zu den von Peitschenhieben zerfurchten Körpern der Schattenlöwen war seine Haut glatt. Die Wärme seiner Seele ging davon aus. Ihre Haut war kalt gewesen, als Tibault sie zum ersten Mal berührt hatte. Warum musste er ausgerechnet jetzt daran denken?

»Euer Glück, dass die Wunde nicht tief ist. Habt Ihr Herzblatt-Tinktur?«

»In meinem Gepäck.«

Die Tinktur roch würzig-scharf nach Kräutern und Alkohol. Während Tibault die Verletzung abtupfte, versteifte sich Lucien unter seinen Händen und begann eine abgehackte Melodie zu summen.

»Ruhe!«, zischte Tibault.

»Was denn? Ich summe doch bloß.«

»Lasst es.«

Alles an dem Mann ärgerte ihn, sein Leichtsinn, diese sinnlose Loyalität gegenüber seinem Freund, seine Schwäche, die er sich kaum bemühte zu verbergen. Und doch … war es das, was einen Menschen mit vollständiger Seele ausmachte, was ihm selbst fehlte? All diese unnützen Gefühle?

»Also, Lucien«, sagte er, »was werdet Ihr tun, falls Ihr Euren Freund findet und er … nicht mehr er selbst ist?«

Ein stockendes Einatmen. »Das habe ich Euch doch gesagt. Ich werde ihn retten.«

»Es gibt keine Rettung für verlorene Seelen.«

»Das ist Kleriker-Geschwätz. Ich finde einen Weg.«

»Und welchen?«

»Ich … werde Vince daran erinnern, was wir gemeinsam erlebt haben. Wie er mir aus seinen Büchern vorgelesen hat, als ich mit Fieber im Bett lag. Wie er mich aus dem Fluss gezogen hat. Das wird ihn wieder zu sich bringen.«

Tibault presste die Lippen aufeinander. Niemand würde auch nur daran denken, so etwas für ihn zu tun. Bestimmt hatte Vater Benoît ihn schon längst abgeschrieben. »Ihr seid fertig.« Er gab ihm das Fläschchen mit der Tinktur zurück. »Zieht Euch wieder an.«

Lucien spannte die Schultermuskeln an und grinste. »Zu Befehl, Sire.«

»Wenn Ihr so weitermacht«, sagte Tibault, »seid Ihr genauso verloren wie dieser Vincent.«

»Nicht mehr.« Wieder dieses Lächeln. »Jetzt seid Ihr ja bei mir, Tib.«

»Tib?«

»Oh, ich war sicher, Eure Freunde nennen Euch so. Es passt zu Euch, kurz angebunden, wie Ihr seid.«

»Ich habe keine Freunde.«

»Ach so? Einen habt Ihr jetzt.«

Diese Worte hatte Tibault nicht erwartet. Einen Moment lang war er sprachlos.

»Ohne Euch hätte ich es nicht bis hierher geschafft«, sagte der Laternenritter.

»Ich habe getan, was notwendig war. Ich muss zurück in die Heilige Stadt, und Ihr seid nützlich für mich, mehr nicht.« Tibault verschränkte die Arme. »Wobei ich nicht sicher bin, wie nützlich Ihr wirklich seid.«

»Oh, ich bin der Nutzen in Person! Überall nennt man mich Sire Lucien, den Nützlichen! Schöne Männer und Jungfrauen in Nöten allenthalben sagen mir ständig: Euer Nutzen war phänomenal, Sire Lucien, möget Ihr mir auch fürderhin für alle nützlichen Aktivitäten zur Verfügung stehen!«

»Phänomenal ist vor allem Euer Geschwätz.«

Lucien lachte leise. »Aha, also doch.«

»Also doch – was?«

»Ihr könnt lächeln.«

»Ich habe nicht gelächelt.«

»Doch, für einen winzigen Moment, ich hab’s genau gesehen! Jetzt bin ich erleichtert. Ich dachte, Ihr wärt kalt wie Eis, keine Gefühle, abgesehen von Ärger auf mich. Aber wenn Ihr lächelt, werden Eure Augen ganz warm. Wunderschön. Kommt, macht es nochmal, für mich.«

Tibault wusste nicht, was er antworten sollte. Er stand nur da und starrte Lucien an.

»Na, Spaß beiseite«, sagte Lucien. »Ich wollte, ich wäre ein bisschen mehr wie Ihr.«

»Das wollt Ihr gewiss nicht.« Zeit, das Thema zu wechseln. »Am besten schlaft Ihr zuerst, Ihr habt es nötig.«

»Lasst uns vorher essen. Ich sterbe vor Hunger.«

Lucien zog ein Tuch aus dem Gepäck, in das Brot und Käse gewickelt waren, und reichte Tibault großzügig die Hälfte. Das dunkle Brot aus Raugerste schmeckte bitter, aber der weiche und würzige Käse glich die Bitterkeit aus. Tibault hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig er war.

Während sie gemeinsam am Feuer saßen und kauten, fragte Tibault in die Stille hinein: »Warum vertraut Ihr mir? Ich könnte ein Dieb sein. Oder ein Seelenfresser. Ich könnte Euch im Schlaf töten und Euren Wegfinder stehlen.«

»Wieso sollte ich Euch nicht vertrauen? Ihr habt mir doch Eure Hand gereicht, nicht wahr?«

Lucien legte die restliche Rüstung ab, wickelte sich in seine Reisedecke und rollte sich nah am Feuer zusammen. Gleich darauf hörte Tibault ihn tief und gleichmäßig atmen.

Er betrachtete Lucien, sein Gesicht, das nun älter und ernster wirkte, den Schimmer seiner Seele. Seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich unwohl in Gegenwart von Menschen mit vollständigen Seelen. Als müsse er jeden Moment bereit sein, sich für seine eigene wertlose Existenz zu rechtfertigen. Mit Lucien war es anders. Der Narr schien trotz allem froh zu sein, ihn bei sich zu haben. Und er – er hatte angefangen, sich in der Gesellschaft des Mannes zu entspannen. Das war gefährlich. Er musste vorsichtig sein. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er sich über ihn beugte, bis er die Wärme seiner Seele wie eine sanfte Berührung im Gesicht spürte.

Lucien murmelte im Schlaf etwas Unverständliches und streckte den Arm aus, als wolle er jemanden an sich ziehen. Seine Mundwinkel bogen sich in einem schwachen Lächeln.

Tibault fuhr zurück und stolperte durch die geöffnete Tür in die neblige Nacht hinaus. Es dauerte lange, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, und noch länger, bis er in die Hütte zurückkehrte.
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Etwas Kaltes, Spitzes drückte sich gegen Tibaults Hals, in den schmalen Spalt zwischen Halsberge und Helm. Wie hatte er nur einschlafen können? Erschrocken schnappte er nach Luft und wollte sich aufrichten, aber sofort schwollen der Druck und der Schmerz an.

Das Feuer war erloschen. Im unsteten Licht von Fackeln nahm er ringsum die hageren Schatten von Menschen wahr. Ihre Gesichter wurden von unförmigen Mützen und Kapuzen verschattet, ihre Seelen waren bleiche Schemen. Etwas Spitzes schien in diesen Seelen zu stecken wie ein rostiger Nagel, aber er konnte es nicht genau ausmachen.

Eine Mistforke lag an seiner Kehle. Weitere improvisierte Waffen zeigten auf Lucien, der sich erst in diesem Moment regte und schläfrig brummte.

»Was wollt Ihr hier?«, fragte die verhüllte Gestalt, die ihn bedrohte. Die raue Stimme gehörte einer Frau.

Tibaults Hand zuckte nach seinen Schwertern, aber sofort wurde der Druck der Forke stärker. Ihre eisernen Spitzen waren scharf geschliffen.

Er bleckte die Zähne. »Das geht Euch nichts an.«

»Ihr seid Ritter. Sucht ihr nach uns?« Im Fackellicht sah er nun, dass ihr Gesicht unter dem Kopftuch faltig und eingefallen war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Ein hungriger Funke glänzte in ihnen.

»Der hier ist ein ziemlich rostiger Ritter. Sicher ein Verlorener.« Ein Mann stieß Tibault mit einem Stock in die Seite. Unter seiner geflickten Kapuze quoll Bartgestrüpp hervor. Tibault fuhr herum, aber als die Forke seine Haut ritzte, erstarrte er.

»He, kein Grund ungemütlich zu werden.« Lucien versuchte nicht einmal, nach seiner Waffe zu greifen, sondern hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab. »Wir sind keine Verlorenen. Aber wir suchen wirklich jemanden. Vielleicht habt Ihr ihn gesehen? Ein Freund von mir. Sein Name ist Vincent.«

In der Stille, die seinen Worten folgte, hörte Tibault in der Ferne ein leises Geräusch: Eine Glocke schlug. Er versuchte, die Anzahl der Glockenschläge zu zählen, aber der Wind zerstreute die Töne. Kein Zweifel, sie waren in der Nähe einer Ortschaft.

Wenn sie sich am Rand des Nebels befanden, warum hatte Luciens Wegfinder nicht funktioniert?

In diesem Moment erklang von draußen eine weitere Stimme: »Zurück! Lasst mich vorbei!«

Eine Frau in Ritterrüstung, jünger und in weniger desolatem Zustand als die Übrigen, trat ein. Sofort machten ihr die Menschen respektvoll Platz. Ihr aschblondes Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Sie trug eine abgenutzte Hellebarde, doch das Axtblatt glänzte noch. Die Form ihrer Rüstung mit den wuchtigen Panzerplatten erinnerte an die Tracht der Eisernen Laterne, nur altertümlicher und ohne den weißen Ordensumhang. Grimmig musterte sie erst Tibault, dann Lucien. Das Licht in ihrer Brust brannte hell. Auf den zweiten Blick schien es aus zahllosen Funken zu bestehen, die mit Gewalt zusammengehalten wurden. Auch in ihrer Seele steckte etwas Spitzes.

Das bedeutete gewiss nichts Gutes.

»Wer seid Ihr?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Hellebarde stieß vor und verharrte nur wenige Fingerbreit von Luciens Gesicht. Offenbar hielt sie ihn für den gefährlicheren Gegner. »Wir haben den Rauch gesehen.«

»Meine Dame, nur die Ruhe.« Lucien schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. »Mein Gefährte und ich waren müde und durchgefroren. Dieser Ort schien verlassen zu sein. Also haben wir Feuer gemacht, um uns zu wärmen. Jetzt aber bin ich von Herzen erleichtert, ein freundliches Gesicht zu sehen.« Bei seinen Worten wurde ihre Miene nur noch frostiger. »Mein Name ist Lucien. Mein gutaussehender Begleiter da ist Tibault. Wir wollen niemandem etwas Böses. Wir suchen nur meinen Freund.«

»Er lügt!«, rief die Frau mit der Mistforke. »Die sind bestimmt hier, um …«

Eine Geste der Ritterin schnitt ihr das Wort ab. »Ich bin Héloïse, die Hüterin der Stadt. Ihr hättet nicht herkommen sollen! Jetzt entscheidet Euch: Sterbt sofort oder folgt uns ohne Gegenwehr.«

Lucien rollte die Augen. »Oh, da fällt die Wahl schwer.«

»Wir haben keine Zeit für sowas«, stieß Tibault hervor. »Wir müssen weiter.«

Héloïse warf ihm einen drohenden Blick zu. »Kommt nicht infrage. Niemand, der einmal hergelangt ist, verlässt Rounolt wieder.«

Rounolt?

»Ihr verschaukelt uns wohl!« Lucien blinzelte verblüfft. »Sagt doch gleich, dass wir in Wolkenkuckucksheim sind!«

Rounolt war eine Legende: die erste Ortschaft, die im Nebel verloren gegangen war. Obwohl viele Orden Suchexpeditionen ausgesandt hatten, um die Bewohner zu retten, war nie eine von ihnen zurückgekehrt.

»Ihr seid in Rounolt«, sagte die fremde Ritterin.

»Aber wenn das stimmt, wie habt Ihr dann so lange ganz allein überlebt?« Lucien wies auf die Gestalten im Fackellicht. In der Hütte drängten sich mindestens zehn Männer und Frauen, und draußen warteten noch mehr. Sie alle steckten in zerlumpter Kleidung und strahlten Siechtum und Verzweiflung aus.

»Ich stelle hier die Fragen!«, fuhr ihn die Frau mit der Hellebarde an.

Tibault maß sie. Eine kräftige Gegnerin, und ihre Waffe hatte eine hohe Reichweite. Doch der enge Raum erschwerte es, sie einzusetzen. Ihre Rüstung, obwohl massiv und gut gepflegt, wies zahlreiche Kerben auf und musste sehr alt sein. Dass sie keinen Helm trug, konnte ihr zum Verhängnis werden. Und er musste fort, um ihren Auftrag zu erfüllen; das allein zählte. So lautlos wie möglich zog er eins der Schwerter.

Die Leute bemerkten die Bewegung und schrien auf. Doch Tibault stieß die Frau mit der Mistforke beiseite und sprang auf Héloïse zu. Entsetzt stoben die Menschen auseinander, und Héloïses Waffe zischte auf ihn zu. Er wich vor der Spitze der Hellebarde zurück, setzte flink einen Fuß auf den Schaft und benutzte sein Körpergewicht, um die Waffe festzuhalten. Héloïse sog überrascht die Luft ein. Ein weiterer Schritt, und er war nahe genug heran, um mit der Klinge auf ihr Gesicht zu zielen.

Tibault stieß mit seinem Schwert vor – und schnitt tief in Héloïses Wange. Sie zuckte nicht einmal zurück. Doch gleich darauf schleuderte sie ihn mit einem Schwung ihrer Hellebarde rückwärts gegen die Wand. Ihm blieb die Luft weg, kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Die Spitze der Hellebarde berührte seine Rüstung direkt über dem Herzen.

»Die Waffe nieder!«, fuhr Héloïse ihn an. Ihr Gesicht, blutüberströmt, war reglos.

Tibault ließ sein Schwert fallen.

»Entwaffnet und fesselt beide!«, rief Héloïse. »Vater Mécente muss sie ansehen.«

Sofort antwortete ihr zustimmendes Gemurmel. Während sie seine Handgelenke zusammenschnürten, fing Tibault einen zugleich erschrockenen und bewundernden Blick von Lucien auf.




Die Ritterin stieß ihn vorwärts.

Nebelschlieren krochen über den Boden. Tibaults Stiefel versanken bis zu den Knöcheln im Schlamm des Weges. Zu beiden Seiten verwilderte Felder voller heruntergeregneter, faulender Raugerste. Bis auf das schmatzende Geräusch ihrer Schritte herrschte drückende Stille. Niemand sprach, nicht einmal Lucien.

Und … was war das?

Hinter seinem Helm verengte Tibault die Augen. In der Ferne löste sich der Nebel auf. Dort ragte ein spitzer Turm empor, auf dem ein bläulich-weißes Licht schimmerte.

Solltest du auf deiner Reise ein anderes blaues Feuer sehen, hatte seine Dame gesagt, lösche auch dieses.

Tibault verstand jetzt, warum er hier war.




Lucien betrachtete Tibault, der mit gesenktem Kopf vor der Ritterin die Straße entlang trottete. Seine Silberrüstung war nun nicht nur von Rost, sondern auch von Schlamm und Unrat befleckt. Er hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen wie eben ihn – mit solch tänzerischer Anmut und einer dermaßen tollkühnen Finte. Aber seine Kampffertigkeit nützte ihnen beiden jetzt nichts. Sie mussten mit diesen Leuten kooperieren.

»He«, wandte sich Lucien an die Frau mit der Mistgabel, »wer ist dieser Vater Mécente?«

Keine Antwort. Doch langsam wurde ihm klar, wohin sie gebracht wurden: zur Kirche.

Sie war auf einer felsigen Anhöhe erbaut, und wie im Großen Dom brannte blaues Licht in ihrem Turm. Eingefallene Häuser und Hütten hatten sich um sie versammelt, als würden sie Schutz suchen. Als sie sich näherten, erkannte Lucien, dass die Kirche nicht so prächtig war, wie sie aus der Ferne gewirkt hatte. Das Dach wies an mehreren Stellen Löcher auf, und der großen Rosette, die ihn wie ein aufmerksames Auge anblickte, fehlten zahlreiche Glaselemente.

Neben dem Eingangsportal prangte die monumentale Statue eines geflügelten Mannes, aus dessen Kopf geschwungene Hörner hervorwuchsen. Er war so groß, dass Kopf und Schultern bis über das Dach ragten. Eine Maske verbarg sein Gesicht. Seine Steinrüstung war von graugrünem Moos überwuchert, und die linke Hand hielt eine Feuerschale. Von ihr ging das bläuliche Licht aus, das Lucien aus der Ferne gesehen hatte. Doch es war nicht festzustellen, was genau dort verbrannte. Lucien kannte Darstellungen wie diese aus der Heiligen Stadt. Das war der Schwellenwächter, die Rechte Hand Gottes, der Hüter seiner Ordnung. Es hieß, dass er mit seinem Speer zielsicher die Herzen aller Sünder ausstach und die Seelen der Gerechten in seiner Schale barg. Aber dieser Schwellenwächter würde keine Sünder richten – sein rechter Arm war abgebrochen.

Lucien zog die Schultern hoch. Die Atmosphäre dieses heruntergekommenen Ortes sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten.

»Mécente, guter Vater Mécente.«

Das Murmeln der Menschen war zu einem rhythmischen Sprechgesang angeschwollen.

»Rettet uns, guter Vater Mécente!«

Das Murmeln verstummte abrupt, als die Ritterin mit ihrer Hellebarde gegen die eiserne Kirchentür schlug. Wie ein Gongschlag hallte der Ton über den Vorplatz der Kirche.

Stille. Dann schwang die Tür mit einem Knarren auf. Die hagere Gestalt, die sie geöffnet hatte, huschte davon, bevor Lucien sie genauer betrachten konnte.

Die Gruppe drängte sich durch die Tür. Drinnen erhellten die flackernden Kerzen kaum das Innere eines Gotteshauses, das einst einer viel größeren Gemeinde Platz geboten hatte. Jetzt standen nur noch wenige Bänke darin. Auf dem Steinboden knackten trockene Eichelschalen und Bucheckern unter Luciens Stiefeln. Der Wind musste sie wohl durch die Löcher im Dach geweht haben.

Auf einem Stuhl vor dem Altar saß ein alter Mann mit langem, weißem Haar und Bart. Sein Kinn zitterte, als er den Kopf hob, um die Gruppe zu mustern. Die fahle Haut spannte sich ihm so straff über die Knochen, dass er einem Totenschädel ähnelte. Der blutrote Priester-Ornat, der seinen dürren Körper einhüllte, war verschlissen und fleckig. An seiner Seite warteten drei Schatten in zerfransten, schwarzen Umhängen, die Gesichter unter Kapuzen verborgen.

»Kommt näher, meine Lämmchen«, sagte der Mann mit einer Stimme, die so kraftlos klang wie sein zerbrechlicher Körper. »Wen bringst du mir da, Héloïse?«

»Wir haben die beiden beim alten Friedhof gefunden«, erwiderte die Ritterin. Sie blutete nicht mehr, doch die Hälfte ihres Gesichts glänzte in stumpfem Rot. »Sie nennen sich Lucien und Tibault. Der hier«, – Sie gab Lucien einen Stoß, dass er nach vorn taumelte – »behauptet, er suche einen Freund.«

»Und der andere?«

»Führt eine schnelle Klinge«, erwiderte Héloïse grimmig.

Tibault zeigte keine Regung, sondern stand schweigend da, die gefesselten Hände auf dem Rücken.

»Ihr seid dann wohl Vater Mécente?«, fragte Lucien.

»Das bin ich, mein Sohn.«

»Ich bin Lucien. Héloïse hat recht, ich muss meinen Freund finden. Vincent. Er trägt die gleiche Rüstung wie ich. Ein verletztes Bein, ein gebrochener Arm, dunkles Haar, groß und hager … vielleicht hat er Zuflucht in dieser Stadt gesucht.«

»Seinetwegen hast du den Weg durch den Nebel auf dich genommen?«

»Ja, Vater.«

»Ah, wahre Freundschaft. Sie verleiht der Seele Glanz.« Der Alte lachte keuchend. »Lass dich ansehen, Lucien.« Ein Wink zu der Ritterin. »Héloïse …«

Rasch trat die Frau vor, nahm Lucien den Helm ab und versetzte Lucien dann mit dem Stiel ihrer Hellebarde einen Stoß. Mit einem erschrockenen Aufschrei fiel er vor Mécentes Stuhl auf die Knie.

Die klauenartigen Finger des Priesters fassten ihn unter dem Kinn und hoben seinen Kopf an. Doch der Mann sah ihn nicht an. Sein Blick ging durch Lucien hindurch.

»Schön, schön«, murmelte er. »Wirklich ein prächtiges Licht. Ein Jammer, dass es schon bald fahl werden wird. Willkommen in Rounolt, Lucien.«

Sobald er ihn freigab, wich Lucien hastig vor ihm zurück. Er konnte nichts dagegen tun: Wie der Ort ließ auch dieser Priester ihn schaudern. »Und mein Freund? Habt Ihr …?«

Doch der Alte sah ihn schon nicht mehr an. Stattdessen schob Héloïse Tibault nach vorn und drückte ihn auf die Knie. Der Priester packte auch ihn und musterte ihn. Was immer er tat – es dauerte. Schließlich lachte er. »Was bei Gottes Güte bist du denn für ein seltsamer Flederwisch? Ganz zerrupft und doch hell wie eine Nebellaterne. Ist das überhaupt dein Licht, hmm?« Seine linke Hand auf der Stuhllehne begann zu zucken, ein bläuliches Leuchten glühte um die Fingerspitzen.

»Ich verstehe nicht, Vater«, sagte Tibault kalt.

»Ich denke doch. Also, was ist dir widerfahren?«

»Ich bin … vom Weg abgekommen.« Die Worte hallten im Kirchenschiff wider, und Lucien schien es plötzlich, als hätten sie eine zweite Bedeutung. »Im Nebel. Das ist alles.«

»Dann will ich dich genauer untersuchen.«

Ein Handschuh aus durchscheinendem Licht umhüllte nun seine Finger. Im nächsten Moment schnellte Mécentes Hand vor und fuhr Tibault durch die Rüstung hindurch in die Brust.

Lucien schrie auf. »Tibault!« Ohne zu überlegen, stürzte er auf ihn zu, noch immer mit gefesselten Händen. Doch im gleichen Moment rammte Héloïse ihm die Hellebarde in die Seite. Zwar fing die Rüstung den Stoß ab, dennoch brach Lucien in die Knie. Als er den Kopf hob, blickte er auf vier, fünf Spieße und Forken, die auf sein Gesicht gerichtet waren.

Er biss die Zähne zusammen.

In der Stille hörte er Tibault nach Luft ringen. Der Körper seines Gefährten verkrampfte sich, während der Priester in seiner Brust wühlte, dennoch floss kein Blut. Mécentes Lippen kräuselten sich in einem düsteren Lächeln. »Kalt«, murmelte er, »ein Teil deiner Seele glüht, und der andere ist kalt wie der Nebel. Ah, das ist interessant … an dich hat bereits jemand Hand angelegt. Vor langer Zeit, wie es scheint. Der Knoten ist fest … fast zu fest … bei all den Narben, die du trägst, hast du wahrscheinlich jetzt schon keinen Ort mehr, an den du gehen kannst.«

Er zog seine Hand zurück. Tibault sackte auf dem Steinboden zusammen. Lucien stolperte an seine Seite, doch mit den zusammengebundenen Händen konnte er ihm nicht einmal aufhelfen.

»Tibault … lieber Gott, seid Ihr schwer verletzt? Was hat er Euch angetan?«

»Ihr habt keine Ahnung … von den Künsten der Kleriker, nicht wahr?« Tibault atmete mühsam. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. Aber die Rüstung, durch die Mécente seine Hand geschoben hatte, war unversehrt. Er rollte sich auf die Seite und stemmte sich mit dem Ellbogen auf ein Knie hoch.

»Ich dachte, er würde Euch töten!«

»Bringt sie in die Kammern!«, bestimmte Mécente.

Bei diesen Worten warfen sich die zerlumpten Menschen hektische, verschwörerische Blicke zu, leckten sich über die Lippen und nickten einander zu. Gleich darauf senkten sie die Köpfe. Lucien runzelte die Stirn. Hatte er es sich nur eingebildet?

Héloïse trat vor. »Vater, lasst mich etwas anderes vorschlagen. Diese zwei sind Krieger. Wir sind auf ihre Fähigkeiten angewiesen. Ihr wisst, ich bin die einzige verbliebene Wächterin, alle anderen haben die Bestien geholt. Ich bitte Euch, erlaubt ihnen, bei uns zu leben und zum Teil unserer Gemeinschaft zu werden. Gebt ihnen Gelegenheit, ihren Nutzen für Rounolt zu beweisen.«

»Wir brauchen sie.«

»Wir brauchen ihre Klingen dringender.«

Die Menge murrte.

»Also gut«, sagte Mécente, »Ihr könnt euch glücklich schätzen, eine Fürsprecherin zu haben, junge Ritter. Willkommen in unserer Stadt. Enttäuscht uns nicht. Héloïse wird ein Auge auf euch haben. Sie wird euch auch darin unterweisen, die Regeln von Rounolt einzuhalten. Löse ihre Fesseln.«

»Wie Ihr wünscht, Vater«, sagte Héloïse.

Mécentes Blick ruhte auf Tibault, der noch immer am Boden kauerte. »Man könnte denken, gerade du hättest diesen Ort gesucht wie dein verlorenes Zuhause.«

Tibault schwieg.

Lucien räusperte sich. »Sehr freundlich, aber wir können nicht bleiben. Wenn Vincent nicht hier ist, muss ich weiter. Und mein Gefährte hat eine Mission in der Heiligen Stadt zu erfüllen. Wir …«

Doch der Priester hörte ihm schon nicht mehr zu. Er stemmte sich hoch und hinkte, auf einen seiner schwarzgekleideten Helfer gestützt, davon.

»Folgt mir«, befahl Héloïse.


18

   

  
Flora

   

 

»Was hatte er denn mit uns vor?« Lucien rieb seine Handgelenke, in die das Blut prickelnd zurückkehrte. Die Menge zerstreute sich allmählich, nur Héloïse blieb an ihrer Seite zurück. »Wo sind diese Kammern?«

Er erhielt keine Antwort.

»Wir können Euch leider nicht helfen«, fügte er hinzu. »Ihr müsst um Unterstützung in der Heiligen Stadt ersuchen. Bestimmt kann mein Orden etwas für Euch tun.«

Als hätte er nichts gesagt, erklärte die Ritterin: »Ich werde Euch jetzt die Regeln von Rounolt nennen. Niemand verlässt diesen Ort. Vater Mécente ist Gehorsam zu leisten. Die Versiegelten Bereiche werden nicht betreten.«

»Versiegelte Bereiche?«

»Sie tragen das Kirchensiegel«, sagte Héloïse, als wäre das Erklärung genug. »Weiter: Wer sich das Privileg erwirbt, am Gottesdienst teilzunehmen, erwirbt sich auch die Pflicht. Sobald die Glocken läuten, muss man aufbrechen.« Schärfer fügte sie hinzu: »Dieses Privileg habt Ihr Euch allerdings noch nicht erworben.«

»Ich werd’s überleben.« Auf einen Gottesdienst mit diesem unheimlichen alten Kauz konnte Lucien verzichten. »Aber wie ich schon sagte: Tibault und ich können nicht bleiben.«

»Oh, Ihr werdet bleiben.«

Lucien seufzte. Irgendwie mussten sie ihre Waffen zurückbekommen, und dann … unter Héloïses wachsamen Augen würde es nicht leicht werden, einen Fluchtplan auszuhecken und umzusetzen. Doch zuerst sollten sie sichergehen, dass Vincent tatsächlich nicht hier war. Niemand hatte ihm darauf bisher eine richtige Antwort gegeben.

»Dürfen wir uns wenigstens in Rounolt frei bewegen?«, fragte er.

»Solange ich Euch begleite, ja.«

»Dann möchte ich mit den Leuten hier sprechen. Vielleicht hat jemand doch Vincent gesehen.«

Héloïse zuckte nur die Achseln.

»Tibault«, sagte Lucien, »helft Ihr mir?«

Der fuhr zusammen, als er angesprochen wurde, und wandte sich Lucien zu. Die schwarzen Locken hingen ihm wild ins Gesicht und verbargen seine Augen. Er nickte.

»Denkt Ihr an die Heilige Stadt?«, erkundigte sich Lucien.

»Was?«

»Dieses blaue Licht.« Lucien wies auf die Statue mit der Flamme. »Wie beim Großen Dom, nicht wahr? – Héloïse, was verbrennt da eigentlich?«

Héloïse erwiderte nichts. Ihr Gesicht wirkte unzugänglich wie ein fensterloses Haus.




Sie durchstreiften das Dorf. Rounolt war an einem Abgrund errichtet, aus dem Nebel aufstieg, doch er drang nicht bis zu den Häusern hinauf. Der Ort erinnerte Lucien an seine eigene Heimat, die vom Nebel verschlungen worden war. Die Strohdächer, die Gemüsegärten, die Kirche. Doch Chapelle-au-val war trotz seiner Armut voller Farben und Freundlichkeit gewesen. Dieses Dorf wirkte, als hätten die Einwohner sämtliche Mühen aufgegeben, es instand zu halten. Als wären sie in Rounolt nicht zu Hause, sondern existierten nur noch hier. Wenn er nach Vincent fragte, schienen viele ihn nicht einmal zu verstehen. Lucien betrachtete die verwilderten Felder, die Gärten, die von Unkraut fast erstickt wurden, die löchrigen Dächer, und sein Herz wurde schwer.

Doch es gab auch Kinder, die mit einem alten Lederband und Stöcken vor den Hütten ›Ritter und Ross‹ spielten, wie er es selbst einst mit seinen Geschwistern getan hatte. Die alte Frau, die Tibault am Morgen noch mit der Mistgabel bedroht hatte, grüßte sie nun. Trotz des Schnees saß sie auf einer Bank vor ihrem Haus, neben sich einen Mann mit eingefallenem Gesicht und struppigem, grauem Bart. Ihre Hände berührten einander, obwohl sein Blick wie erloschen wirkte.

Schließlich dämmerte ein früher Abend. Lucien rieb sich erschöpft das Gesicht. Er war müde, durchgefroren und noch immer keinen Schritt weiter.

 Héloïse trat neben ihn. »Ihr habt nun jeden Flecken in Rounolt inspiziert. Seid Ihr zufrieden?«

Ihr Gesicht war nach wie vor blutverkrustet. Seit ihrem Kampf gegen Tibault hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich um die Verletzung zu kümmern.

»Darf ich Eure Wunde versorgen?«, fragte Lucien.

Sie blinzelte überrascht.

»So rumzulaufen muss doch weh tun. Gibt es hier warmes Wasser? Ich habe Kräuter und Verbandszeug dabei.«

Den irritierten Blick von Tibault beachtete er nicht. Héloïse zögerte. »Ich wollte Euch gerade ins Gästehaus bringen. Euer Angebot ist liebenswürdig. Aber ich kann nicht …«

»Ach, Blödsinn. Ihr erledigt nur, was der Priester Euch aufgetragen hat. Aber wir sind doch keine Feinde.«




»Das ist unser Gästehaus«, sagte Héloïse.

Ein breites, mehrstöckiges Gebäude tauchte vor ihnen aus dem Halbdunkel der Straße auf. Mit seinem eingefallenen Schindeldach und den verrotteten Holzwänden sah es nicht gerade einladend aus. Das Schild vor dem Eingang war so vom Wetter zerfressen, dass sich der Schriftzug darauf nicht entziffern ließ. Héloïse schob die Tür auf, und Lucien blickte in eine alte Schankstube. Die Möbel standen verwaist herum, Spinnweben spannten sich zwischen Lampen und Wänden, Staub flockte vom Tresen.

Lucien musste an den Abend in der Betrunkenen Bestie denken, den letzten Abend, an dem Vincent noch bei ihm gewesen war. Plötzliche Sehnsucht schnürte ihm die Luft ab. Entschlossen schluckte er sie hinunter.

»Puh, hier ist ja einiges zu tun.« Er trat hinter den Tresen, wischte den Staub fort und fand, was er gesucht hatte: Fauststein und Feuerschläger. Die Asche im Ofen war zusammengebacken und hart. Er musste sie mit dem Schürhaken zertrümmern. Das feuchte Holz, das noch daneben aufgestapelt war, fing nur widerwillig Feuer. »Viele Gäste kommen wohl nicht mehr.«

»Was tut Ihr?«, fragte Héloïse argwöhnisch.

»Wasser heiß machen. Setzt Ihr Euch, ich bin gleich bei Euch.«

Tatsächlich ließ sie sich auf einem Stuhl nieder. Tibault nahm den Helm ab, zog einen Schemel heran und hockte sich in die Nähe des Kamins. Lucien legte seine Rüstung ab – mittlerweile schmerzte seine Wunde kaum noch – und griff nach einem Kupferkessel. Hatte er draußen nicht einen Brunnen gesehen?

»Das würde ich nicht tun«, hörte er Tibault murmeln, als er an ihm vorbei ging. Das Knacken der Flammen machte seine Worte beinahe unkenntlich.

Lucien blieb stehen und sah ihn fragend an.

»Die Rüstung.« Sein Gefährte blickte ins Feuer. »Bleibt besser vorbereitet. Wir können diesen Leuten nicht trauen.«

»Sie ist verletzt«, sagte Lucien.

»Etwas stimmt mit ihr nicht. Mit niemandem hier.«

»Sie sind verzweifelt. Seit Jahren auf sich gestellt. Arme Leute.«

»Etwas steckt in ihren Seelen.« Tibault nahm die Lippen kaum voneinander, und Lucien war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte.

»Was meint Ihr?«

Doch der dunkelhaarige Mann hatte sich wieder abgewandt und starrte in die Flammen. Was immer der Priester mit ihm angestellt hatte, es schien ihm zugesetzt zu haben. Lucien drückte seine Schulter, bevor er nach draußen ging.




Als das Wasser im Kessel zu singen begann, hob sich Luciens Stimmung. Héloïse rührte sich nicht, als er ihr das Blut vom Gesicht wusch. Sie war offensichtlich hart im Nehmen.

»Ihr nanntet Euch die Hüterin von Rounolt«, sagte Lucien, während er vorsichtig Kräutertinktur auf den Schnitt tupfte. »Eure Rüstung … sie ähnelt meiner, aber sie scheint ziemlich alt zu sein. Woher habt Ihr sie?«

»Von meiner Mutter.«

»Lebt sie auch hier?«

»Sie … sie hat sich für die Gemeinschaft geopfert.«

»Tut mir leid zu hören«, murmelte Lucien, doch nach Héloïses unbewegter Miene zu urteilen, schienen das nicht die richtigen Worte zu sein. »Ist sie im Kampf gegen die Nebelbestien gestorben?«

»Nein. Ihre Zeit war … gekommen.«

»Gehörte sie dem Orden der Eisernen Laterne an?«

»Ich weiß nicht, worüber Ihr sprecht. Sie war eine Hüterin wie ich, und sie hat mich gelehrt zu kämpfen. Rounolt war ihre Heimat, so wie es meine ist. Ihr solltet nicht so viele Fragen stellen, Lucien. Seid Ihr fertig?«

Sie streifte seine Hände ab, trat ans Fenster und wandte ihnen den Rücken zu. Lucien kehrte zu Tibault zurück, der noch immer stumm und düster vor sich hin brütete.

»He«, sagte er halblaut und lehnte sich neben dem Ofen an die Wand, versuchte Tibaults Blick einzufangen. Für einen Moment gelang es ihm. Zu sehen, wie Tibault errötete und rasch zur Seite schaute, entschädigte ihn fast für den Rest dieses bescheidenen Tages. »Ihr hattet heute früh ganz schön Schneid, Héloïse anzugreifen, und das in der engen Hütte voller Leute.«

»Meint Ihr?«

»Ich hätte nicht auf ihr Gesicht zielen können. Ich … habe bisher nur gegen Nebelbestien gekämpft.«

»Schattenlöwen werden dazu ausgebildet, gegen Menschen zu kämpfen.«

 »Was haltet Ihr von diesem Priester? Verrückter alter Kauz, was?«

Schulterzucken.

»Was er über meine Seele gesagt hat … als könnte er sie sehen. ›Ein prächtiges Licht‹. Das sollte ich als Kompliment nehmen, hm?«

Endlich blickte Tibault kurz zu ihm auf. Seine Zunge zuckte über die Lippen. Der Bursche könnte wirklich hübsch sein mit seinen schwarzen Locken, aber er wirkte erbarmungswürdig, so … hungrig.

»Ihr seht aus, als wärt Ihr am Verhungern«, sagte Lucien. »Was meint Ihr? Gibt es in dieser Stadt noch genug frisches Gemüse, um eine schöne Suppe zu kochen?«




Mit Mühe ließ sich Héloïse überzeugen, sie noch einmal nach draußen zu begleiten, damit Lucien die verwilderten Gärten plündern konnte. Mit einem Armvoll Rüben, Kohl und Zwiebeln kehrte er zurück. Jetzt zahlte es sich aus, dass er bei der Eisernen Laterne hin und wieder in der Küche ausgeholfen hatte. Sorgfältig durchsuchte er die Schränke hinter der Theke. Irgendwo musste doch ein Rest Salz sein.

Er öffnete eine Tür – und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Sofort schnellte Tibault von seinem Platz vor dem Kamin hoch. Auch Héloïse kam herbei.

»Was ist los?«

»Lieber Gott, die arme Fiedel!«

Behutsam zog Lucien das Instrument aus seinem dunklen Versteck hervor. Das Holz war fleckig von Feuchtigkeit, die Saiten von Mäusen angenagt. Der Körper der Fiedel war einst liebevoll mit Blüten und Ranken bemalt worden. Es war, als würde sie zu ihm sprechen. Sie erzählte ihm, dass diese Stadt, Rounolt, das Héloïse ihre Heimat nannte, auch einmal Fröhlichkeit, Musik und bunte Farben gekannt hatte.

Tibault ächzte. »Ich dachte schon, es wäre etwas Wichtiges.«

»Das ist es«, sagte Lucien. »Oh, das ist es.«

Er tastete noch einmal in den Schrank hinein, fand den Bogen. Versuchsweise zupfte er die Saiten und verzog das Gesicht. Völlig verstimmt, und die Wirbel knackten und knarrten bedenklich. Ohne neue Saiten würde er dieser Fiedel keinen geraden Ton entlocken können.

»Lucien, Eure Suppe kocht!«, rief Héloïse.

Kurz darauf wischte Lucien den Staub aus den Suppenschalen und der Kelle und deckte den Tisch.

»Wollt Ihr etwas davon?«, fragte er Héloïse. »Na kommt, Ihr habt zugesehen, wie ich die Suppe gekocht habe. Sie ist nicht vergiftet.«

»Nein, ich … ach, warum nicht.«

Noch immer fehlte Salz, aber das Gemüse schmeckte nicht so übel, wie es aussah. Amüsiert sah Lucien zu, wie Héloïse vorsichtig ihren Löffel anpustete. Irgendetwas an der Art, wie sie aß, erschien ihm sonderbar – so umständlich, als wäre sie nicht daran gewöhnt – aber er bekam es nicht zu fassen. Tibault kaute schweigend. Allmählich sah er erholter aus. Auch wenn sie kaum sprachen, veränderte das gemeinsame Essen etwas. Der verlassene Bau wirkte weniger bedrückend, und die Drohung, die von Héloïse ausgegangen war, schwand.

Nach dem Essen setzte sich Lucien vor den Ofen und durchsuchte sein Gepäck, bis er das Bündel mit den Ersatzsaiten fand. Er hatte sie für seine eigene Fiedel gekauft, bevor sie im Fluss ertrunken war.

»Was macht Ihr da?«, fragte Tibault.

»Ich repariere die arme Flora.«

»Flora?«

Er hielt die Fiedel am Hals hoch und zeigte sie ihm. »Das ist ihr Name. Sie trägt ein Kleid aus Blüten.«

»Ihr seid wirklich verrückt!«

Lucien schenkte ihm ein rasches Lächeln und blickte zu Héloïse. »Wisst Ihr, wem sie gehört?«

Die Ritterin schüttelte den Kopf. »Das Gästehaus ist schon lange verlassen.«

Zuerst sträubte sich Flora gegen seine Hand, aber schließlich gelang es ihm, eine Saite nach der anderen neu aufzuziehen und zu stimmen. Der erste Bogenstrich klang noch immer heiser, aber wenigstens nicht mehr nach dem Ächzen einer sterbenden Kreatur. Er justierte die Wirbel nach und begann mit einer einfachen Melodie.




»Tanzt das Eichhorn in den Zweigen,

bläst der Wind ein Lied dazu –

wer eröffnet mir den Reigen?

Schöner Liebster, wo bist du?«




Es tat gut zu singen. Er spürte, wie ihn die fröhliche Melodie aufheiterte. Aber Héloïse zischte: »Nicht! Musik ist verboten, abgesehen vom Läuten der Glocken.«

»Soll das ein Witz sein? Ich lasse mir doch nicht das Singen verbieten!«

»Ich denke mir die Regeln nicht aus.«

»Ach kommt, ein Lied nur! Ich bin jetzt in der Stimmung.«

»Was ist das denn für ein Lied?«, fragte Héloïse mit einer Spur von Neugier.

»Das hab ich von meiner Mutter. Sie hat es mir oft vorgesungen und manchmal dazu mit mir getanzt.«

»Tanzen«, wiederholte Héloïse nachdenklich. »Davon habe ich schon gehört.«

»Wollt Ihr behaupten, dass Ihr nicht wisst, wie man tanzt?«

»Ich weiß, wie man kämpft. Das hat mich meine Mutter gelehrt. Es gibt an diesem Ort keinen Grund, zu …«

»Oh, was für ein Blödsinn! Gerade hier sollten die Menschen mehr singen und tanzen, wenn Ihr mich fragt. Dann wären sie nicht so niedergeschlagen.«

Héloïse schwieg.

»Wollt Ihr es versuchen?«

»Ich? Oh nein.«

»Ist ganz einfach. Jedes Kind kann es.«

»Ich soll Euch bewachen, nichts anderes.«

»Ihr haltet beim Tanzen meine Hände fest.« Lucien schmunzelte. »Wenn das keine wirksame Art ist, jemanden zu bewachen, weiß ich nicht.«

»Kommt nicht infrage.«

»Ich sehe doch, dass Ihr es ausprobieren wollt. Na los, gebt Euch einen Ruck.« Lucien griff nach Héloïses Händen, die in dicken Metallhandschuhen steckten. Sie stand unschlüssig da und sah ihn an, dann hoben sich ihre Mundwinkel in einem widerwilligen Lächeln.

»Also schön, einmal. Was als Nächstes?«

»Macht einfach nach, was ich mache.«

Er sang die nächste Strophe:




»Weißer Birkenbaum im Regen,

schlank und stark ist dein Geäst.

Willst dein Laub du niederlegen,

tanz mit mir und halt mich fest.«




Während er sang, hielt er Héloïse bei den Händen und tanzte mit ihr im Kreis, so wie es einst seine Mutter mit ihm getan hatte. Zuerst riss sie erschrocken die Augen auf, dann gab sie ein ungläubiges, keuchendes Lachen von sich. Tibault war aufgestanden und beäugte sie. Lucien folgte seinem Instinkt. Er ließ Héloïse los, fasste ihn um die Hüfte und wirbelte ihn herum, in voller Rüstung. Dazu sang er ihm ins Ohr:




»Grauer Wolf mit bösen Augen,

ei du grimmiger Gesell!

Wirst auch du zum Tanz mir taugen,

leg nur ab dein Zottelfell.«




Tibaults Locken flogen und kitzelten sein Gesicht. Lucien fragte sich, wie lange es her war, dass er zuletzt mit jemandem getanzt hatte, der ihm gefiel. Ja, wurde ihm bewusst, der Bursche gefiel ihm, so mürrisch und verschlossen, wie er war. Er kam ihm vor wie eine Melodie, von der er erst ein paar Töne gehört hatte und die seine Neugier darauf weckte, wie sie vollständig klang. Er zog ihn enger an sich, strich ihm wie zufällig über den Nacken und spürte ihn leicht erschaudern.

»Lucien!« Tibault schnappte nach Luft, riss sich los und wich vor ihm zurück. »Ihr könnt nicht einfach …«

»Tut mir leid.« Er war wohl zu weit gegangen. Und dabei hätte er schwören können … »Noch eine Strophe?«

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie, und eine Frau schob den Kopf herein. Es war die, die Tibault am Morgen mit der Mistforke bedroht hatte.

Héloïse straffte sich. Sie wirkte ertappt. Ihre Wangen, eben noch fahl, hatten einen Hauch von Röte bekommen. »Anna. Was gibt es?«

»Ich habe Geräusche gehört. Es klang wie Musik. Ich wollte nur sehen …« Ihr Blick fiel auf die Fiedel, die vor Lucien auf dem Tisch lag. »Beim Abgrund! Gus’ alte Flora? Die ist noch hier?«

»Ich wusste, das ist ihr Name!« Lucien konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken.

»Spielt bitte weiter. Es ist so lange her, dass ich dieses Lied zuletzt gehört habe.«

»Ihr kennt es? Dann singt doch mit!«

»Oh, ich erinnere mich nicht an die Worte.« Das Licht des Herdfeuers fiel auf Annas runzliges Gesicht, und zum ersten Mal leuchtete ein lebendiger Funke in ihren Augen auf. »Nein … wartet …«

Lucien griff nach der Fiedel und stimmte die Melodie erneut an. Und tatsächlich begann die alte Frau zögernd und mit kratziger Stimme zu singen:




»Deine Zweige, alte Weide …«




Sie hielt inne und überlegte lange. Lucien wollte ihr schon helfen, da sang sie von sich aus weiter:




»… hängen müde auf den Grund.

Schüttel ab dein Herzeleide,

tanz mit mir und werd’ gesund.«




Lucien tanzte auch mit ihr, und sie bewegte sich langsam und so ungelenk wie ein kleines Mädchen. Plötzlich bemerkte er in der Tür die struppige Silhouette des Mannes, mit dem Anna vor ihrem Haus gesessen hatte. Sie löste sich von Lucien und lief zu ihm.

»Oh, Gus, schau nur! Der junge Mann hat deine Fiedel repariert. Und er singt fast so schön wie du.« Sie fasste nach seinem Arm, doch er rührte sich nicht.

»Komm doch rein! Erinnerst du dich an das Lied? Weißt du noch, wie du das für mich gesungen hast?« Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Wie war das noch, wie ging es weiter … Lieber Mond …« Sie warf Lucien einen hilfesuchenden Blick zu.

»Lieber Mond, lass das Verkleiden«, sagte Lucien sanft. Und da sie ihm zunickte, sang er weiter:




»Lieber Mond, lass das Verkleiden!

Heute scheinst du rot wie Blut.

Bist du sanft und kannst mich leiden,

komm herab und sei mir gut.«




Anna umarmte den Mann und zog ihn in den freien Raum zwischen den verstreuten Tischen, wiegte sich mit ihm. Er bewegte sich kaum, aber auch seine Augen begannen zu glänzen.

Plötzlich drängten noch mehr Menschen durch die geöffnete Tür. Sie redeten durcheinander, zeigten auf Lucien. Der Raum füllte sich mit ihren Stimmen und ihrem Gelächter.

»Wenn Gus auf der Fiedel gespielt hat …«

»Damals, bevor der Nebel kam …«

»… ein bisschen wie früher …«

»… als wir alle getanzt haben …«

Lucien fand sich inmitten einer Menschentraube wieder. Alle baten ihn, weiterzuspielen. Sie wirkten plötzlich lebendiger, als seien sie aus einer Art Benommenheit erwacht. Offenbar schenkte er diesen Menschen mit seiner Musik etwas, das ihnen der Priester, Mécente, nicht geben konnte. Er hob Flora hoch und spielte. Zuerst begann eine junge Frau den Takt zu klatschen, dann folgten die anderen. Anfangs fanden sie den Rhythmus nicht, doch mit jedem Klatschen fiel es ihnen leichter. Sie lachten – es klang noch ein wenig rostig – fassten einander bei den Händen und tanzten im Kreis wie Kinder. Die alte Frau, Anna, stand mit ihrem Mann vor dem Kamin, die Finger mit seinen verschränkt, und blickte ihm lächelnd in die Augen. Einige machten sich über die Reste der Suppe her. Irgendjemandem gelang es, die Kellerluke aufzustemmen. Der Wein in staubigen Flaschen, den er ans Licht beförderte, musste wie Essig schmecken. Dennoch wanderten die Flaschen von Mund zu Mund. Auch Lucien trank einen tiefen Schluck, um sich die Kehle zu befeuchten, dann noch einen. Der Wein schmeckte wirklich wie Essig.




»Silberglänzend, schöne Sterne,

steht ihr da und rührt euch nicht.

Kommt zu mir aus eurer Ferne,

tanzt mit mir und schenkt mir Licht.«




»Lucien!« Er fand Héloïse neben sich. »Das muss aufhören, sofort! Ich habe Euch gesagt …«

»Das Lied ist gleich zu Ende.« Er stimmte die letzte Strophe an:




»Und so tanzte sie alleine,

bis ihr schöner Liebster kam,

sie im Morgensonnenscheine

sanft in seine Arme nahm.«




Die Leute applaudierten. »Spielt noch eins, bitte!«

»Gleich.« Lucien ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, der mittlerweile voller Menschen war. Wo steckte Tibault? Schließlich entdeckte er ihn, wie er mit verschränkten Armen in der dunkelsten Ecke an der Wand lehnte. Er trat zu ihm.

»Alles in Ordnung? Ich wollte wirklich nicht …«

Tibault sah ihn finster an. »Diese Leute … ich habe Euch gesagt, traut ihnen nicht! Hat Euer Orden Euch denn nichts beigebracht? Jeder, auf den Ihr im Nebel trefft, könnte ein Seelenfresser sein. Und Ihr … Ihr singt und tanzt mit ihnen!«

»Ich habe auch Euch im Nebel getroffen.«

Tibault presste ärgerlich die Lippen aufeinander. »Wenn Euch jemand die Seele rausreißt – sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!«

Er tauchte in die Menge ein, und seine silberne Rüstung verschwand im Gedränge.

Auf einmal verstummte der Lärm, und betretenes Schweigen breitete sich in der Schankstube aus. Zuerst begriff Lucien nicht, was geschehen war. Dann sah er die knochige Gestalt von Vater Mécente in der Tür stehen. Er stützte sich auf einen seiner verhüllten Handlanger.

»Was ist das für ein Durcheinander!«, rief er mit seiner matten Stimme. Mit Mühe hob er einen dürren Arm und ballte die Faust. Die Menschen im Raum schienen zu erstarren und in sich zusammenzusinken, ein hohles Stöhnen drang über ihre Lippen.

»Héloïse! Was hat das zu bedeuten?«

Die Ritterin bahnte sich den Weg durch die Menge und stand sichtlich verlegen vor ihm. »Wir haben nur …«

Lucien eilte an ihre Seite. »Ich bin dafür verantwortlich«, unterbrach er. »Ich habe diese alte Fiedel gefunden und repariert. Héloïse hat mich gewarnt, dass Musik in dieser Stadt verboten ist, aber ich habe mich ihrer Anordnung widersetzt.« Er zwinkerte der Ritterin zu.

Der alte Mann hinkte in den Raum und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Es tut mir leid, Vater«, murmelte Héloïse. »Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Es war nur …«

»Als Strafe bist du morgen vom Gottesdienst ausgeschlossen.«

Héloïse wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war, doch sie flüsterte: »Verstanden.«

Schuldbewusst scharten sich die Menschen um den Priester. »Was euch andere betrifft, meine Lämmchen«, sagte Mécente, »will ich gnädig sein – diesmal. Aber verstoßt nicht noch einmal gegen die Regeln.«

Sie murmelten hörbar erleichtert und verließen mit gesenkten Köpfen die Schankstube.

»Und Ihr, Lucien, werdet in Zukunft den Mund halten. Das ist die letzte Warnung.«

»Eine langweilige Predigt versäumen«, sagte Lucien zu Héloïse, nachdem die Tür hinter dem Priester zugefallen war, »das ist schon hart.«

»Ihr habt keine Ahnung.«

»Ich habe schon langweilige Predigten gehört.«

»Ich wünsche Euch nicht, dass Ihr es jemals versteht.« Wie unter einem plötzlichen Schmerz wandte sie das Gesicht ab. »Musik spendet Lebensfreude, aber manche haben das Anrecht darauf verloren.«

»Na, das verstehe ich wirklich nicht. Aber ich danke Euch für den Tanz, Héloïse. So hatte der Tag doch etwas Gutes, nicht wahr?«

Ihre Mundwinkel kräuselten sich kaum sichtbar, und Röte flog über ihre Wangen. »Ihr solltet jetzt schlafen. Euer Gefährte ist schon hinaufgegangen.«
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Trockenes Blut

   

 

Das große Zimmer in der oberen Etage war leer bis auf einige kaputte Möbel. In die hölzernen Wände waren mehrere Schlafnischen eingebaut, denen ein muffiger Geruch entströmte. Durch ein Fenster fiel der blaue Lichtschein der Kirche in den Raum und auf Tibaults schmales Gesicht. Er stand da und blickte hinaus. Der Atem bildete weiße Schlieren vor seinen Lippen, denn die Wärme des Ofens drang nicht bis hierher. Endlich hatte er doch die Rüstung abgelegt. Ohne sie wirkte er noch jünger und zerbrechlicher. Im Licht schimmerten seine dunklen Augen in einem sanften Braun. Leider wichen diese Augen fast immer Luciens Blick aus, auch jetzt. Tibaults Lippen waren zusammengepresst, sein Körper angespannt, als rechne er jeden Augenblick mit einem Kampf. Oder als kämpfe er bereits gegen irgendetwas Finsteres in sich selbst, was nur er kannte. Sein Hemd wies an der Schulter braune Flecken von getrocknetem Blut auf.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte Lucien.

Kopfschütteln. Tibault legte einen Finger auf die Lippen, deutete auf Héloïse, die vor der Tür des Schlafsaals Aufstellung bezogen hatte, und winkte Lucien heran. Der blickte ihm über die Schulter. Das Gästehaus war direkt am Abgrund errichtet. Unter den Fenstern fiel der Felsen schroff ab, und Nebel stieg aus der Tiefe auf.

»Kein Entkommen.« Tibault sprach so leise, dass Lucien ihn kaum verstand. »Aber wir müssen fort, jetzt. Wir haben durch Euer kindisches … Gehabe schon genug Zeit verloren.«

»Ich habe diesen armen Leuten ein bisschen Freude geschenkt. Das hatten sie nötig.«

»Die ›armen Leute‹ haben Euren Freund vielleicht längst getötet. Und mit uns werden sie dasselbe tun, wenn wir nicht unsere Waffen zurückholen und von hier verschwinden.«

»Ich habe in einem Ort wie diesem gelebt, als ich klein war«, sagte Lucien. »Diese Menschen leben schon lange abgeschnitten vom Rest der Welt. Kein Wunder, dass sie kauzig werden. Sie wollen uns sicher nichts Böses. Nur der Priester ist seltsam. Was denkt er sich dabei, Musik zu verbieten?«

»Ihr verschenkt Euer Vertrauen zu schnell, Lucien. Vertraut jetzt mir oder bleibt hier und sterbt. Mir ist es gleich, aber ich habe noch einen Auftrag zu erfüllen.«

Lucien ließ sich in eine der Wandnischen fallen, die mit staubigem Stroh gefüllt waren. Müde rieb er sich die Stirn. Tibaults Worte beunruhigten ihn gegen seinen Willen, doch er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht hatte er zu viel von dem Essigwein getrunken. »Und was schlagt Ihr vor?«

»Psst!«

»Pst, pst!«, ahmte Lucien ihn nach. »Wenn Ihr reden wollt, müsst Ihr schon näher kommen.«

Widerstrebend nahm Tibault am äußersten Ende der Bettnische Platz, zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Nun, da er neben ihm saß, sah Lucien die rote und wulstige Narbenspur, die über seinen Nacken lief und unter dem Hemd verschwand. Er schluckte. Das waren nicht die üblichen Narben aus Kämpfen. Diese stammten von einer Peitsche. Lucien erinnerte sich an das Gerücht, dass sich Schattenlöwen bei ihren Meditationen selbst auspeitschten. Oder hatte jemand, der seine grausame Freude daran hatte, Tibault geschlagen?

Er hatte den schweigsamen Silberritter für seine Stärke bewundert. Anders als ihn schien es Tibault nicht zu stören, wenn er allein war. Vielleicht gab es Gründe dafür.

»Unsere Waffen liegen in einem Hinterzimmer der Kirche«, wisperte Tibault. »Ich habe vorhin gehört, wie zwei dieser Leute darüber gesprochen haben. Ich gehe und hole sie. Ihr lenkt unsere Wächterin ab. Ihr scheint … Eindruck auf sie gemacht zu haben.«

Lucien lachte auf. »Oh nein, vergesst es. Darin wäre ich eine Enttäuschung.«

Tibaults Augen verengten sich. »Ach«, sagte er tonlos, »ist das so?«

»Ja«, erwiderte Lucien, »so ist das.«

»Dann habe ich es mir nicht eingebildet?«

»Was denn?«

»Ihr wisst genau, was ich meine. Wie Ihr mich anseht. Wie Ihr …« Wieder errötete er und kehrte rasch das Gesicht zur Seite.

Lucien grinste. »Hab ich Euch so aus der Fassung gebracht?«

»Darum geht es nicht. Ich habe Euch gesagt: Haltet Euch von mir fern!«

»Wie Ihr wollt.« Demonstrativ rutschte Lucien ans andere Ende des Bettes, soweit es die Nische zuließ, und warf Tibault einen schelmischen Blick zu. »Besser?«

Leider tat ihm Tibault nicht den Gefallen, auf sein Spiel einzugehen. »Wenigstens verstehe ich jetzt, warum Ihr diesen Vincent unbedingt finden wollt. Er ist mehr als nur Euer Waffenbruder.«

Lucien seufzte. »Vince ist mein Waffenbruder und bester Freund. Oder … vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich weiß nur, ich war ein schlechter Freund für ihn. Ich habe ihm nicht zugehört, als er mich brauchte, und jetzt ist er fort. Aber ich würde alles für ihn tun. Ich würde am Ende der Welt in die Tiefe springen, um ihn zu retten.«

»Und mit Seelenfressern tanzen«, sagte Tibault dumpf, »aber keine Frau küssen?«

Lucien ächzte. »Ich würde mich ziemlich dumm anstellen. Außerdem … Héloïse hat schon jetzt Ärger mit dem Priester.«

»Redet einfach mit ihr. Spielt noch eins Eurer albernen Lieder. Das könnt Ihr doch, oder?«

»Ich … denke schon.«

»Sie wird morgen nicht am Gottesdienst teilnehmen«, sagte Tibault, »aber alle anderen werden dort sein. Das ist unsere Gelegenheit, Héloïse zu übertölpeln. Sobald ich die Waffen habe, kehre ich hierher zurück.«

»Und wie wollt Ihr ungesehen ins Hinterzimmer der Kirche gelangen?«

»Überlasst das mir.« Seine Augen flackerten gehetzt. »Ich muss nur vorher kurz etwas erledigen, und dann verschwinden wir von hier.«

»Tibault«, sagte Lucien, »Ständig behauptet Ihr, dass mit diesen Menschen etwas nicht stimmt. Aber offenbar treibt auch Euch etwas um. Vielleicht solltet Ihr mir davon erzählen. Schließlich hängen wir beide gemeinsam in diesem Schlamassel fest. Ich verlasse mich auf Euch. Und … ich würde Euch gern helfen.«

Tibault schwieg. Obwohl er neben Lucien saß, schien er weit entfernt. Lucien empfand den Wunsch, ihn zu berühren, ihm ein wenig Trost zu schenken wie den Menschen in der Schankstube. Was würde wohl geschehen, wenn er die Hände in diesen Locken vergrub, in diese gehetzten Augen blickte und ihn auf den Mund küsste? Würde das Tibault endgültig in die Flucht schlagen? Oder hervorlocken, was sich in ihm verbarg, was auch immer das sein mochte?

Der Gedanke war reizvoll, doch er schob ihn beiseite. »Also schön«, sagte er resigniert, als keine Antwort kam. »Dann sollten wir wohl zusehen, dass wir Schlaf bekommen.«

Er lehnte sich zurück und tastete in der Dunkelheit der Wandnische nach einer Decke. Seine Hand stieß gegen rauen Wollstoff. Doch als er daran zog, war es keine Decke, sondern ein Umhang, ehemals weiß, jetzt dunkelbraun gefleckt von altem Blut. Als er ihn ausbreitete, stob ein Mottenschwarm auf. Das Wappen der Eisernen Laterne ließ sich nur noch mit Mühe erkennen.

Im ersten Moment saß Lucien starr da, den Umhang auf den Knien. Dann fühlte er, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er musste das Ding loswerden! Doch bevor er sich rühren konnte, fühlte er Tibaults Hand auf der Schulter.

»Ruhig. Lasst Euch nichts anmerken. Ist das …?«

Luciens Herz hämmerte. »Ja. Das gehörte einem Mitglied meines Ordens.«

»Vincent?«

»M … möglich.«

»Glaubt Ihr mir jetzt, dass diesen Leuten nicht zu trauen ist?«

Lucien starrte auf den blutigen Umhang. Vincent war verwundet gewesen. Das Blut musste nicht bedeuten, dass er niedergemacht worden war. Vielleicht hatte er sich hier nur ausgeruht. Doch auf jeden Fall war jemand hier gewesen, wenn nicht Vincent, dann gewiss ein anderer Ritter der Eisernen Laterne. Warum hatten die Menschen nichts davon gesagt?

Langsam nickte er. »Aber … sie haben getanzt. Sie haben meine Musik geliebt. Sie können nicht … böse sein.«

»Der Umhang liegt schon lange hier«, sagte Tibault. »Schaut Euch die Mottenlöcher an. Aber es heißt, im Nebel kann die Zeit anders vergehen.« Er zögerte. »Sprecht Héloïse nicht darauf an. Wir bleiben bei meinem Plan. Ich bringe Euch Euer Schwert zurück.« Er kletterte aus der Nische und rollte sich in einer anderen zusammen wie eine Katze.

Noch lange saß Lucien da, beide Hände in die blutige Wolle gegraben, und zitterte.

»Was ist mit Eurem Gefährten?«, fragte Héloïse.

»Er schläft noch«, sagte Lucien, »er war völlig erschöpft. Wir haben da draußen gegen eine Nebelbestie gekämpft, wisst Ihr.«

Der Sonnenaufgang über Rounolt, den man durch die Fenster des Gästequartiers sah, war winterlich rot trotz des Nebels, und die Glocken begannen zu läuten. Die durchdringenden, bronzenen Töne, unerwartet laut in der Stille, ließen Lucien zusammenschrecken. Es war nicht das festliche, melodische Läuten, das den Anfang und das Ende eines Gottesdienstes üblicherweise ankündigte. Diese Glocken klangen dumpf, dissonant, als wollte eine die andere überschreien. Freundliche, helle Töne fehlten ebenso wie tiefe, auf deren Basis die anderen strahlen konnten. Lucien verkrampfte sich. Vater Téodore aus seinem Heimatdorf hätte nie zugelassen, den lieben Gott mit solchen Misstönen zu kränken.

Héloïse hatte die ganze Nacht über Wache gehalten und wirkte noch blasser und verhärmter als am Tag zuvor. Nur der Schnitt im Gesicht, den Lucien versorgt hatte, sah ein wenig besser aus. Misstrauisch beugte sie sich über Tibault, der sich halb im Stroh eingegraben hatte und ihr den Rücken zukehrte, und kurz fürchtete Lucien, sie werde ihn mit einem Stoß ihrer Hellebarde aufscheuchen. Aber sie tat es nicht.

Den blutigen Umhang hatte Lucien unter dem Stroh in seiner Schlafnische versteckt. Doch der Anblick des getrockneten Bluts verfolgte ihn. Es fiel ihm schwer, eine unbekümmerte Miene zur Schau zu stellen, als er sagte: »Gehen wir hinunter. Ich glaube, ich habe gestern in einem der Schränke noch etwas Tee gesehen. Ich könnte einen vertragen, und Ihr?«

In der Schankstube öffnete er die Fensterläden, und Morgenlicht fiel herein. Die Glocken waren verstummt. Die Einwohner von Rounolt wanderten zur Kirche. Der Anblick erinnerte Lucien an einen Krähenschwarm, der sich in einem kahlen Baum sammelte. Héloïse bezog schweigend an der Tür Stellung. Der schmerzliche Blick, den sie hinauswarf, entging Lucien nicht.

Während er erneut Wasser aufsetzte, sagte er: »Vater Mécente muss Ohren aus Stahl haben. Die Glocken klingen grauenvoll. Kann da keiner was machen?«

»Der Glockenturm trägt das Kirchensiegel. Niemand darf ihn betreten. Vater Mécente hat es verboten.«

»Ihr habt mein Mitleid, wirklich. Kein Gesang und dann noch dieser Lärm! Dieser Priester ist ein Tyrann.«

»Sprecht nicht so respektlos über Vater Mécente«, wies Héloïse ihn zurecht. »Ihm verdanken wir, dass wir bis heute überlebt haben.«

Zeit, das Thema zu wechseln. »Seid Ihr hier geboren?«, fragte Lucien.

»Ja.« Wenn sie ihn musterte, tat sie es immer nur von der Seite und einen Moment lang. Dann wandte sie sich rasch ab, als hätte sie etwas Verbotenes getan, und ein seltsam gehetzter Ausdruck flog über ihr Gesicht. Wie bei Tibault, dachte Lucien.

»Erzählt mir von Eurer Mutter«, bat er.

»Das habe ich doch bereits.«

»Als der Nebel kam, hat mein Orden, die Eiserne Laterne, viele Trupps ausgeschickt, um Dörfer zu evakuieren und die Menschen zu retten. Nicht alle kehrten zurück. Vielleicht gehörte Eure Mutter zu einem dieser Trupps. Ich weiß nicht, warum sie nicht zurückkam. Aber ich denke, sie ist geblieben, um die Menschen hier zu beschützen. Und sie hat ihr Wissen und ihre Waffe an Euch weitergegeben.«

»Möglich.«

»Hat sie nie mit Euch darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Und Ihr? Habt Ihr jemals überlegt, diesen Ort zu verlassen?«

Sie blickte ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Überraschung an. »Ich werde hier gebraucht.«

Das Wasser kochte. Sorgfältig goss Lucien Tee auf, und der würzige Geruch von Kräutern breitete sich aus. »Wart Ihr denn noch nie irgendwo anders?«

»Nein.« Héloïse zögerte. »Aber ich habe von der Heiligen Stadt gehört. Vater Mécente stammt von dort. Es heißt, dort gebe es süßes Brot und zahme Vögel, die auf Befehl singen. Und die weißen Wolken berühren die Dächer, sodass man hinaufsteigen und sie abpflücken kann wie Obst. Aber ich glaube, nichts davon ist wahr.«

»Leider nicht. Ich würde gern von einer Wolke kosten.«

Sie wirkte so traurig. Als müsse sie ein Geheimnis schützen, so schrecklich, dass es sie von innen heraus verzehrte. »Erzählt mir von Eurem Orden«, bat sie.

Er tat es, unterhielt sie mit Geschichten über Sire Cuno und seine Brüder und Schwestern, während sie gemeinsam Tee tranken. Je länger er sprach, desto mehr gewann er den Eindruck, dass sie weniger seinen Worten lauschte als seiner Stimme. Ein weicher und beinahe verträumter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Offenbar hatte Tibault recht: Ohne es zu wollen, hatte er Eindruck bei der Ritterin hinterlassen.

Über die Tischplatte hinweg schob er Héloïse die Hand entgegen. Sie zögerte nur einen Moment, dann umschloss sie seine Finger hart mit ihrem ramponierten Panzerhandschuh.

»Ist es in Eurem Orden erlaubt … eine Liebste zu haben?«, fragte sie.

»Ja.«

»Und wartet jemand auf Euch?«

Lucien warf einen Blick aus dem Fenster. Der rote Sonnenaufgang war zerflossen und blassgrauem Licht gewichen. »Das ist nicht der richtige Ort, um über so etwas zu sprechen«, sagte er. »Gehen wir hinaus.«

»Ich muss Euch und Euren Gefährten bewachen.«

»Er schläft.«

»Ich … ich kann nicht.«

»Alle sind in der Kirche. Niemand wird uns sehen.«

Héloïse holte hörbar Atem. »Also gut.«
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Der Gottesdienst

   

 

Tibault schlich die Treppe hinab, so leise, wie es die Rüstung zuließ. Den Zweig der Dame, seinen Talisman, hatte er wie einen Dolch in den Gürtel geschoben. Vor der Tür des Gästehauses schlug er sich augenblicklich in das Gebüsch, das zu beiden Seiten der Straße wucherte, und schlüpfte in den Schatten.

Nun war er wieder allein. Und es war besser so. Den Anblick von Luciens Sonnenseele, der ihn den quälenden Hunger nur umso deutlicher spüren ließ, ertrug er mit jedem Moment schwerer. Nur dank seiner Dame hatte er sich noch nicht ganz und gar in ein Monstrum verwandelt. Er musste sich ihrer Gnade würdig erweisen.

Es schneite leicht. Vorsichtig bahnte er sich durch Buschwerk und verwilderte Hecken einen Weg die Anhöhe hinauf und näherte sich der Kirche von hinten. Dort befand sich eine kleine Holztür. Das Siegel der Kirche war in das morsche Holz gebrannt. Probeweise drückte er die Klinke hinab und hielt mit Mühe einen Fluch zurück. Verschlossen. Hier kam er nicht weiter.

Als er aufstand, streifte der schimmernde Zweig in seinem Gürtel das Schloss. Ein silbriges Klingen ertönte, kaum hörbar, und die Tür schwang auf. Dahinter lag Schwärze.

Danke, meine Dame.

Tibault holte tief Atem und trat ein.

Kurz wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er stand in einer Hinterkammer der Kirche. Hier wurde Zubehör für die Gottesdienste aufbewahrt, Banner für den Altar, die zu Festtagen aufgehängt wurden – jetzt fleckig und von Motten zerfressen – Becken für die verschiedenen Reinigungszeremonien, und was war das auf dem Tisch, eine Peitsche?

In einer Ecke stand eine schwere Kiste. Fingerspuren zeichneten sich auf ihrer staubigen Oberfläche ab. Als er sich darüber beugte, sang erneut der Zweig der Dame, und das Schloss sprang auf. Tibault stemmte den Deckel hoch. Wie er gehofft hatte, lagen darin seine Schwerter, eingeschlagen in fadenscheiniges Tuch, dazu Luciens wuchtige Klinge. Sorgfältig umgürtete er sich mit seinen eigenen Waffen, dann zögerte er. Vielleicht würde es einfacher, sich ohne den singenden Ritter durchzuschlagen, der sich mit jedem, der ihm über den Weg lief, anfreunden wollte. Vor allem mit ihm.

Aber ich habe versprochen, ihm sein Schwert zu bringen. Und ich brauche seinen Wegfinder, um in die Heilige Stadt zurückzukommen.

Außerdem hatte er gesagt: Ich verlasse mich auf Euch. Und: Ich würde Euch gern helfen. Er hatte den Klang seiner warmen Stimme noch in den Ohren.

Tibault presste die Lippen zusammen. Warum hatte er den Wegfinder nicht gestohlen, als er die Gelegenheit gehabt hatte?

Er befestigte auch Luciens Bastardschwert an seinem Gürtel. Die schwere Waffe würde ihn aus dem Gleichgewicht bringen, wenn er nicht achtgab.

In diesem Moment begann jemand auf der anderen Seite der Kammer zittrig zu singen. Tibault erkannte Vater Mécente. Zugleich ertönte wieder das helle, silbrige Geräusch. Der Zweig der Dame bebte und zitterte. Geh dorthin, wisperte die Stimme in seinem Kopf, und sieh!

Was hatte das zu bedeuten?

Aus der Kammer führte eine Leiter zu einer Deckenluke. Von dort drang Licht herein, und Schnee rieselte durch schadhafte Stellen im Dach. Kurz entschlossen kletterte Tibault die Leiter empor und stand gleich darauf auf der Empore. Vorsichtig zog er den Zweig aus dem Gürtel und hielt ihn vor sich. Die Erinnerung an seine Dame ließ ihn lächeln. Er erinnerte sich an ihre Worte. Behutsam pflückte er eins der silbernen Blätter ab. Es löste sich mit einem klirrenden Geräusch und segelte langsam zu Boden. Glitzernder Staub wirbelte auf, hüllte Tibault in eine flirrende Wolke und setzte sich auf seiner Rüstung ab. Das musste der Zauber sein, von dem die Dame gesprochen hatte. Der Zauber, der ihn vor fremden Blicken schützte.

Vorsichtig näherte sich Tibault der Brüstung und spähte ins Kirchenschiff hinab.

Die Gemeinde war klein, vielleicht dreißig oder vierzig Personen. Einst mussten viel mehr Menschen in der Stadt gelebt haben. Sie hatten sich gegen die Kälte in mehrere Schichten von Lumpen gehüllt und drängten sich eng zusammen. Kapuzen und Mützen verbargen ihre Gesichter, aber Tibault sah ihre Seelen oder eher, was davon übrig war: flatternde Fetzen, die nur schwach glommen. In allen steckte etwas Spitzes, Scharfes wie Stücke abgebrochener Klingen.

Vater Mécente, der noch immer mit seiner zittrigen Stimme sang, saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Tibault sah von ihm nur das lange, dünne, weiße Haar, das über seinen roten Ornat floss, und die blassen Hände voller blauer Adern. Seine Seele leuchtete heller als die der anderen, und kein Fremdkörper steckte darin. Dafür schienen die Funken, aus denen sie bestand, mit Gewalt in seiner Brust zusammengehalten zu werden. Bis auf die heisere Stimme des Alten herrschte Stille. Doch es war keine andächtige, sondern eine atemlose, verängstigte und … hungrige Stille.

Vor dem Priester kniete ein alter Mann mit entblößtem Oberkörper und zitterte. Ehemals offenbar muskulös und breitschultrig, war er so grotesk abgemagert, dass er einer mumifizierten Leiche ähnelte. Seine Hände waren auf dem Rücken verdreht, gefesselt, und ein Knebel steckte in seinem Mund. Schwären bedeckten seine Haut, das weißgraue Haar war lang und verfilzt. Seine Seele flackerte wie ein erlöschender Stern. Mécentes Ministranten in ihren langen Gewändern, die Gesichter verhüllt, hielten ihn nieder.

Tibaults Hände krampften sich um die Galerie. Er hatte etwas Derartiges erwartet, doch es tatsächlich zu sehen, erfüllte ihn mit Entsetzen.

Mécente sang nun die Weihe für die Speisung der Gemeinde. Obwohl Tibault die alte Sprache der Kleriker nicht verstand, kannte er den Klang der Worte und wusste um ihre Bedeutung. Gewöhnlich brach der Priester ein Laib Brot und schenkte Wasser aus, um die Menschen auf diese Weise an Gottes Gnade teilhaben zu lassen. Jetzt war allerdings nirgends ein Brot zu sehen, und in dem Marmorbecken neben dem Stuhl des Priesters flockte Staub.

Mécente hob die Hand, und blaue Flammen züngelten um seine Finger. Tibault beugte sich vor, um besser sehen zu können. Die Hand des Priesters fuhr durch Haut und Fleisch direkt in die Brust des gefesselten Mannes. Einen Moment später schlossen sich die Klauenfinger um das Leuchten seiner Seele und rissen sie heraus. Der Unglückliche erstarrte mit verzerrtem Gesicht und hervorquellenden Augen. Blut floss keines, dennoch kippte der Mann vornüber, als hätte sich sein Körper plötzlich in eine knochenlose Masse verwandelt. Er schlug vor den Füßen des Priesters zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die Ministranten traten zurück, und sofort sprang die Gemeinde auf. Die zerlumpten Gestalten drängten sich dicht um den Priester.

Die Glocken begannen erneut zu läuten. Sie waren ganz nah, so laut, dass der Boden unter Tibaults Stiefeln vibrierte. Ihre Misstöne sandten Wellen von Schmerz durch seinen Körper. Er musste die Hände auf die Ohren pressen. Nur noch undeutlich sah er, wie der Priester den Glanz in den Händen brach – austeilte …

Wie Tiere fielen die Menschen über die Bruchstücke der Seele her, stießen einander, rissen sich die Beute gegenseitig weg. Die Geräusche, die sie von sich gaben, ähnelten dem Knurren und Geifern von Hunden.

Tibaults Sicht verschwamm mehr und mehr, sein Magen drohte sich umzustülpen. Mit Mühe schluckte er die Übelkeit hinunter. Er hatte es die gesamte Zeit über befürchtet, nein geahnt.

So sah es also aus, wenn Monstren fraßen. So würde es aussehen, wenn er die Kontrolle verlor. Er würde sich in etwas Geiferndes, Nichtmenschliches verwandeln, so wie sie.

Das durfte niemals geschehen.

Und plötzlich wusste er, warum ihn die Dame hierhergeführt hatte. Das hier musste aufhören, sofort.

Kurz erwog er, einfach hinunterzuspringen und alle niederzumachen. Nein – Mécente und seine Gemeinde wirkten zwar heruntergekommen und geschwächt, aber der ganze Ort stank nach Todesfalle.

Das Licht. Lösche das Licht. Was dann geschehen würde, wusste er nicht. Doch er zweifelte nicht, dass er dadurch dieses Entsetzen beenden würde.

Die Statue des Schwellenwächters, die er gestern gesehen hatte, trug das Licht, und die befand sich über dem Eingangsportal. Vom Dach aus würde er sie erreichen.

Unter ihm taumelten die Menschen aus der Kirche, seliges Lächeln in den Gesichtern. Das silbrige Flirren um seinen Körper ließ allmählich nach, und Tibault zog sich von der Galerie zurück. In der Nähe führte eine metallene Leiter weiter in den Glockenturm hinauf. Er wartete, bis die Gemeinde fort war und sich auch der Priester zurückgezogen hatte. Dann setzte er entschlossen seinen Fuß auf die Sprossen.

Die Glocken dröhnten noch immer so laut, dass er es kaum ertrug. Hoch über ihm schwangen sie machtvoll und gravitätisch. Doch nicht alle, wie er bemerkte. Schwere Taue fesselten zwei von ihnen, die größte und die kleinste. Welchen Grund mochte es geben, diese Glocken verstummen zu lassen? So etwas hatte er noch nie gesehen. Doch er hatte jetzt keine Zeit, sich um dieses neue Rätsel zu kümmern.

Auf halbem Weg zur Spitze des Turms befand sich eine hölzerne Plattform. Hier öffneten sich kleine Fenster in alle Himmelsrichtungen. Ein Stück unterhalb lag das Dach. Tibault schob sich durch ein Fenster und ließ sich fallen. Die mürben Schindeln, bedeckt von einer dünnen Schneeschicht, knirschten unter seinen Stiefeln, als er aufkam. So gut wie möglich federte er den Fall ab und bewegte sich vorsichtig auf dem Dach voran. Kalter Wind und vereinzelte Schneeflocken wehten ihm entgegen, und die Schindeln bebten und klapperten. Wenn er das Gleichgewicht verlor und in die Tiefe stürzte, war diese Mission gescheitert.

Langsam näherte er sich der Statue des Schwellenwächters, die vor dem grauen Himmel aufragte, noch gewaltiger, als sie von unten gewirkt hatte. Er sah sie von hinten, die Schwingen, das gehörnte Haupt, die Feuerschale in der linken Hand. Nun entdeckte er auch den abgebrochenen rechten Arm: Er lag auf dem Dach, die Klauenfaust umklammerte den steinernen Speer. Die Bruchstelle war bereits verwittert. Tibault spürte sein Herz heftiger klopfen. Seit Vater Benoît ihn als Kind zum ersten Mal mit in den Großen Dom genommen hatte, fürchtete er sich vor diesem Wesen. Und auch wenn er wusste, dass dies nur eine Statue war – dass sie nicht den Speer aufheben, durch sein Herz stoßen und seine zerbrochene Seele in den Abgrund schleudern würde – empfand er Furcht, die wie lähmende Kälte seinen ganzen Körper durchtränkte. Er biss die Zähne zusammen. Weiter.

Aus der Nähe sah er, dass die blaue Flamme in der Feuerschale trotz des Schnees ohne Rauch und ohne Geräusch brannte. Ihre Helligkeit ließ seine Augen schmerzen. Und er bemerkte noch etwas anderes, was ihm aus der Entfernung nicht aufgefallen war: Die Oberfläche der Statue war übersät von faustgroßen Löchern wie von Pockennarben. Auch in ihnen glomm Licht, aber schwächer, dunkler und irgendwie kränklich.

Tibault empfand ein tiefes Unbehagen.

Ein dumpfes Knirschen ertönte, das Reiben von Fels auf Fels. Langsam wandte der Schwellenwächter den Kopf zu Tibault um.

Mit einem Entsetzensschrei sprang er zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte hart aufs Dach. Auf Händen und Knien versuchte er von der Statue fortzukommen. Sämtliche Albträume seiner Kindheit waren mit einem Schlag zum Leben erwacht. Der Wächter würde all seine Sünden so deutlich vor sich sehen wie einen schwarzen Schatten im Sonnenlicht. Er würde ihn packen, ihn zerschmettern, ihn in die ewige Verdammnis schleudern. Selbst die Dame aus dem Nebel konnte ihn nicht vor einem solchen Feind schützen.

Schwerfällig zog sich die Statue an der Fassade empor und setzte einen Fuß aufs Dach. Tibault stemmte sich hoch, zitternd vor Entsetzen. Weg – weg!

Er warf sich herum, doch in diesem Moment spürte er einen Schlag, der ihm augenblicklich die Luft nahm. Er taumelte. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten zittern: Ein Armbrustbolzen steckte in der Halsberge seiner Rüstung. Blut floss über das silbrige Metall. Schmerz fühlte er nicht, aber von den Rändern seines Gesichtsfelds her kroch Dunkelheit auf ihn zu.

Mit letzter Kraft wandte er sich um. Hinter ihm auf dem Dach, ein Schatten im Schneetreiben, stand ein Mann im schwarzen Kapuzenmantel. Einer von Mécentes Ministranten, kein Zweifel. Er hatte eine Armbrust auf ihn angelegt.

Tibault schmeckte Blut. Er spuckte es aus; ein roter Klumpen im Schnee.

Hüte dich vor schweren Wunden, hatte seine Dame gesagt. Mein Segen hilft dir jetzt, doch wenn dein Körper geschwächt ist, wird auch er schwächer werden. Er hob den Blick zu der Statue, doch er sah sie nicht mehr. Die Welt verschwamm. Zurück blieb nur das Zentrum der blauen Flamme, aber auch dieses Licht zerfloss … verblich.

Wie er vornüber kippte und aufs Dach aufschlug, spürte er kaum noch.
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Sie gingen durch die verlassenen Straßen, Héloïse so dicht neben Lucien, dass sie ihn fast berührte. Der Morgen war lautlos, Schnee rieselte in vereinzelten Flocken herab.

»Um Eure Frage zu beantworten«, sagte Lucien, »nein. Auf mich wartet in der Heiligen Stadt niemand. Aber ich muss noch immer meinen Freund finden. Er wartet gewiss darauf, dass ich ihn rette.«

Héloïse wich seinem Blick aus. »Vater Mécente sagt, die Menschen von außerhalb sind unsere Feinde. Doch Ihr seid gütig und freundlich. Ich würde Euch gern helfen, aber ich kann nicht.«

Auf der Anhöhe läuteten die Glocken misstönend und verkündeten das Ende des Gottesdienstes. Lucien verzog das Gesicht.

»Diese Glocken würden mich auf Dauer verrückt machen! Werden überhaupt alle geläutet? Für mich hört es sich an, als würden welche fehlen. Die tiefste, die Totenglocke, nicht wahr? Und die hellste … der Bote heißt sie, glaube ich. Warum sind die stumm?«

Héloïse zog die Schultern hoch. »Ich kenne das Läuten nur so. Aber die Alten behaupten, dass es früher anders war. Sie sagen, die Glocken von Rounolt seien für ihren schönen Klang berühmt gewesen, der ›die Seele erheben‹ konnte. Aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Eure Landsleute werden bald zurück sein«, sagte Lucien. »Besser, wir gehen wieder zum Gästehaus.«

»Vorher will ich Euch etwas zeigen. Aber seid vorsichtig.«

Sie zog ihn seitlich von der Straße hinunter. Vor ihren Stiefeln befand sich nur noch ein schmaler Streifen Gras, jenseits davon klaffte der Abgrund, den man auch vom Gästehaus aus sah. In der dunstigen Tiefe machte Lucien die schadhaften Dächer weiterer Hütten aus. Der Wind hatte das Stroh von den kahlen Dachsparren gezupft, und aus einer wuchs bereits ein junger Baum.

»Seht Ihr?«, fragte Héloïse. »Diesen Teil der Stadt mussten wir aufgeben. Er wurde vom Nebel verschlungen, und Bestien gehen dort um, die auch uns bedrohen könnten. Deswegen brauchen wir jeden, der kämpfen kann. Ich bin die Wächterin von Rounolt. Ich möchte die Gemeinschaft beschützen, wie es meine Aufgabe ist. Ihr seid ein Fremder mit dem Wissen eines Fremden. Vielleicht können wir voneinander lernen?«

Ihr Gesicht befand sich so dicht vor seinem, dass ihr Atem ihn streifte. Er musste sich zusammennehmen, um nicht von ihr abzurücken. »Aufrichtigkeit gehört zu den Geboten meines Ordens. Ich kann mit niemandem zusammenarbeiten, der mir die Wahrheit verschweigt.«

»Was meint Ihr damit?«

Tibault hatte ihn gewarnt, nicht über den Umhang zu sprechen, den er gefunden hatte. Vielleicht hatte er schon zu viel gesagt.

»Ihr wollt, dass mein Gefährte und ich unsere Klingen in den Dienst dieser Stadt stellen. Aber Ihr verschweigt uns etwas. Dieser alte Priester, das Gerede über Kirchensiegel und vor allem, Musik zu verbieten – das ist doch nicht normal!«

Sie seufzte lautlos. »Ich kann darüber nicht sprechen. Wenn Ihr Euch das Recht erworben habt, am Gottesdienst teilzunehmen …«

»Das scheint ja das Größte zu sein in dieser Stadt! Aber ich kann mir wirklich Besseres vorstellen! – Ihr nicht?«

Statt einer Antwort hob sie die Hand. Mit ihrem Panzerhandschuh, der die Kälte des Tages in sich aufgesogen hatte, streichelte sie ihm den Nacken.

»Vater Mécente sagt, Gott kennt keine Erlösung für die Verdammten«, sagte sie leise, »und keinen Trost für die Verfluchten. Aber Ihr … Ihr habt meine Verletzung versorgt, Eure Musik mit uns geteilt. Ihr habt mir das Gefühl gegeben, ein Mensch zu sein, für eine Weile. Ich frage mich … ob es einen anderen Weg gibt …«

Der kalte Morgenwind ließ Lucien frösteln. Oder war es nicht der Morgenwind? »Héloïse …«

Bevor er zurückzucken konnte, küsste sie ihn. Sie küsste trocken und hart und unerbittlich, als wolle sie einen Gegner besiegen, nicht einen Mann verführen. Hunger lag in diesem Kuss und darunter eine Verzweiflung, die ihn trotz allem anrührte. Lucien versuchte sich zu entspannen, ihren Kuss zu erwidern, aber es gelang ihm nicht.

»Héloïse!«, rief in diesem Augenblick eine fremde Stimme. »Hier seid Ihr!«

Sie ließ von Lucien ab, sprang auf und wandte sich um, noch mit geröteten Wangen. Hinter ihnen, wenige Schritte entfernt, stand ein junger Mann im schwarzen Kapuzenumhang von Mécentes Helfern, eine Armbrust in der Hand. Er war außer Atem und das Haar hing ihm wirr und strähnig ins Gesicht. So aufgewühlt wirkte er, dass es ihn nicht einmal zu kümmern schien, Héloïse beim Kuss mit Lucien erwischt zu haben.

»Verrat!«, stieß er hervor. »Der Fremde, Tibault, hat versucht, das Feuer zu löschen! Er hat den Fluch geweckt.«

Der Schreck schoss Lucien in die Glieder, aber auch Héloïse wurde fahl bis in die Lippen. Ihr Blick richtete sich auf Lucien.

»Ihr«, sagte sie. In dem einen Wort lag tiefe Bitterkeit. »Ihr habt mich getäuscht. Ihr habt mich abgelenkt, damit sich Euer Freund davonschleichen konnte. Dafür werdet Ihr büßen – Verräter.«

Der Hunger, der in ihrem Kuss gelegen hatte, spiegelte sich jetzt in ihrem Gesicht. Es war verzerrt, hart … wild. Voller Gier. Weitere Stimmen und hastige Schritte näherten sich, Hände packten Lucien. Plötzlich fühlte er sich auf den Weg gezerrt, umgeben von den feindseligen Gesichtern der Dorfbewohner.

»Verräter!«

»Bestraft ihn!«

»Gebt mir sein Licht, ich will es!«

Waren das dieselben Menschen, die gestern mit ihm getanzt hatten? Jetzt wirkten sie, als wollten sie ihn bei lebendigem Leib zerreißen, sogar Héloïse. Er wandte sich an Mécentes Handlanger. Der Anblick der Armbrust beunruhigte ihn.

»Wo ist mein Gefährte? Ich möchte zu ihm!«

Doch niemand antwortete. Der Kreis der zerlumpten Gestalten schloss sich nur enger um ihn. Dann bohrte sich die erste Hand hart in seine Schulter, eine weitere griff ihn von der Seite, zerrte an ihm, bis es schmerzte. Finger gruben sich in seine Haut. Geschrei brandete ringsum auf. Allmählich bekam Lucien es mit der Angst zu tun.

»Schluss!« Héloïse drängte die Menschen zurück. »Ihr habt gestern Vater Mécente gehört: Seine Seele ist wertvoll, sein Licht wird uns noch lange schützen. Ich bringe ihn selbst in die Kammern.« Ihr hungriges Gesicht befand sich direkt vor Lucien. »Wir haben Euch angeboten, einer von uns zu werden. Ihr wolltet nicht. Jetzt lebt mit den Folgen.«

»Ich bin nicht der Einzige, der jemanden getäuscht hat«, sagte Lucien. »Ich habe einen blutigen Umhang im Gästehaus gefunden. War Vincent hier? Habt Ihr es mir verschwiegen?«

»Kommt mit mir.«

»Ich gehe nirgends hin!«

Lucien hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da warfen sich die Dorfbewohner erneut auf ihn. In ihren abgemagerten Körpern steckte eine erstaunliche Kraft: Einen oder zwei konnte er zwar leicht zurückdrängen, doch es wurden immer mehr. Sie pressten sein Gesicht in den Schnee, fesselten ihm die Hände, und als er verzweifelt versuchte, sie abzuschütteln, prügelten sie auf ihn ein, bis die Straße vor seinen Augen verschwamm.

Sein letzter Gedanke war, dass Tibault einmal mehr recht gehabt hatte: Er hätte seine Rüstung nicht ausziehen sollen.




Es war finster. Vorsichtig bewegte sich Lucien und stellte fest, dass seine Hände noch immer gefesselt waren. Sein Kopf schmerzte. War er bewusstlos gewesen? Wie lange? Als er das Gesicht verzog, spannte getrocknetes Blut über seiner Wange. Er fror erbärmlich. Die stählerne Laterne, die er am Gürtel trug, drückte sich schmerzhaft in seine Seite. Ein schwacher, grauer Lichtschimmer, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte, genügte gerade, um die gröbsten Konturen der Zelle zu erkennen, in der er sich befand. Die Wände bestanden aus Erde. Eine Gittertür verschloss sie.

Er war allein.

Ein schwaches Flüstern hallte von den Wänden wider. Lucien erkannte die verzerrte Stimme nicht sofort, doch dann …

»Von meinem … Schmerz befreie mich … o Herr …

Von … meiner Gier … befreie mich, o Herr …

Befreie … mich, erlöse mich …«

»Tibault?«, fragte Lucien. Erleichterung durchströmte ihn. Sein Gefährte musste in einer anderen Zelle stecken. Die Panik, die in ihm aufsteigen wollte, löste sich ein wenig. »Geht’s Euch gut?«

Keine Antwort. Tibaults Gemurmel klang wirrer, als er es in Erinnerung hatte. Zwischen den Worten ein zischendes, schmerzerfülltes Atemholen. »Seid Ihr verletzt? Haltet durch. Ich helfe Euch.«

»Lucien? Bleibt … wo Ihr seid …«

Lucien spannte die Muskeln an, versuchte die Stricke zu zerreißen. Sie knirschten bereits – offenbar waren sie so marode wie alles in diesem Ort – aber noch gaben sie nicht nach. Er wälzte sich hin und her, bis er gegen einen scharfen Stein stieß, und machte sich daran, die Fesseln durchzureiben. Es dauerte, und jeder Moment war eine Qual. Doch endlich zerriss der Strick, feucht von seinem Blut. Lucien setzte sich auf und rieb sich die tauben Handgelenke, bis das Gefühl in seine Finger zurückkehrte. Er kroch zu der Gittertür und traf auf Streben, die sich rau von Rost anfühlten, und auf ein genauso rostiges Vorhängeschloss. Es hatte dem Stein nicht viel entgegenzusetzen. Nach ein paar gezielten Schlägen fiel es mit einem Klirren herab.

»Tibault? Hört Ihr mich? Ich bin frei. Ich komme jetzt zu Euch.«

Lucien richtete sich auf – und stieß mit dem Kopf gegen die niedrige Decke. Er unterdrückte einen Fluch und biss die Zähne zusammen. Halb geduckt tastete er sich dorthin, wo sich ein matter Schimmer auf Tibaults Silberrüstung fing, und stieß erneut auf eine Gittertür mit Schloss. Nun erkannte er auch seinen Gefährten, eine zusammengesunkene Gestalt mit gekrümmtem Rücken und gesenktem Kopf. »Ich hol Euch raus.«

Schon als er das Vorhängeschloss berührte, bewegte sich der Schatten in der Zelle. Im nächsten Augenblick warf sich Tibault mit einem fürchterlichen, gurgelnden Laut gegen das Gitter. Entsetzt prallte Lucien zurück. Er sah, wie Tibault die gepanzerten Finger in das rostige Stahlgeflecht hakte, hörte seinen keuchenden Atem, der sich erst in ein Knurren und dann in ein gequältes Ächzen verwandelte. Mit einem metallischen Klirren schlug sein Helm gegen das Gitter. Dann ließ er los und glitt zurück in die Dunkelheit seiner Zelle.

Lucien brauchte ein paar Momente, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigte. »Müsst Ihr mich so erschrecken?«

»Ich sagte doch … bleibt, wo Ihr seid … Eure Seele …«

»Meine Seele?«

»Ich … bin … verdammt … weg! Ihr könnt … mir nicht mehr helfen. Nicht einmal … sie … kann es jetzt noch.« Aus Tibaults Stimme klang Hoffnungslosigkeit und tiefe Verzweiflung.

Etwas stimmte nicht mit ihm. Das war kein Wundfieber, das den Verstand verwirrte. Es erinnerte Lucien an die unheimliche Veränderung, die Héloïse befallen hatte, und es jagte ihm Angst ein. Dennoch … »Ich gehe nicht ohne Euch.«

Diesmal war es schwieriger, das Schloss zu zertrümmern, denn seine Hände zitterten. Doch endlich sprang es ab. Das Gitter ließ sich nur mit Mühe aufschieben. Lucien zwängte sich hindurch.

Tibault kauerte in der hintersten Ecke seiner Zelle wie ein verängstigtes Tier. Seine Finger gruben sich in die Erde. »Nicht …«

»Schscht. Alles wird gut. Wir werden hier rauskommen und …«

Im nächsten Moment schnellte Tibault hoch und warf sich auf ihn, klammerte sich an ihn und rang ihn nieder. Unter dem Silberhelm drangen grässliche Laute hervor, die mehr nach einem tollwütigen Hund klangen als nach einem Menschen: ein Geifern und Knurren, als wolle er ihm die Kehle zerfetzen. Tibaults Hände in den kalten Metallhandschuhen schlossen sich um Luciens Hals, rutschten ab, griffen erneut zu.

»Tibault! Verdammt, seid Ihr noch bei Trost? Tibault!«

Etwas hatte Tibaults Rüstung am Hals durchschlagen und steckte noch darin. War das ein abgebrochener Armbrustbolzen? Das Metall war feucht von Blut. Als Lucien dagegen kam, ächzte Tibault vor Schmerz, und der Druck seiner Hände ließ nach. Lucien versetzte ihm einen Stoß, sodass Tibault von ihm hinunterrollte und klirrend zusammensackte.

»Was sollte das? Ich bin doch Euer Freund! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich so aufzuführen! Sind denn alle an diesem verfluchten Ort übergeschnappt?«

»Das Abendmahl …« Tibaults Stimme verlor sich in einem Röcheln, ein Schauder lief durch seinen Körper. Plötzlich fürchtete Lucien, seine Verletzung könnte zu schwer sein. Würde er nun sterben? Doch dann bäumte sich Tibault auf und stieß ein einzelnes Wort hervor: »Seelenfresser.«

»Was meint Ihr damit?«

»Sie alle. Und ich … auch. Darum … geht. Geht!«

Natürlich hatte Lucien von Seelenfressern gehört. Bisher hatte er das für Geschichten gehalten, mit denen man Kindern Angst einjagte. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher. Doch er hatte bereits Vincent verloren, und alles war besser, als allein zu sein. Er würde Tibault auf keinen Fall im Stich lassen.

»Ihr habt Fieber. Tibault!« Lucien packte ihn bei den Schultern. »Kommt zu Euch!« Er zog ihm den Helm vom Kopf, legte beide Hände auf seine stoppeligen Wangen und hielt ihn fest. Sein Gefährte roch nach Blut. Seine Haut fühlte sich heiß an, das lockige Haar feucht, und er zitterte so heftig, dass die Zähne klappernd aufeinander schlugen. Im schwachen Lichtschimmer erkannte Lucien seine aufgerissenen Augen. »Ich bin bei Euch. Euch hat’s ziemlich übel erwischt, aber das wird schon!«

Langsam ließ Tibaults Zittern nach. Lucien löste seinen Griff. »Geht’s wieder?«

»Ihr müsst … mich töten.« Tibaults Stimme klang jetzt tonlos. »Bitte tötet mich.«

»Was? Blödsinn!« Lucien versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Worte erschreckten. »Könnt Ihr aufstehen? Gebt mir Eure Hand. Wir verschwinden von hier.«

»Nein! Lasst mich zurück!«

»Wir sind irgendwie in dieses Loch runtergekommen, oder? Dann muss auch ein Weg nach draußen führen. Stützt Euch auf mich. Geht’s?«

In voller Rüstung war selbst ein zierlicher Mann wie Tibault schwer. Sein Haar streifte Luciens Gesicht. »Ich habe … die Wahrheit gesagt«, flüsterte er kaum hörbar, »habe Euch gewarnt. Ich bin verloren. Und Ihr … seid es auch, wenn Ihr bei mir bleibt.«
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Es ging langsam voran. Mit einer Hand stützte Lucien Tibault, mit der anderen tastete er sich an der Wand des niedrigen Ganges entlang. Einige Stellen waren so eng, dass sich nur einer allein hindurchschieben konnte. Die zahllosen Biegungen und Verästelungen schienen keinem erkennbaren Muster zu folgen. Das war fast schlimmer als der Nebel. Nur Tibault – ganz nah, heiß vom Fieber und auf ihn angewiesen – hielt Lucien davon ab, in Panik zu verfallen. Er zwang sich, auf die kleinen Höhenunterschiede zu achten in der Hoffnung, dass sie ihn schließlich zurück zum Tageslicht führen würden.

Doch auf jeden ansteigenden Gang schien ein Gefälle zu folgen. Bald wusste Lucien nicht mehr, wie lange sie sich schon durch die Schwärze schleppten. Tibaults Kräfte ließen rasch nach. Lucien versuchte ihn mit kleinen Geschichten und Rätseln wach zu halten, aber seine Antworten wurden zunehmend kürzer. Immer häufiger hielten sie an, und Lucien schöpfte mit dem Silberhelm das schlammige Wasser, das sich am Boden gesammelt hatte. Sie tranken beide, und es ging wieder ein wenig weiter.

Plötzlich nahm Lucien in der Ferne einen rötlichen Schimmer wahr. »Tibault!« Er rüttelte seinen Gefährten. »Seht Ihr das?«

Tibault gab keine Antwort. Sein Arm glitt von Luciens Schulter. Lucien spürte sein Herz schmerzhaft hämmern. Ein leises Pfeifen schlich sich in seine Ohren, der erste Vorbote der Panik. »Ihr könnt Euch später ausruhen – kommt!«

Verzweifelt zerrte er Tibault mit sich, auf das Licht zu. Er hatte es sich nicht eingebildet: Die Decke des Ganges war eingestürzt, und ein Lichtstrahl, rosenfarben von der Morgendämmerung, fiel auf sie herab. Staub tanzte darin. Lucien blinzelte, überwältigt. Er hatte beinahe vergessen, wie schön das Licht war. Doch als er einen Blick auf Tibaults schmutzbedecktes Gesicht warf, erschrak er zutiefst. Es war eingefallen, grau, die Augen tief in die Höhlen gesunken und voller Schatten. Wie ein lebender Toter sah er aus. Ein bizarres schwarzes Muster aus getrocknetem Blut, das von dem Armbrustbolzen in seinem Hals ausging, überzog seine Rüstung. Dennoch hob er langsam den Kopf und betrachtete den Lichtstrahl. Für einen Moment schien die Spannung in seinen Körper zurückzukehren.

Dann sackte er zusammen. Lucien fing ihn auf, schüttelte ihn, rief ihn beim Namen, ohrfeigte ihn. Doch Tibault rührte sich nicht mehr. Sein mühsames Atmen hatte aufgehört.

»Es tut mir leid«, sagte Lucien zu dem blassen, schmalen Gesicht. »Ich hätte Euch nicht allein gehen lassen dürfen.« Sein Blick folgte den Narben, die sich über Tibaults Nacken zogen und unter seiner Rüstung verschwanden. Es war nicht gerecht. Er hatte schon so viel gelitten, und nun … Lucien fragte sich, ob Tibault wohl jemals in seinem Leben Freude empfunden hatte. Er beugte sich zu ihm hinab und strich ihm behutsam das feuchte Haar aus der Stirn.

Schon oft hatte Lucien den Tod gesehen. Meist kam er in Gestalt einer Nebelbestie, innerhalb eines Moments. Ein solcher Tod war gut, denn er ließ keine Zeit für Angst. Aber er hatte auch erlebt, wie sich Brüder und Schwestern des Ordens mit ihren Wunden quälten, bis ihre Körper den Kampf endlich aufgaben. Diese Art zu sterben jagte Lucien eine beschissene Angst ein.

»Ich wollte, wir wären uns früher begegnet. Ich wollte, ich hätte … ein wenig länger mit Euch getanzt.«

Ohne recht zu wissen, was er tat, beugte sich Lucien zu ihm hinab. Tibaults Lippen waren spröde, er roch nach Blut. Doch bevor Lucien ihn küssen konnte, zuckte er plötzlich, und ein schwacher Atemzug streifte Luciens Gesicht.

Im nächsten Moment hatte er Luciens Handgelenk mit einem Griff gepackt, in dem nicht die Schwäche des Todes lag.

»Was beim Abgrund …«, stieß er hervor.

Lucien spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, aber die Erleichterung überwog. »Tibault! Ich dachte, Ihr wärt …«

Wieder verdrehten sich Tibaults Augen und er lag schlaff da. Doch diesmal gab es keinen Zweifel, dass er noch lebte, denn seine Brust hob und senkte sich. Viel verstand Lucien nicht von Heilkunst, aber er wusste: Er musste den Bolzen herausziehen, nur nicht hier. Irgendwo da draußen würde er einen sicheren Ort finden, wo sie sich ausruhen konnten. Dorthin würde er Tibault bringen.

Er holte tief Atem, packte Tibaults schlaffen Körper unter den Armen, zerrte ihn mit sich und machte sich über die hinabgestürzten Felsbrocken hinweg an den mühsamen Aufstieg.




Die Welt war weiß.

Sie befanden sich wieder im Wald. Das Sonnenlicht war verschwunden, Nebel beschränkte die Sicht auf zehn oder zwanzig Schritte, und es schneite noch immer. Die Bäume waren blasse Schatten. Der Atem stand Lucien als weißer Dunst vor dem Gesicht, und die Kälte kroch tief in seinen verschwitzten Körper. Er konnte nicht mehr weiter. Tibault ins Freie zu bekommen hatte seine letzten Kräfte gekostet. Aber wohin sollte er sich wenden?

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich unter den Geräuschen des Winterwalds – dem pfeifenden Wind, dem Klirren der kahlen Zweige – ein weiteres Geräusch verbarg. Er hatte es schon die ganze Zeit gehört, aber nicht richtig wahrgenommen, so leise war es.

Das Plätschern von Wasser.

Die Quelle entsprang einer Felswand, hüpfte weißschäumend über bemooste Steinbrocken und bildete einen kleinen Teich von ungewöhnlicher, gelblicher Farbe. Aus ihm wanden sich mehrere Rinnsale in den Wald hinein. Im Umkreis war der Schnee geschmolzen. Weiße und rosafarbene Blumen, die sonst nur im Frühling blühten, wuchsen ringsum. Dampf wölkte über dem Teich auf, und ein stechender, leicht fauliger Geruch ging davon aus. Lucien rümpfte die Nase. Er bettete Tibault behutsam am Rand des Teiches auf das Laub und beugte sich hinab, um das Wasser zu schöpfen. Vor Durst klebte ihm die Zunge am Gaumen.

Es war … warm. Und als er davon trank, schmeckte es wie flüssiger Rost. Angewidert spuckte er es wieder aus. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, führte sie das launische Schicksal ausgerechnet an eine giftige Quelle?

Doch dann fiel sein Blick auf einen offenbar von Menschenhand geformten Stein am Rand des Teiches. Als er die Moosschicht abkratzte, kam ein verwittertes Relief zum Vorschein. Das Motiv war nicht mehr zu erkennen, aber er war sicher: Hier hatte einst ein kleiner Altar gestanden. Altäre wie diese wurden an Heilquellen errichtet, nicht an verfluchten Orten. Vielleicht sollte er dem Wasser und dem leisen, besänftigenden Gesang der Quelle vertrauen.

Er trank erneut ein paar hastige Schlucke, dann kniete er sich neben Tibault. Sein Gefährte atmete flach. Lucien schloss die Hand um den Bolzen, der Tibaults silbernen Panzer durchschlagen hatte und in seinem Hals steckte.

Tibault stöhnte auf, doch er kam nicht zu sich.

»Tut mir leid«, murmelte Lucien, »das wird jetzt weh tun.«

Der Holzschaft saß fest, Luciens Hand glitt mehrfach ab. Er musste ihn lockern und mit den Fingerspitzen Stück für Stück herausziehen, bis er sich endlich löste. Da lag der Bolzen, die Metallspitze dunkel verschmiert. Tibault ächzte. Frisches Blut sickerte unter seiner Rüstung hervor und befleckte das Laub. Seine Hand zuckte, er schlug die Augen auf. Sein trüber Blick fand Luciens, und im gleichen Moment verzerrte sich sein Gesicht zu einer erschreckenden, unmenschlichen Fratze. Doch bevor er sich rühren konnte, packte Lucien seine Handgelenke und hielt ihn fest.

»Nicht bewegen! Ihr habt schon zu viel Blut verloren.«

Tibaults Atem ging keuchend, und wieder kämpfte er darum, sich unter Lucien hervor zu winden. Sein Gesicht glühte. Doch gegen seinen Willen fragte sich Lucien, ob sich hinter seinem Verhalten tatsächlich mehr verbarg als das Fieber.

»Wie lange … wollt Ihr mich festhalten?«, keuchte Tibault.

»So lange wie nötig.«

Es dauerte, bis Tibault aufhörte, sich gegen seinen Griff zu wehren. Schließlich atmete er ruhiger, und seine Augen fielen zu. Vorsichtig löste Lucien die Rüstung und wusch die Wunde mit dem warmen, heilkräftigen Wasser aus. Er fühlte sich zittrig vor Verzweiflung. Hier war er, im Nebel, ohne seine Fiedel, ohne Vince, nicht einmal seine Rüstung hatte er noch. Ein einziger Gefährte war ihm geblieben, der dem Tod näher schien als dem Leben. Einen Gefährten, der von sich selbst behauptete, ein Seelenfresser zu sein.

»Ich lasse Euch nicht im Stich«, flüsterte er Tibault zu, »lasst Ihr mich auch nicht allein!«
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Als Tibault zu sich kam, fühlte er sich schwach und zerschlagen. Sogar die Augen zu öffnen war anstrengend. Noch immer konnte er nur mit Mühe atmen. Ein Fiebertraum hallte in ihm nach. Wieder hatte der Schwellenwächter ihn gejagt, und er war in eine schwarze Tiefe gestürzt, unaufhaltsam.

Ohne Rüstung lag er auf einem Bett aus weichen Blättern, neben sich ein dampfender Teich. Was geschehen war, wie er hierher gelangt war, wusste er nicht. Die Wunde an seinem Hals schmerzte heftig, doch mehr schmerzte der Hunger. Wie Feuer fraß er sich durch seinen Körper. Er wollte sich hochstemmen, aber etwas fesselte seine Handgelenke.

Vor ihm stand Lucien, mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt. Sein Gesicht wirkte härter, düsterer, fremd. »Endlich seid Ihr wach«, sagte er. »Ihr habt lange geschlafen. Fühlt Ihr Euch besser?«

Das Licht in seiner Brust leuchtete nicht mehr so hell wie zuvor. Es glomm wie die Sonne hinter einer Wolkenwand, doch noch immer so warm, so nah. Tibault empfand den quälenden Wunsch, in diese Wärme einzutauchen. Ihm war so kalt. Er hatte es bisher nicht einmal bemerkt. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dort war, was seinen Hunger stillen würde, außerhalb seiner Reichweite.

»Tut mir leid, Tibault. Ich musste Euch fesseln. Ihr hättet im Fieber Eure Wunde wieder aufgerissen.« Lucien löste seinen Wasserschlauch vom Gürtel. »Ihr seid sicher durstig. Hier, trinkt. Langsam.«

Er ging neben ihm in die Hocke, half ihm, sich halb aufzusetzen, und drückte ihm den Schlauch an die Lippen. Da war das Licht seiner Seele, nur durch eine dünne Schicht aus Haut und Fleisch von ihm getrennt. Er musste … doch Luciens Hand hielt seinen Kopf mit hartem Griff fest. Als das Wasser in seinen Mund floss, spürte er, wie ausgedörrt er war. Es war, als würde mit jedem Schluck Lebenskraft in seinen Körper zurückfließen. Während er gierig trank, fluteten verschwommene Bilder durch seinen Kopf: Lucien, der die Hände auf sein Gesicht legte und ihm versicherte, alles werde gut, der ihn stützte und durch die Dunkelheit führte. Und hatte er nicht sogar … der Hunger verwischte die Erinnerungen, doch so viel begriff Tibault: Ohne Lucien wäre er nicht hier.

Und er begriff auch, dass ihm die Güte der Dame aus dem Nebel nur einen kurzen Aufschub seines unausweichlichen Schicksals gewährt hatte. Hätte er ihre Mission rechtzeitig erfüllt, hätte sie gewiss ihr Wort gehalten und ihn vollständig gemacht. Doch er war ein Narr gewesen, hatte sich verwunden lassen. Für ihn gab es keine Hoffnung mehr.

»Ihr habt mich gerettet«, flüsterte er. »Ihr seid … so dumm.«

»Könnt Ihr für einen Moment stillhalten?« Luciens Stimme klang sanft. »Ich will den Verband wechseln.«

Fest presste Tibault die Lider zusammen, um das Licht seiner Seele nicht zu sehen, während sich Lucien an seinem Hals zu schaffen machte, den Stoff löste und die Wunde mit warmem Wasser säuberte. Er ging behutsam vor, und aus irgendeinem Grund lichtete sich die Düsternis um Tibaults Verstand ein wenig. Es fiel ihm leichter, seine Gedanken zu sammeln. Als er die Augen wieder öffnete, leuchtete die Sonne in Luciens Brust noch immer. Auch der Wunsch, dieses Licht zu einem Teil von sich zu machen, war noch da, aber schwächer. Für den Moment konnte er ihn ertragen. Er blickte sich um, betrachtete das gelbliche Wasser, die Quelle, die aus dem Felsen sprudelte, die frischen Blumen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er matt.

»Eine Heilquelle«, erwiderte Lucien. »Vielleicht meint es das Schicksal zur Abwechslung einmal gut mit uns. Eure Verletzung sieht jedenfalls schon besser aus.«

»Wozu helft Ihr mir? Wenn ich wieder bei Kräften bin … sobald Ihr mich losbindet … ich werde Euch angreifen. Euch und jeden, der eine Seele hat.«

Lucien sah ihn mit einem sonderbaren Ausdruck an. Nun erkannte Tibault, weshalb ihm der Mann fremd erschienen war: Der Humor, der bisher in seinen Augen gefunkelt hatte, war fort. »Ihr wolltet, dass ich Euch töte«, sagte er. »Ich verstehe jetzt, warum.«

Tibault bäumte sich gegen die Fesseln auf. »Dann tut es!«

»Ihr nennt Euch einen Seelenfresser. Aber bisher habt Ihr niemandem Schaden zugefügt, nicht wahr?«

»Durch meine Schuld ist schon ein Mann gestorben. Deshalb musste ich … von meinem Orden fliehen. Fast hätte ich Schlimmeres getan. Und das werde ich noch. Das werde ich.«

»Nein«, sagte Lucien, »denn ich lasse es nicht zu.«

Tibault spürte ein verzweifeltes Lachen in sich aufsteigen. »Ihr! Wer seid Ihr schon? Eine Witzfigur von einem Ritter! Kein Wunder, dass Ihr Euren Freund nicht retten konntet! Und ausgerechnet Ihr wollt Euch gegen den Willen Gottes stellen? Wenn Ihr mir helfen wollt, dann tötet mich endlich!«

»Während Ihr bewusstlos wart«, sagte Lucien, »habe ich nachgedacht. Fühlt Ihr Euch kräftig genug, um mir ein paar Fragen zu beantworten?«

»Ihr verschwendet Zeit. Tötet mich!«

»Ihr habt eine Wunde überlebt, die wahrscheinlich auch einen stärkeren Mann umgebracht hätte. Ihr tragt diese sonderbare Rüstung. Ihr behauptet von Euch, auf einer Mission zu sein, über die Ihr nicht sprechen könnt. Und nun erklärt Ihr, ein Mann sei Euretwegen gestorben. Wer … seid Ihr wirklich, Tibault? Sagt es mir. Ich werde Euch nicht verurteilen, versprochen.«

»Nur ein ehemaliger Schattenlöwe. Jetzt endgültig ein Verdammter.«

»Dann ist es nur … Zufall, dass Ihr nach alldem noch am Leben seid?«

»Was meint Ihr?«

»Dieser Priester, Vater Mécente … er hat seltsame Dinge über Euch gesagt. Er sprach von einem Knoten, von Euren Narben und davon, dass Ihr keinen Ort mehr habt, an den Ihr gehen könnt.«

Zuerst schwieg Tibault. Welchen Sinn hatte es zu antworten? Lucien konnte ihm doch nicht helfen, und er verdiente keine Anteilnahme. »Ich bin eine Fetzenseele«, sagte er schließlich. »Ich wurde so geboren. Manchen Menschen fehlt von Geburt an ein Arm oder ein Bein … ich bin unvollständig im Innersten. Vater Benoît, der Mann, der mich gelehrt hat zu kämpfen, hat meine Seele im Körper festgebunden, damit sie nicht so leicht verloren geht. Ich vermute, Mécente hat das erkannt.«

»Und Eure Narben?«, fragte Lucien leise.

»Ich fühle weniger Schmerz als andere. Deshalb muss ich doppelt so hart geschlagen werden, um Erlösung zu erfahren. So hat es mir Vater Benoît beigebracht.«

»Tibault«, sagte Lucien erstickt, »natürlich fühlt Ihr Schmerz wie jeder andere.«

»Das könnt Ihr nicht beurteilen.«

»Ich sehe es an Euren Augen. Dieser Vater Benoît ist ein Schwein!«

»Er war mein Mentor, und ich verdanke ihm vieles. Letzten Endes aber … waren all seine Bemühungen meinetwegen umsonst.«

Der sanfte, bekümmerte Ausdruck in Luciens Augen verwirrte ihn. »Was ist in Rounolt passiert? Wie wurdet Ihr verletzt?«

»Dieser Ort … verflucht. Ich sah sie … in der Kirche. Der verrückte Priester ist ihr Anführer.« Stockend, mit vielen Pausen, berichtete Tibault ihm von dem grausigen Abendmahl, dessen Zeuge er geworden war, von seinem Aufstieg in den Turm, den gefesselten Glocken, die er gesehen hatte. Zuletzt von der Statue, die zum Leben erwacht war, und dem Ministranten mit der Armbrust.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Lucien. »Ihr hattet Fieber. Diese Menschen in der Kirche… sie haben doch vorher zu meiner Musik getanzt.«

»Das sind keine Menschen mehr. Aber sie sind auch nicht … genau wie ich. Etwas steckt in ihren Seelen. Eine Art Stachel … ich konnte es nie deutlich erkennen, trotzdem ist es da. Ich glaube, es ist ein Zauber des Priesters.«

»Ihr konntet ihre Seelen sehen?«

Tibault nickte.

»Etwas stimmte dort nicht«, sagte Lucien zögerlich. »Der Klang der Glocken war tatsächlich seltsam. Und ich habe gesehen, wie sich Héloïse … verändert hat. Der alte Mann, den sie getötet haben, wer war er?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was hattet Ihr überhaupt auf dem Kirchendach verloren? Ihr wolltet unsere Waffen zurückholen, das war doch der Plan.«

»Wollte das Licht löschen«, murmelte Tibault. »Musste … es versuchen.«

»Das Licht? Warum?«

»Für … sie.«

»Für wen?«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe versagt.«

Lucien schüttelte den Kopf. »Das alles klingt verrückt. Aber ich habe auch schon Dinge erlebt, die mich an meinem Verstand zweifeln lassen. Tibault … ich dachte, ich hätte Euch verloren. Ihr habt nicht mehr geatmet. Und dann … ist es möglich, dass dieser Vater Benoît etwas übertrieben hat? Als er … die Seele in Euch festgeknotet hat? Kann man eine Seele zu fest an den Körper binden?«

Für einen Moment schwieg Tibault, sah Lucien nur an, während der Sinn seiner Worte langsam in sein Bewusstsein sickerte. »Ihr meint … ich kann nicht sterben?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht … nicht so schnell.«

In der Stille war nur das Plätschern der Quelle zu hören. Endlich stieß Tibault hervor: »Wenn Ihr zu schwach dazu seid, zu tun, was Ihr müsst, bindet mich los, gebt mir eine Waffe! Ich will – ich muss wissen, ob es stimmt!« Erneut kämpfte er gegen die Fesseln an und sank schließlich keuchend zusammen.

Im ersten Moment waren ihm Luciens Worte absurd erschienen. Doch dann … war er wirklich tot gewesen? Er hatte gewusst, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, seitdem er damals am Kopf verletzt worden war. Er hatte geglaubt, seine unvollständige Seele habe zusätzlichen Schaden erlitten, und so war es wohl auch. Nur hätte er schon diese Wunde nicht überleben dürfen.

Nun begriff er, wie es Mécente und den Leuten aus Rounolt gelungen war, so lange allein im Nebel zu überdauern. Ihr Priester hatte sie dazu gezwungen. Er hatte einen bösen Zauber wie einen giftigen Dorn in ihre Seelen getrieben. Sie konnten wohl nicht sterben, solange dieser Zauber auf ihnen lag.

Hatte Vater Benoît seine Seele auch so gefesselt? Welchen Unterschied machte das schon? Er war zu sehr wie diese … Kreaturen. Unmenschlich. Und er konnte diesem Schicksal nicht einmal durch den Tod entkommen.

Tibault zitterte trotz der Wärme, die aus dem Teich aufstieg. Da war ein Gefühl in ihm, das seinen Körper vollständig ausfüllte, das ihm den Magen zusammendrückte, die Luft aus seinen Lungen presste. Angst. Da empfand er schon weniger als andere, trotzdem zerfraß ihn diese Angst. Sie überlagerte sogar die Gier des Seelenfressers.

»Lucien.« Das Flüstern verließ seinen Mund ohne sein Zutun. »Ich ertrage das nicht. Bitte …« Doch er wusste selbst nicht, um welche Hilfe er noch bat.

»Ihr nanntet mich eine Witzfigur von einem Ritter«, sagte Lucien leise, »und Ihr habt recht. Ein Ritter sollte furchtlos sein. Ich weiß, was es bedeutet, Angst zu haben. Wie es sich anfühlt, wenn man vor etwas Schrecklichem einfach nur weglaufen will. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn dieses Schreckliche in einem selbst ist. Wenn es keine Möglichkeit gibt, davor zu fliehen. Es tut mir so leid, Tibault.«

Nun war Lucien dicht bei ihm. Seine Hände legten sich auf Tibaults Gesicht, die Handflächen warm. Und da war seine Seele, hell, nah …

»Schscht. Seht mich an.«

Was seht Ihr? Einen Menschen oder ein Monstrum?

»Ich binde Euch jetzt los«, sagte Lucien.

Bevor Tibault zurückzucken konnte, durchtrennte er die Fesseln. Tibault fürchtete, er würde sich nicht kontrollieren können, sich auf ihn stürzen, sobald er frei war, doch er saß nur zitternd da, blickte in Luciens Augen.

»Ihr glaubt, es wäre bedeutungslos, dass die Menschen aus Rounolt zu meiner Musik getanzt haben«, sagte Lucien, »aber ich denke, es ist wichtig. Vielleicht sind sie Seelenfresser, aber sie haben gesungen, gelacht. Sie sind keine Monstren.«

»Lucien …«

»Und Ihr seid auch keines.«

Er schloss Tibault in die Arme. Sein Griff war hart, seine Umarmung fest, und Tibault spürte, er würde sich nicht ohne Weiteres befreien können. Solange Lucien ihn hielt, würde er nicht zum Seelenfresser werden. Er war, wenigstens für den Moment, in Sicherheit.

Gegen seinen Willen entspannte er sich, und als er tief Atem holte, küsste Lucien ihn. Ruhig, ernst, ohne Zögern. Der Kuss begann hart, wie eine weitere Art, ihn festzuhalten, änderte sich, wurde sanfter, fragend. Tibault erschauerte. Es war, als würde etwas von Luciens Sonnenseele direkt in ihn hineinfließen, warm und süß. Das brauchte er, und er konnte nicht dagegen ankämpfen. Dann löste sich Lucien von ihm, betrachtete ihn unter halb gesenkten Lidern hervor.

Tibaults Herz pochte heftig. Er spürte noch das Kratzen von Luciens Bart auf der Haut. Eine leise Spur der Wärme, die Lucien ihm gegeben hatte, glomm in seinem Körper weiter. Es war nicht viel, gerade genug, um sich menschlich zu fühlen.

»Tut mir leid«, sagte Lucien leise. »Du bist schwach und verwirrt. Ich hätte das nicht tun dürfen.«

Tibault wusste nicht, was er erwidern, was er denken sollte. Er spürte nur, dass … das hier … nicht genügte. Er brauchte mehr von Lucien, mehr von seiner Seele, und er würde es sich nehmen, sobald ihn der Mann losließ.

Also durfte er ihn nie loslassen.

Erst unbeholfen, dann hitzig presste er seine Lippen auf Luciens.
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Eine trübe Morgendämmerung lag jenseits der Bäume, und bis auf das leise Plätschern des Wassers herrschte Winterstille. Um den Teich hatte sich der Nebel dichter zusammengezogen. Tibault blinzelte, richtete sich auf und blickte sich um. Aufrecht zu stehen fiel ihm noch schwer. Der Verband um seinen Hals hatte sich gelöst. Als er über die Wunde tastete, fuhr ein Stich durch seinen Körper, doch er fühlte sich wieder kräftiger. Offenbar hatten ihn die Selbstheilungskräfte gerettet, über die er als Fetzenseele verfügte. Lucien saß mit gesenkten Kopf da, den Rücken gegen einen Baum gelehnt, und döste. Die faustgroße Sonne in seiner Brust warf einen schwachen gelblichen Schein auf sein Gesicht.

Lucien.

Der Laternenritter hatte ihn losgebunden. Er hatte den Seelenfresser freigelassen. Und nicht nur das, er hatte …

Der Kuss. Die Erinnerung überflutete Tibault. Sonnenlicht, Seelenlicht, leuchtend von Farben, das in seinem Mund brannte, in seiner Brust glühte und unter seinen geschlossenen Lidern flirrte. Das hätte niemals geschehen dürfen. Und doch sehnte sich Tibault danach, dieser Schwäche noch einmal nachzugeben, wieder diese Gier zu fühlen, von Lucien gehalten zu werden, seine Wärme und sein Licht zu atmen.

Aber es war falsch. Diese Gefühle bedeuteten nichts. Sie waren nur das Echo seines Hungers nach einer fremden Seele.

Er sollte sich davonstehlen, den Laternenritter zurücklassen. Ohne ihn war Lucien sicherer. Er verabscheute sich dafür, dass er es nicht konnte.

»Lucien.« Tibault stieß ihn mit der Faust an. »Aufwachen!« Das Sprechen schmerzte.

Mit einem erschrockenen Schnarcher fuhr Lucien auf. »Oh, du … bist wach. Und auf den Beinen. Du hast lange geschlafen. Geht’s dir besser? Noch Schmerzen?«

Abgesehen von der veränderten Anrede wirkte er, als wäre nichts gewesen. »Warum hast du das getan?«, fragte Tibault schroff.

Lucien musterte ihn. »Es war … nicht in Ordnung für dich?«

»Darum geht es nicht.« Tibault hatte schon vorher nicht verstanden, warum der Laternenritter ausgerechnet ihm diese sehnsüchtigen Blicke zuwarf. Aber jetzt, da er die Wahrheit über ihn kannte, sollte er wahrhaftig klüger sein. »Wie oft muss ich es noch sagen: Halt dich von mir fern!«

Jetzt stahl sich ein schwaches Grinsen auf Luciens Gesicht. »Gestern hast du das nicht gesagt.« Das Grinsen verschwand. »Tut mir leid, Tib, wenn ich … ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Angst um dich. Ich wollte dich einfach nur festhalten.«

Tib. Tibault ignorierte es. »Es war ein Fehler, mit dir zu reisen«, sagte er, »und das ist es noch. Du vertraust mir, warum auch immer, aber ich werde dich früher oder später töten.«

»Ich vertraue dir, weil du mein Freund bist.«

»Du denkst, weil ich gestern schwach war, wäre ich … wie du«, sagte Tibault. »Das bin ich nicht. Ich bin ein Seelenfresser, und ich wollte deine Seele, mehr nicht. Außerdem bin ich längst jemand anderem verpflichtet. Du weißt, ich habe eine Mission zu erfüllen.«

»Na, jedenfalls bist du wieder der alte Sauertopf«, sagte Lucien nach einem Moment der Stille. »Das beruhigt mich.«

Tibaults Blick fiel auf Luciens Hände, wie seine eigenen voller Schwielen vom Schwertkampf. Diese Hände waren geduldig mit ihm gewesen, hatten ihn sanft und beharrlich abgewehrt, als er versucht hatte, sich mehr von Lucien zu nehmen, mehr … er erinnerte sich nicht genau. Doch etwas war zwischen ihnen geschehen, etwas hatte sich verändert. Warum fühlte er sich nicht wie das Monstrum, das er war?

»Ich danke dir«, sagte Tibault leise, »weil du … mir geholfen hast. Auch wenn ich nicht verstehe, was du getan hast. Aber es wäre besser gewesen, du hättest mich in dieser Zelle zurückgelassen.«

»Dazu ist es jetzt zu spät, nicht wahr?« Lucien zögerte. »Ich habe mich umgesehen. Wir müssen noch in der Nähe von Rounolt sein. Héloïse hat mir einen Teil der Stadt gezeigt, der schon vor Jahren vom Nebel verschlungen wurde. Ich habe einige der Ruinen wiedererkannt.«

Tibault wandte sich ab. »Gut. Denn ich werde in die Stadt zurückkehren.«

Falls Lucien überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Das Licht in der Kirche löschen?«

Tibault erschrak. Er hatte … ja, in diesem fatalen Augenblick von Schwäche hatte er Lucien erzählt, worin der Auftrag der Dame im Nebel bestand. Auch das hätte nie geschehen dürfen. Wenigstens hatte er nicht über das Licht in der Heiligen Stadt gesprochen, das er ebenfalls löschen musste.

»Warum?«, fragte Lucien. »Was ist daran so wichtig?«

»Ich weiß es nicht. Ich dachte, es könne das Treiben der Seelenfresser beenden.«

»Du weißt es nicht einmal selbst? Und trotzdem bist du entschlossen?«

»Diesen Auftrag erteilte mir jemand, als ich zum ersten Mal begriff, dass ich verloren war. Sie … gab mir mehr als diesen Auftrag. Sie hat mich getröstet und mir Hoffnung gegeben, als ich keine hatte. Und sie hat versprochen, mich vollständig zu machen, wenn ich ihn erfülle.«

Lucien hob eine Braue. »Sie?«

»Ich brauche den Sinn der Mission nicht zu verstehen. Ich gehe so oder so zurück. Es ist die einzige Hoffnung, die ich habe.«

»Dann gehe ich mit dir«, sagte Lucien. »Meine Ausrüstung ist dort. Und …«

»Dein Waffengefährte, Vincent? Hast du es noch immer nicht kapiert? Falls er in Rounolt war, ist er jetzt tot. Diese Monstren haben seine Seele gefressen.«

»Ja, mag sein.« Lucien schob das Kinn vor. »Aber du hast dort in der Kirche einen alten Mann gesehen, einen Gefangenen. Vielleicht ist Vince auch gefangen. Ich kann nicht aufgeben, ehe ich nicht wenigstens seine Leiche gefunden habe.«

»Das sagst du. Aber ich glaube, in Wahrheit hast du nur Angst. Und zwar davor, allein zu sein. Du würdest alles tun, damit das nicht passiert. Sogar mir, einem Seelenfresser, an einen Ort voller Monstren folgen.«

Lucien schluckte sichtbar. »Vielleicht hast du recht. Aber darum geht es nicht. Ich habe nachgedacht. Noch bin ich nicht sicher, was all das zu bedeuten hat.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es heißt, jeder Seelenfresser wäre verloren«, sagte Lucien. »Aber was, wenn das nicht stimmt? Du hast dich erholt. Was, wenn dieser Zustand … heilbar ist?«

Tibault starrte ihn an. Er wusste nicht, ob das die Worte eines Narren oder eines Heiligen waren. »Ich bin nicht geheilt. Und du willst nicht ernsthaft eine Stadt voller Seelenfresser retten!«

Lucien zog die Schultern hoch. »Es ist … Rounolt erinnert mich so sehr an mein Heimatdorf, Chapelle-au-val. Es versank im Nebel, weißt du. Meine Eltern, jeder, den ich kannte … war fort. Nur ich war noch da. Und das bloß, weil ich rannte und alle anderen im Stich ließ.« Er schwieg kurz, und seine Augen wurden dunkel. »Die Menschen von Rounolt sind stark. Sie haben einen Weg gefunden, bis jetzt zu überleben. Er mag uns furchtbar vorkommen, aber sicher haben sie nichts davon freiwillig getan. Du hast von einem Zauber gesprochen, der auf ihnen liegt. Wenn es irgendeinen Weg gibt, sie von diesem bösen Zauber zu befreien, müssen wir es versuchen.«

Tibault schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist wirklich ein Mondkalb. Der Tod wäre eine Gnade für diese Leute, wenn sie denn sterben könnten. Und überhaupt, wie willst du ihnen helfen?«

»Sie haben zu meiner Musik getanzt. Es ist nur ein Gefühl, aber ich … ich muss darüber nachdenken.« Lucien hielt inne, fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Tibault?«

»Was ist noch?«

»Du hast gestern gesagt, du siehst Seelen. Meine auch?«

»Ja.«

»Wie sieht sie aus?«

»Wie … eine kleine Sonne.«

Luciens düstere Miene wich einem matten Lächeln. »Oh. Klingt, als würde dir gefallen, was du siehst.«
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Sie wanderten durch die verfallenen Straßen der Altstadt von Rounolt. Nebel lagerte zwischen den Ruinen der Häuser. Luciens Laterne warf einen dunstigen Lichtkreis und erhellte den Weg notdürftig. Schnee knirschte unter ihren Stiefeln.

Lucien wünschte, er hätte Tibaults Gesicht sehen können. In seiner silbernen Rüstung mit ihrer Krone wie aus abgebrochenen Zweigen kam ihm Tibault fremd vor, wie ein anderer Mensch. Oder vielleicht nicht einmal wie ein Mensch: wie eine Kreatur, die im Auftrag einer höheren Macht stand. Das jagte ihm Angst ein.

Er vermisste den Tibault von gestern Abend. Verzweifelt, aber aufrichtig. Ohne diese unerbittliche Härte, die ihn sonst wie eine weitere Rüstung umgab. Und so bedürftig nach Trost und Schutz, wie sich Lucien selbst in seinen schwächsten Momenten fühlte. Wie seltsam, dass ausgerechnet er, der seine Angst nicht im Griff hatte, ihm Halt hatte geben können. Die Erinnerung erfüllte ihn mit einem warmen Gefühl von Zärtlichkeit. Oder war es nur Mitleid?

Lucien rieb sich den Nacken und seufzte. »Tib, ich weiß nicht, ob das hier eine gute Idee ist. – Tibault? Was ist los?«

Sein Gefährte war erstarrt und blickte sich angespannt um. »Hier ist jemand.«

»Wo? Ich sehe niemanden.«

»Unter uns.«

Lucien runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es.«

Im nächsten Moment lief er los, und Lucien blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Tibault verschwand im Dunkel einer Ruine, deren ursprünglicher Zweck nicht mehr zu erkennen war. Über dem verfallenen Eingang prangte das Siegel der Kirche, das den Eintritt verbot. Dahinter führte eine Leiter abwärts in einen schwarzen Schacht. In der Tiefe war das leise Tropfen von Wasser zu hören.

Misstrauisch spähte Lucien hinab. »Meinst du, Vince könnte dort sein?«

Tibault ließ sich bereits die Leiter hinab. Die glitschigen Sprossen knirschten wenig vertrauenerweckend unter den Absätzen seiner Stiefel. Lucien bekämpfte seinen Widerwillen, nahm den Griff der Laterne zwischen die Zähne und folgte ihm. Ihr Licht erhellte einen Gang, der knöcheltief voll Wasser stand. Der Gestank nach fauligem Schlamm und Exkrementen ließ Lucien die Nase rümpfen. Tibault neben ihm wies stumm in die Dunkelheit.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

So lautlos wie möglich bewegten sie sich voran, jederzeit darauf gefasst, dass sich etwas aus der Finsternis auf sie stürzte. Doch es gab nur Ratten, die vor dem Licht davonhuschten. Plötzlich hörte Lucien in der Ferne eine menschliche Stimme, die eine Melodie summte. Er konnte nicht unterscheiden, ob sie männlich oder weiblich war. Die Melodie brach immer wieder ab und begann dann von Neuem. Lucien packte Tibault bei der Schulter. »Hörst du das?«

»Ja.«

Sie hasteten vorwärts. Diese Stimme … konnte es … nein, das war nicht Vincent. Einige Schritte vor ihm endete der Gang. Lucien hob seine Laterne. Ihr Schein zuckte über metallene Stäbe, zerfressen von Rost. Hinter den Stäben erschien ein Gesicht, das mehr an einen Totenschädel als einen lebenden Menschen erinnerte. Es war bartlos: das Gesicht einer Frau. Sie kauerte am Boden. Ihr langes, wirres Haar war dunkel von Schmutz. Tiefe Furchen durchzogen ihre Haut, und eines ihrer Augen hatte sich vom Alter getrübt. Das andere musterte Lucien prüfend. Er bemerkte, dass sie eine Rüstung trug. Die Platten waren mürbe von Rost, aber er erkannte die wuchtige Form der Schulterplatten wieder.

Die Rüstung seines Ordens. Dieselbe altertümliche Version, die er auch an Héloïse gesehen hatte.

Die Frau hörte auf zu summen. »Ihr gehört nicht zu denen«, sagte sie mit einer Stimme, die so rostig klang wie ihr Panzer. »Ihre widerwärtigen Glocken haben nicht geläutet. Und sie läuten immer, bevor die kommen und einen von uns holen. Außerdem haben die gerade erst den armen Merlion verschleppt. Wenn die Monstren gefressen haben, verdauen sie eine Weile. Das glaube ich jedenfalls.« Sie beugte sich vor, schob die lange, dürre Nase zwischen den Gitterstäben hindurch. »Wer also seid Ihr?«

Lucien warf Tibault einen raschen Blick zu. Dessen Brust hob und senkte sich sichtbar. »Sie ist … wie du«, murmelte Tibault. »Ein helles Licht. Oder sie war es. Jetzt … sind da Schattenflecken.«

 Luciens Herz schmerzte vor Mitleid mit der alten Frau. Was sie durchgemacht hatte, wollte er sich nicht vorstellen. »Mein Name ist Lucien. Das hier ist Tibault. Wie heißt Ihr?«

»Mein Name ist Mirabelle«, erwiderte sie. »Früher diente ich dem Orden der Eisernen Laterne. Aber ich habe vor langer Zeit versagt, und seitdem sitze ich hier fest. Es ist wohl meine Strafe.«

Mirabelle … der Name erschien Lucien bekannt, doch er konnte ihn nicht einordnen. »Ich hole Euch da raus.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich habe selbst darum gekämpft zu entkommen. Unzählige Male. Aber die haben mich immer wieder eingefangen.« Für einen Moment leuchtete ein wilder Funke in ihrem gesunden Auge auf. »Und jedes Mal, wenn die mich gefangen haben, haben sie versucht, mich zu knacken und aus meinem Panzer zu schälen wie einen Krebs. Meine Seele wollten die aussaugen. Aber der alte Priester hat’s verboten, warum auch immer. Wenn die mich schließlich holen, müssen sie mich schon in Stücke reißen. Ich werde in dieser Rüstung sterben, und meine Seele überlasse ich denen nicht! Das ist mein Stolz.« Sie lachte leise.

»Mein Gefährte und ich sind entkommen«, sagte Lucien. »Und jetzt retten wir Euch.«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Entkommen seid Ihr erst, wenn Ihr die Heilige Stadt erreicht habt.«

Offenbar gehörte dieser Ort zum gleichen Netzwerk unterirdischer Pfade, aus dem sie sich mit so viel Anstrengung herausgekämpft hatten. Dann waren sie nicht weit gekommen. Er schob den Gedanken beiseite, ging in die Hocke und untersuchte das Schloss der Zellentür. Es war zwar verrostet, doch ein paar Schläge mit einem harten Gegenstand würden es zertrümmern.

»Wir helfen Euch«, sagte er, »gemeinsam werden wir es schaffen. Ich habe einen Wegfinder. Er …« Lucien holte tief Atem, als es ihm bewusst wurde. »Er ist noch bei meinem Gepäck in Rounolt. Verdammt!«

Die alte Frau sog zischend die Luft ein. »Wenn Ihr einen Wegfinder habt, seid Ihr …«

»Ein Ritter der Eisernen Laterne, wie Ihr.«

Ihr Blick zuckte über Tibaults Rüstung. »Und er?«

»Er ist mein Freund.« Lucien bückte sich und hob einen faustgroßen Steinbrocken auf. »Ihr habt einen anderen Mann erwähnt, Merlion …«

»Wir waren hier zusammen gefangen. So lange.« Die Augen der Ritterin wurden leer. »Jetzt werde ich ihn nie wiedersehen. Genau wie die anderen. Alle, alle fort. Ich bin die Letzte.«

»Die anderen?« Mit dem Stein in der Faust schlug Lucien auf das Schloss ein, bis der Rost rieselte. »War mein Freund dabei, Vincent? Groß und hager, dunkelhaarig, ein gebrochener Arm …«

»Nein. Niemand kam in all der Zeit dazu.«

Das bedeutete wenigstens, dass Vince noch immer am Leben sein konnte. Mit einem dumpfen Klirren löste sich das Schloss und fiel in Bruchstücken zu Boden. Lucien brauchte mehrere Anläufe, um die Tür aufzustemmen. Er reichte der alten Frau seinen Wasserschlauch, sah zu, wie sie gierig trank. »Könnt Ihr aufstehen? Kommt, ich stütze Euch.«

Sie begann zu lachen, heiser und hart. »Ihr meint das ernst, Welpe! Ich bin Euch doch nur im Weg.«

»Könnt Ihr?«

»Sie hat recht«, sagte Tibault in diesem Moment, »wir können sie nicht mitnehmen.«

Lucien spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Du hast gesagt, dass du dich davor fürchtest, ein Monstrum zu sein, Tib. Wenn du ein Mensch sein willst, hilf mir – hilf ihr!«

Mirabelle warf ihm einen scharfen Blick zu. »Gehört Euer Freund zu denen?«

»Natürlich nicht«, sagte Lucien rasch. Tibault schwieg.

»Ich verstehe.« Mirabelles Gesicht wurde noch härter, als sie Lucien ansah. »Ihr seid einer von der Sorte, die glauben, sie könnten alle retten. Das dachte ich auch irgendwann. Aber glaubt mir, Ihr könnt es nicht. Ihr werdet merken, dass Ihr nicht einmal Euch selbst retten könnt. Jetzt geht und lasst mich allein. Und wenn Ihr klug seid«, – sie wies auf Tibault – »lasst Ihr auch den zurück. Wer an die Dunkelheit verloren ist, findet nie wieder heraus.«

Tibault erwiderte nichts, er stand nur stumm da.

Lucien holte tief Atem. »Nein! Nein, Mirabelle! Ja, es kann sein, dass wir es nicht schaffen. Vielleicht sterben wir oder werden wieder gefangen genommen. Aber was haben wir zu verlieren? Ihr habt bis jetzt überlebt, so oft darum gekämpft freizukommen. Wollt Ihr es nicht noch einmal versuchen?«

Die Ritterin schwieg lange. »Ich hatte eine Tochter in der Heiligen Stadt«, sagte sie schließlich, »Béatrice. Sie müsste jetzt alt genug sein, um selbst Kinder zu haben. Ich habe mir immer gewünscht, sie noch einmal zu sehen.«

Und plötzlich wusste Lucien, woher ihm Mirabelles Name bekannt vorkam. Es war der Name der Kommandantin der Eisernen Laterne, die einst mit ihrem Trupp verschollen war, als sie ausgesandt worden war, um Dörfer im Nebel zu evakuieren. Der Name von Béatrices Mutter.

»Ich kenne Eure Tochter«, sagte er. »Sie hat mich erst vor Kurzem in einen Kampf gegen eine Nebelbestie geführt. Sie wurde verletzt, aber sie lebt, und sie … lieber Gott, sie würde halb verrückt werden vor Freude, Euch wiederzusehen!«

Mirabelle schlug eine Hand vor den Mund. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Meine Tochter … dient der Eisernen Laterne wie ich? Dann würde sie sich für mich schämen. Ich konnte meinen Auftrag nicht erfüllen und habe alle verloren, die mir anvertraut wurden.«

»Nein, so dürft Ihr nicht sprechen. Ihr könnt nichts dafür. Und niemand sonst hätte an Eurer Stelle so lange durchgehalten.«

»Oh, wie gern würde ich Béa in ihrer Rüstung sehen«, flüsterte die alte Ritterin. »Danke, Lucien, dass Ihr mir davon erzählt habt.«

»Ihr wollt sie sehen? Dann kommt – kommt!«

Mirabelle schien mit sich zu kämpfen. »Aber was ist mit dem?« Sie sah Tibault an. »Wenn er ist, was ich denke, wird er uns die Seelen herausreißen, während wir schlafen. Da können wir genauso gut mit einem hungrigen Wolf reisen.«

Tibault trat einen Schritt zurück. Obwohl der Helm es verbarg, sah Lucien im Geist sein Gesicht vor sich, schmal, jung, verletzlich.

»Das Mädchen tanzte mit dem wilden Wolf«, sagte Lucien leise, »und er legte sein zotteliges Fell ab. Kennt Ihr das Lied, Mirabelle? Ich habe es Euch gesagt: Tibault ist mein Freund, und ich vertraue ihm.«

»Für einen Ritter der Eisernen Laterne seid Ihr ungewöhnlich dumm. Aber Eure Dummheit muss wohl ansteckend sein.« Langsam streckte die alte Frau ihm ihre Hand im rostigen Panzerhandschuh entgegen. Als er sie ergriff, spürte er, dass sie trotz ihrer langen Gefangenschaft noch immer Kraft hatte. Er legte ihren Arm um seine Schulter und zog sie auf die Füße. Sie stützte sich schwer auf ihn, und er versuchte, nicht auf den beißenden Gestank zu achten, der von ihr ausging. »Wartet, bis Ihr meinen ganzen Plan gehört habt«, sagte er. »Dann werdet Ihr nicht mehr sagen, dass ich dumm bin, sondern verrückt. Das höre ich nämlich ständig.«

»Ihr habt einen Plan?«

»Oh ja. Einen Plan, wie wir in die Heilige Stadt zurückkommen.«

»Dazu brauchen wir Euren Wegfinder. Und ein oder zwei Waffen wären auch nicht verkehrt.«

»Wir werden nach Rounolt zurückkehren und alles holen. Tibault hat dort ohnehin noch etwas zu erledigen.«

Mirabelle schnaubte. »Die schlürfen unsere Seelen wie reife Früchte.«

»Nein«, sagte Lucien ruhig, »denn sie werden keine Monstren mehr sein. Ich glaube, ich weiß nun, was wir tun müssen, um den bösen Zauber zu brechen, unter dem sie stehen. Aber erst müssen wir hier raus.«
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Schon bald konnte Mirabelle nicht mehr weiter. Im Schutz des Waldes legten sie eine Rast ein. Tibault hielt ein paar Schritte abseits Wache. Schneeflocken rieselten vom Himmel. Aus dem Augenwinkel sah er zu, wie sich Lucien um die alte Frau kümmerte. Er brachte ihr Wasser, redete freundlich mit ihr, lachte sogar. Seitdem die Ritterin wieder Mut gefasst hatte, leuchtete ihre Seele heller, und Luciens Fürsorge ließ die Schattenflecken darauf nach und nach ausbleichen. Tibault fragte sich, warum die Leute aus Rounolt ausgerechnet diese Frau so lange am Leben gelassen hatten. Ihre Seele musste doch ausreichen, um die Gemeinde für eine Weile zu ernähren. Seltsamerweise weckte der Anblick von Mirabelles Seele in ihm nicht dieselbe Gier wie Luciens.

Lucien schlenderte auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. »Alles in Ordnung, Tib?«

Er entzog sich ihm. »Ja. – wie geht’s ihr?«

»Ich bin kein Heiler. Sie hat viel durchgemacht, aber sie ist stark. Ich glaube, sie schafft es bis in die Heilige Stadt.«

»Lucien, was auch immer du für einen Plan hast, er wird nicht funktionieren!«

»Komm in den Windschatten«, sagte Lucien nur.

Seine Seele war tröstlich warm. Fast wie ein Feuer. Tibault kauerte sich neben ihm zusammen. Die Schwäche seiner Verletzung saß ihm in den Knochen. Er musste die Mission der Dame vollenden, aber er hatte Angst. Dort in Rounolt lauerte der Schwellenwächter auf ihn. Und jetzt, da er kaum noch ein Mensch war, würde dieses Wesen alles tun, um ihn zu durchbohren und in den Abgrund zu schleudern.

Mirabelle musterte ihn von der Seite voller Unbehagen, dann wandte sie sich Lucien zu. »Also, was ist Euer Plan, Welpe?«

Lucien kratzte sich den Bart. »Ich habe mir lange den Kopf zerbrochen, was in Rounolt nicht stimmt. Allmählich begreife ich es besser.« Er sah Tibault an. »Und das verdanke ich dir. Du hast mir erzählt, was du gesehen und erlebt hast. Und was noch wichtiger ist: Dank dir habe ich keine Angst vor Seelenfressern.«

»Das solltest du aber.«

Ein Lächeln huschte über Luciens Gesicht. »Genau darum habe ich keine Angst. Du bist besorgt um mich. Um einen Freund. Das zeigt mir, dass du kein Monstrum bist.«

Tibault wusste nicht, was er erwidern sollte.

»Und genauso wenig sind die Leute aus Rounolt Monstren«, fuhr Lucien fort. »Ich habe mit Héloïse gesprochen. Sie war so traurig, voller Sehnsucht nach einem besseren Leben. Und als die Leute meine Musik gehört haben, sind sie sofort gekommen. Sie haben alles getan, was Menschen tun, wenn sie Freude spüren, denn sie sind Menschen. Nur hat ihr Priester sie in ihrer verfluchten Stadt von allem abgeschnitten, was ihnen Freude macht. Ich glaube aber, dass man ihre Menschlichkeit wieder wecken kann. Ich habe es ja selbst schon getan. Musik ist mächtig. Sie berührt die Seele. Kein Wunder, dass der Priester Musik in der Stadt verboten hat. Er weiß, dass sie seinem bösen Zauber schaden würde.«

»Willst du wieder fiedeln?«, fragte Tibault misstrauisch.

»Nein, wir brauchen eine andere Art Musik. Eine, die man in der ganzen Stadt und darüber hinaus hört.«

Plötzlich begriff Tibault. »Die Glocken.«

»Ja. Héloïse hat mir erzählt, dass die Glocken von Rounolt früher für ihren schönen Klang berühmt waren. Aber jetzt klingen sie grauenvoll, und du hast erzählt, dass zwei von ihnen gefesselt sind. Wenn wir alle Glocken läuten, so wie es vor dem Nebel offenbar üblich war, wie an einem hohen Feiertag … ich bin sicher, dann wird ihr Klang die Menschen berühren und diese unmenschliche Verzweiflung von ihnen nehmen.«

Tibault öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass das niemals funktionieren konnte. Doch dann sah er sich wieder als Kind auf der Brücke zum Großen Dom stehen, den kalten, blauen Himmel über sich, Vater Benoît an seiner Seite, und die Glocken des Doms erklangen. Ihre machtvollen, ehrfurchtgebietenden Stimmen dröhnten in seinen Knochen, und die Brücke bebte unter seinen nackten Füßen. »Höre; sie heißen auch dich willkommen«, sagte Vater Benoît, und er hatte Trost empfunden.

»Ich weiß nicht, ob Glockenläuten die Verlorenen retten kann, aber … vielleicht ist es einen Versuch wert.«

»Ihr habt das nicht bis zum Ende durchdacht, Welpe«, sagte Mirabelle.

Lucien sah sie fragend an.

»Diese Leute, die Ihr retten wollt, haben abscheuliche Verbrechen begangen. Sie haben jeden meiner Gefährten getötet und … gefressen. Falls Euer Plan wirklich aufgeht: Glaubt Ihr, sie verdienen es, sich wieder menschlich zu fühlen? Glaubt Ihr, sie … wollen es?«

»Oh ja.« Die Worte waren Tibault entschlüpft, ehe er sie zurückhalten konnte. »Sie wollen nichts so sehr wie das.«

»Ich halte es für einen Fehler. Wir sollten lieber zusehen, dass wir in die Heilige Stadt zurückkommen.«

Lucien seufzte. »Wir werden Eure Hilfe brauchen, Mirabelle.«

»Hmm?«

»Der Priester hat drei Ministranten. Wahrscheinlich läuten sie sonst die Glocken. Deshalb sollten wir auch zu dritt sein.«

»Hast du so etwas schon mal gemacht?«, fragte Tibault.

Lucien rieb sich den Nacken. »Ehrlich gesagt nein. Aber wie schwierig kann es schon sein? Die Glocken des Großen Doms habe ich jedenfalls oft genug gehört. Ich weiß, wie ein Festtagsläuten klingt.«

»Wir müssen uns vor dem Schwellenwächter hüten«, murmelte Tibault.

»Du meinst, die Statue? Tib … bist du dir sicher, dass sie zum Leben erwacht ist? Du hattest Fieber.«

Der Moment, in dem sich der Schwellenwächter zu ihm umblickte, hatte sich in Tibaults Kopf gebrannt. »Ich bin sicher.«

»Wir werden vorsichtig sein.«

Mirabelle brummte. »Ich habe diese verfluchte Stadt damals nur kurz gesehen … und auch die Leute, die meinen Kameraden das angetan haben. Ihr sagt, sie werden von einem Priester angeführt. Ich werde ihm ins Gesicht blicken und ihn fragen, wie er, ein Mann Gottes, so etwas zulassen konnte.« Sie zögerte. »Vielleicht kann er mir auch eine andere Frage beantworten: Warum haben sie ausgerechnet mich alte Frau so lange am Leben gelassen?«

Sie sah von einem zum anderen. Doch selbst Lucien, der sonst nie um tröstende Worte verlegen war, erwiderte ihren Blick nur bekümmert.

»Ruht Euch aus«, sagte er, »ich halte Wache.«

Mirabelle machte es sich zwischen den Wurzeln eines Baumes bequem, und bald atmete sie tiefer. Lucien setzte sich dicht neben Tibault. »Ich wollte, du würdest diese Rüstung ausziehen.«

»Tu das nicht.«

»Was denn?«

»Komm nicht so dicht heran.«

»Weil du mir die Seele herausreißen könntest, ja?«

»Ich bin … hungrig.«

»Ich auch. Es ist eine Weile her, dass wir diese Suppe hatten. Inzwischen würde ich meine Nase für eine schrumplige Rübe aus Rounolt geben.«

Tibault schwieg.

»Erzähl mir von ihr, Tib«, sagte er. »Der Frau, die dir diese Mission gab. Wer ist sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin ihr im Nebel begegnet. Sie war da, als ich sie brauchte. Ich habe nie … gefühlt wie andere, aber was ich ihr gegenüber empfunden habe … ich wollte ihr danken. Ich wollte alles für sie tun. Ich will es noch immer.«

»Es gibt Märchen über eine geheimnisvolle weiße Frau, die im Nebel lebt und Männer mit ihrem Gesang zu sich lockt. Meine Mutter hat sie mir erzählt.«

»Sie ist kein Märchen, Lucien. Ich war bei ihr.«

»Das bezweifle ich ja gar nicht. Es ist nur …«

Tibault drehte sich zu ihm um. »Es ist was?«

»Nichts. Ich … ich möchte dich um etwas bitten. Als dein Freund, wenn ich darf.«

Luciens Stimme war weich, und ein sanfter Glanz lag in seinen Augen. So hatte ihn noch nie jemand angesehen. »Und worum?«, fragte Tibault.

»Wenn wir das hier überleben… wenn du den Auftrag dieser Frau erfüllt hast … du wirst zu ihr zurückkehren, nicht wahr?«

Ja, hätte er noch vor Kurzem gesagt. Er hatte sich nichts mehr gewünscht, als für immer bei ihr zu sein. Doch jetzt, da Lucien ihn so ansah, war er sich nicht sicher.

»Geh nicht.«

»Aber wohin soll ich dann?«

»Du könntest bei mir sein.«

»Nein. Ich kann nie wieder unter Menschen leben. Das weißt du.«

»Dann glaubst du, dass diese Frau im Nebel kein Mensch ist?«

»Ich bin vielleicht nicht mehr lange ein Mensch. Dann wird mich der Schwellenwächter finden und in den Abgrund stoßen.«

»Hat dir das auch dieser Vater Benoît beigebracht?«

Tibault schwieg, und Lucien wiederholte: »Geh nicht. Bitte.«

Wieder wusste Tibault nicht, was er sagen sollte. Es kam ihm vor, als hätte er seit Beginn ihrer gemeinsamen Reise nur darauf gewartet, Lucien loszuwerden. Jetzt fragte er sich zum ersten Mal, ob er diesen geschwätzigen Narren nicht vermissen würde, der mit ihm getanzt und ihn in seiner Verzweiflung festgehalten hatte, bis der Seelenfresser in ihm ruhig wurde.

Er hatte noch nie einen Freund gehabt.

»Weißt du, es gibt eine wundervolle Garküche in der Nähe der Eisernen Laterne«, sagte Lucien in diesem Moment. »Warst du jemals dort? Chloé betreibt sie, und sie ist ein gottbegnadetes Genie. Ihre Eintöpfe sind wie Musik zum Essen. Sie machen dich einen ganzen Tag lang glücklich. Ich würde gern wieder einen essen, mit dir.«

»Lucien …«

»Und da ist eine Flussbiegung unterhalb der Heiligen Stadt.« Luciens Blick wanderte über die kahlen, verschneiten Äste, die im trüben Mondlicht schimmerten. »Im Sommer ist dort alles grün und der Sand unter den Füßen glatt und weich. Man kann weit auf den Fluss hinausschwimmen, bis zu einer Insel. Ich will es dir zeigen. Du wirst es mögen.«

Ich werde nie dorthin kommen, hätte Tibault fast gesagt, aber Luciens Worte malten ein Bild in seinem Kopf, das er nicht vertreiben wollte. Er löste seine Handschuhe, nahm den Helm ab und stellte ihn neben sich auf den bereiften Laubteppich, fühlte die Nähe von Luciens Seele wie die Wärme einer Flamme im Gesicht.

»Es gibt noch mehr, was ich dir zeigen will«, fuhr Lucien fort. »Die ganze Stadt ist voll von schönen Orten, von Menschen, von Dingen, voll von Freude.«

Tibault schwieg.

»Bedeutet dir diese Frau viel?«

Er spürte Luciens Blick auf sich. Vielleicht war Luciens Vertrauen in ihn der einzige Grund, warum er noch menschlich war. Wo wäre er jetzt ohne dieses Vertrauen?

»Es ist, wie es ist«, sagte Lucien, als er nichts erwiderte, »ich kann es nicht ändern. Aber ich fürchte, ich kann auch mich nicht ändern. Mir passiert immer dasselbe … hat dir schon einmal jemand gesagt, wie schön deine Augen sind? Und wenn du mich so verwirrt ansiehst wie jetzt …«

Tibault schluckte hart. Sein Gesicht brannte. Am liebsten wäre er aufgesprungen, doch er zwang sich, sitzen zu bleiben, grub nur die Finger in den frostigen Boden. Lucien schlug sich vor die Stirn. »Jetzt hab ich’s übertrieben, was? Tut mir leid. Ich sollte endlich lernen, die Klappe zu halten.«

»Dir fällt das so leicht«, sagte Tibault heiser, »dieser … Gefühlskram. Ich kann kämpfen, das ist alles. Ich wollte, ich wäre mehr wie du. Dann bräuchte ich mir keine Gedanken um meine Menschlichkeit zu machen.«

»Wenn es besonders menschlich ist, ein Trottel zu sein, bestimmt nicht.«

Er war so freundlich, so verletzlich. Tibault wusste, er würde ihn enttäuschen, früher oder später.

»Du bist kein Trottel. Und du bist auch keine Witzfigur von einem Ritter. Du bist stark. Immer willst du anderen helfen, und das wirst du. Du hast das Zeug dazu, ihnen den Weg zu zeigen. Aber für mich kannst du nichts tun.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Lucien … ich bin nicht Vincent. Du kannst mich nicht retten und zurückbringen. Ich weiß nicht, was du in mir siehst, aber ich bin nicht so.«

Lucien erwiderte nichts, nahm nur wie selbstverständlich Tibaults Hand und hielt sie fest. Im ersten Moment zuckte Tibault zurück. Aber die Berührung war angenehm. Luciens Hand, größer als seine, fühlte sich kräftig und warm an, und ihr Druck war wie ein Versprechen von Sicherheit. Er schloss die Augen, fühlte, wie Luciens Daumen sanft über seinen Handrücken strich. Es war schön, aber es machte ihn unsicher und verlegen. Nach einer Weile zog er seine Hand weg.

»Wirst du jetzt Wache halten? Dann lege ich mich hin.«

»Ja. Ich könnte ohnehin nicht schlafen.«

Tibault rollte sich zusammen, sank in die Dunkelheit.




Seine Lunge brannte noch immer, und der Atem bildete verschlungene Muster vor dem Gesicht. Schnee tanzte über dem Innenhof der Ordensburg und hinterließ eine schmierige Schicht auf dem Boden. Er hockte da, die Fäuste geballt, um keinen Laut von sich zu geben. Vater Benoît zog ihm das zerlumpte Hemd herunter und wusch die Prellungen und blutigen Kratzer des Übungskampfes mit Essig ab. Es brannte höllisch. Der Stock, mit dem ihn sein Mentor wieder und wieder attackiert hatte, lehnte hinter ihm an der Wand.

»Du musst lernen, einem Angriff schneller auszuweichen«, sagte Vater Benoît. »Sonst bist du in einem richtigen Kampf bald tot. Willst du dem Schwellenwächter so rasch gegenüberstehen?«

»Kann ich Euch … etwas fragen?«

»Sicher.«

»Ihr habt gesagt, ich muss meine Seele hüten … muss menschlich bleiben, sonst stößt der Wächter meine Seele in den Abgrund. Aber wenn ich wirklich sterbe und ihm begegne, woher weiß er, ob ich stark genug war?«

»Er weiß es.«

»Aber was, wenn ich mich immer bemüht habe, und es genügt ihm trotzdem nicht?«

Vater Benoît lachte grimmig. »Das fragen wir uns wohl alle, Junge.«

»Könnt Ihr nicht vor ihm ein gutes Wort für mich einlegen?«

»Nein. Dem Schwellenwächter muss jeder allein gegenübertreten.«




Tibault schrak aus dem Halbschlaf der Erinnerung hoch. Mit pochendem Herzen richtete er sich auf und horchte in das neblige Schwarzblau des Waldes.

Eine schwermütige Melodie erhob sich unter dem nebelverhangenen Himmel. Lucien. Er sang leise, wohl für sich selbst.

Tibault lauschte. Luciens Stimme, zunächst brüchig, wurde klarer und gewann an Kraft. Sie war schön. Eine Tonlage zwischen Tenor und Bariton mit einer rauen und leicht metallenen Note in der Tiefe. Die Musik vertrieb seine böse Erinnerung und die Angst, zumindest für den Augenblick.




»Es geht ein dunkle Wolk’ herein.

Mich deucht, es wird ein Regen sein,

ein Regen aus den Wolken

wohl in das grüne Gras.«




Das Lied musste aus der Zeit stammen, als der Nebel noch nicht alles eingehüllt hatte. Warum sang Lucien es ausgerechnet jetzt? Tibault öffnete den Mund, um ihn anzufahren, er werde nur die Nebelbestien anlocken. Aber er tat es nicht, sondern hörte weiter zu.





»Es geht ein dunkle Wolk’ herein,

es soll und muss geschieden sein.

Leb wohl, leb wohl, der Abschied

macht mir das Herz so schwer.«




Die Melodie berührte etwas in Tibault, aber er konnte es nicht in Worte fassen. Ihm war, als würde eine tiefe Sehnsucht in ihm erwachen, nach seiner Dame oder nach etwas, was er selbst nicht kannte. Und auch etwas anderes spürte er: Dieser Moment war kostbar. Die Sehnsucht, die Luciens Lied in ihm auslöste, quälte und tröstete ihn zugleich. Noch war er menschlich. Er musste es um jeden Preis bleiben … oder bei dem Versuch sterben.

Wenn er überhaupt sterben konnte.

Stumm verharrte er, bis die letzten Töne des Liedes verklungen waren. Dann wälzte er sich auf dem feuchten Laub herum. Es dauerte lange, bis der Schlaf zurückkehrte.


27

   

  
Die Glocken von Rounolt

   

 

In der ersten grauen Dämmerung brachen sie auf. Erleichtert sah Lucien, dass Mirabelle nach der Nacht etwas erholter aussah. Der Wind blies scharf, und der Schnee fiel dicht, als sie sich Rounolt näherten. Mit der dünnen Schneedecke, die Schmutz und Verfall verbarg, wirkten die eingesunkenen Häuser weniger elend. Vor allem die Kirche sah beinahe festlich geschmückt aus. Lucien beschloss, es als gutes Vorzeichen zu betrachten. Auf dem Dach der Kirche von Rounolt leuchtete die blaue Flamme. Die Statue des Schwellenwächters, der die Feuerschale hielt, trug ebenfalls einen Umhang aus schimmerndem Schnee.

War sie wirklich zum Leben erwacht, wie Tibault behauptete?

»Als ich mich das letzte Mal in die Kirche geschlichen habe«, flüsterte Tibault, »war unsere Ausrüstung dort. Bevor wir die Glocken läuten, sollten wir sie auf jeden Fall wiederbeschaffen.«

Die Kirchenfenster waren dunkel, und Menschen zeigten sich nirgends. Sie mussten sich vor der Kälte und dem schneidenden Wind in ihren Häusern in Sicherheit gebracht haben.

Lucien wies auf die Kirche und nickte seinen Gefährten zu. Tibaults helle Rüstung verschwamm fast mit dem grauweißen, wirbelnden Schnee ringsum. Mirabelle humpelte, aber sie hielt sich jetzt aus eigener Kraft aufrecht. »Nichts wie hin, bevor jemand auftaucht.«

Sie näherten sich der Kirche von hinten, wobei sie Sträucher und kahle Bäume als Deckung benutzten. Die Spuren, die sie im beschneiten Gras hinterließen, wehte der Wind fast sofort wieder zu.

Die Hintertür der Kirche war versperrt. Da niemand zu sehen war, wagte Lucien, das morsche Holz einzutreten. Gleich darauf betraten sie eine dunkle, muffige Hinterkammer. Tibault ging sofort zu einer schweren Kiste, die halb verdeckt inmitten von Gerümpel stand, und stemmte sie auf. Metall blinkte darin. Erleichtert erkannte Lucien seine Rüstung und sein Schwert. Tibault reichte ihm die Waffe und zog selbst seine beiden Schwerter aus der Truhe. Dann beugte er sich tiefer hinab und hob behutsam etwas Kleines, Glänzendes auf. Wie einen zerbrechlichen Blütenstängel hielt er es in der gepanzerten Hand und betrachtete es.

Es war der weiße Zweig einer Weide, fast kahl. Nur zwei Blätter hafteten daran.

»Was ist das?«, fragte Lucien. »Was willst du damit?«

»Vielleicht kann es uns helfen.« Tibault schob den Zweig in seinen Gürtel. »Zieh jetzt die Rüstung an. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Und der Wegfinder? Ist er auch da? Wir brauchen ihn, wenn wir zurück in die Heilige Stadt kommen wollen.«

Noch einmal spähte Tibault in die Kiste. Tatsächlich, da lag die runde, flache Metalldose in einer schattigen Ecke. Fast hätte er sie übersehen. Er griff danach und reichte Lucien den Wegfinder. Der klappte ihn auf.

»Ein Glück. Er ist nicht beschädigt. Wir können es schaffen.«

Mirabelle hinkte heran. »Gibt es auch eine Waffe für mich?«

»Mehr als genug.« Tibault trat beiseite. In der Kiste lagen nicht nur Schwerter, sondern auch Morgensterne und Äxte. Doch alle waren stumpf und verrostet. Die alte Ritterin beugte sich darüber und sog scharf die Luft ein.

»Das sind die Waffen meines Trupps! Ich hätte nicht geglaubt …« Sie bückte sich und schloss beide Hände um den Griff eines wuchtigen Schwerts. Für einen Moment hielt sie es schweigend vor sich. »Meine treue Klinge.« Ihre Stimme klang rau. »Ich bin froh, sie noch einmal wiederzusehen.«

»Könnt Ihr kämpfen, Mirabelle?«, fragte Tibault.

»Ob ich es kann? Ich werde! Dieses Pack hat keine Gnade verdient.« Sie warf Tibault einen finsteren Blick zu. »Und in Eurer Gegenwart ist es mir auch lieber, eine Waffe zu haben.«

»Wir hatten vereinbart, diesen Menschen nichts anzutun«, sagte Lucien.

Mirabelle umgürtete sich mit dem Schwert. »Wir werden sehen. Wie kommen wir zu diesen Glocken?«

»Folgt mir«, sagte Tibault.




Ehrfürchtig betrachtete Lucien die stummen Glocken im Halbdunkel des Turms. Auf der Kupferlegierung, aus der sie bestanden, hatte sich Grünspan gebildet, sodass sie wie mit Flechten bedeckt wirkten. Gewaltig und schweigend erinnerten sie ihn an schlafende Riesen. Wenn sie erst einmal ihre Stimmen erhoben, musste ihre Kraft überwältigend sein. Schwere Seile fesselten die größte und die kleinste der Glocken.

»Was sollen wir tun, Lucien?«, fragte Tibault.

»Die Fesseln zerschlagen.«

Rasch kletterte Tibault die Leiter empor, die zu den Glocken hinaufführte, und durchtrennte die Seile, mit denen ihre Klöppel gefesselt waren, mit dem Schwert. Mit einem dumpfen Aufprall landeten sie neben Lucien, und erste leise Töne der Glocken brachten die Luft zum Vibrieren.

Federnd sprang Tibault zurück auf den Boden. »Und jetzt? Willst du sie läuten?«

Probeweise zog Lucien an dem schweren Seil, das die größte Glocke zum Schwingen brachte. Sie reagierte überraschend leicht, und ein tiefer, klagender und feierlicher Ton dröhnte durch den Turm. Seine Macht ließ den Holzboden unter Luciens Füßen vibrieren. In diesem Ton schien die gesamte Trauer der verzweifelten Stadt zu liegen, die die Menschen unterdrückt hatten – oder nicht empfinden konnten – und die dennoch allgegenwärtig war.

Mirabelles Blick zuckte nervös hin und her. »Was tut Ihr? Sie werden uns hören!«

»Das ist die Totenglocke«, murmelte Lucien. »Sie bildet die Basis für den Zusammenklang.« Der Tod war überall, hieß es, sogar in festlicher Musik. Natürlich musste die Totenglocke schweigen in einer Stadt, deren Bewohner mit einem bösen Zauber ans Leben gefesselt waren. »Jetzt die andere.«

Die kleinere Glocke läutete rasch und hell, fröhlich und ein wenig atemlos. Tibault zuckte bei ihrem Klang zusammen. »Der Bote.«

Mirabelle sah ihn fragend an.

»Jede Kirche hat einen. Vater Benoît hat es mir erklärt. Der Bote verkündet Gottes Güte gegenüber den Menschen: Er wird ihre Seelen retten, solange sie nicht vollständig verdammt sind.« Tibault zog unbehaglich die Schultern hoch. »Ich ahne, warum der Priester diese Glocke gefesselt hat. Sie würde die Leute aus Rounolt immer daran erinnern, was sie sind … und daran, was sie verloren haben.«

»Ich bin nur ein einfacher Ritter«, sagte Lucien, »und ich verstehe nichts von diesen tiefgründigen Dingen. Aber jeder, der Ohren hat, kann den Klang von Hoffnung erkennen. Das ist er. Der Priester hatte kein Recht, ihn den Menschen wegzunehmen. – Wir teilen uns auf. Ich übernehme diese beiden. Du die dort. Und Mirabelle …«

Die alte Ritterin hinkte bereits auf die zwei verbliebenen Glockenseile zu. »Verstanden. Ich hoffe nur, dass Euer Plan aufgeht, und zwar schnell. Sie wissen jetzt, dass wir da sind. Bestimmt sind sie auf dem Weg hierher.«

»Dann los. Aber erstmal müssen wir uns etwas in die Ohren stopfen.«

Lucien hatte Stofffetzen mit dem Kerzenwachs aus seiner Laterne getränkt und verteilte sie. In der eisigen Kälte dauerte es einen Moment, bis das Wachs wieder weich wurde, doch schließlich drangen sämtliche Geräusche nur gedämpft zu ihm durch.

Nachdem alle in Position waren, gab Lucien das Zeichen zum Einsatz. Es war nicht leicht, den Klang der Glocken, die unterschiedlich rasch schwangen, aufeinander abzustimmen, doch plötzlich hörte Lucien, dass es gelungen war. Der Bass der Totenglocke bildete das Fundament eines komplexen Gebäudes aus Tönen, in dem jede der sechs Glocken ihren Platz fand. Über allem lag die durchdringende, helle Stimme des Boten. Die Gewalt der Töne dröhnte in Luciens Schädel, erfasste seinen ganzen Körper und ließ ihn zu einem Teil des Klangs werden. Wie eine Woge flutete das Geläut über die Stadt. Es war erschütternd, überwältigend, zu groß, kaum zu ertragen. Lucien begriff jetzt, warum die Macht der Glocken gewöhnlich in hohen Türmen fern von den Menschen weggesperrt war. Nicht nur, damit sie in weitem Umkreis gehört wurden – diese Macht war … zu viel. Er würde das nicht lange durchhalten. Seine Hand wollte sich von den Seilen lösen, und nur mit Willenskraft konnte er sich dazu bringen weiterzumachen.

Und seine Gefährten? Mirabelles Gesicht war verzerrt wie sein eigenes. Und Tibault – erschrocken sah Lucien, wie er taumelte, die Seile losließ und auf die Knie sackte. Er presste beide Hände gegen den Helm.

»Tib!« Lucien schrie, aber er hörte die eigene Stimme nicht. Blindlings ließ er die Seile fahren, zog sich die Wachsstopfen aus den Ohren. Er wollte zu Tibault rennen – und zögerte. Wenn sie jetzt nachließen, war alles umsonst gewesen.

Auf der Treppe unter ihnen schimmerte Metall auf. Das Morgenlicht fing sich auf der Spitze einer Hellebarde.

Héloïse. Ihr folgten drei Schatten in dunklen Gewändern: Mécentes Ministranten.

Sie waren gekommen.

Mit einer Kopfbewegung wies Lucien auf die Gruppe, die sich näherte. Mirabelle hatte verstanden und folgte seinem Blick, doch Tibault krümmte sich hilflos am Boden, sein Körper zuckte. Die Glocken, die er geläutet hatte, klangen bereits schwächer.

Lucien biss die Zähne zusammen. Dass Héloïse hier war, mochte bedeuten, dass die Musik nicht die Wirkung auf sie ausübte, die er sich erhofft hatte. In diesem Fall … er gestattete sich nicht, den Gedanken weiter zu verfolgen.

»Tib! Hoch mit dir!« Er brüllte, so laut er konnte. »Läute die Glocken, jetzt!«

Erleichtert sah er, wie sich Tibault wieder aufrichtete und an seinen Platz zurückkehrte.

Da erschütterte ein heftiger Schlag den Turm. Mit einem Krachen, das sogar die Glocken übertönte, zersplitterte die Wand, Schnee wirbelte herein. Durch die entstandene Öffnung schob sich die Spitze eines gewaltigen steinernen Speeres. Fassungslos starrte Lucien auf die Gestalt, zu der die Waffe gehörte: Vor dem grauen Winterhimmel zeichnete sich auf dem Dach der Umriss eines gepanzerten Kolosses mit Maske und Schwingen ab, aus Stein wie sein Speer.

Die Statue des Schwellenwächters. Sie war tatsächlich zum Leben erwacht.

Entsetzt stoben sie auseinander, ließen die Glockenseile los, und die Spitze der Waffe fuhr dröhnend mitten zwischen ihnen nieder. Der hölzerne Boden gab unter der Gewalt des Angriffs nach, ein tiefer Riss klaffte auf. Tibault stand wie erstarrt. Obwohl Lucien sein Gesicht nicht sah, drückte seine Haltung Entsetzen aus, als wolle er die Flucht ergreifen. Doch im nächsten Moment stürmte er auf das Loch in der Wand zu und sprang auf das Dach der Kirche hinab. Was hatte er vor?

Lucien begriff: Wenn es ihnen bisher nicht gelungen war, den Zauber zu brechen, würden sie es jetzt nicht mehr schaffen. Im ersten Moment blickte er, gelähmt vor Schreck, Tibault nach, dessen silberne Rüstung der wirbelnde Schnee verschluckte. Dann wollte er ihm folgen – und zögerte. Er konnte Mirabelle unmöglich allein zurücklassen.

Doch die alte Ritterin bedeutete ihm mit einer Geste, Tibault zu folgen. »Lauft und rettet Euren Freund, Welpe! Ich kann selbst auf mich aufpassen.« Sie zog sich in einen Winkel zurück, den die steinerne Speerspitze nicht erreichen konnte – aber wie lange noch?

Lucien ballte in hilfloser Wut die Fäuste, holte tief Atem – und sprang hinter Tibault her. Der Sprung war gewagt, das Dach knirschte unter seinem Aufprall. Seine Stiefel rutschten und schlitterten über die dünne Schneeschicht, die die Schindeln bedeckte. Der Sturm nahm ihm die Sicht.

»Tib! Wo bist du?«

Erneut schmetterte die Statue ihren Speer gegen den Turm. Unter Luciens Füßen bebten die Schindeln. Der rechte Arm des Steinkolosses fehlte von der Schulter an, den Speer hielt sie in der Linken. Wie Pockennarben waren über ihren verwitterten Körper weitere blass leuchtende Punkte verteilt. Der Anblick erinnerte Lucien an die Seelenpunkte einer Nebelbestie. Die Statue riss den Mund auf, ein klaffendes Loch, und brüllte. Wahllos drosch sie auf den Turm ein. Offenbar wollte sie auf diese Weise das Glockenläuten völlig zum Verstummen bringen.

Die Schale mit der blauen Flamme, die sie vorhin getragen hatte, hatte sie auf dem Dach abgesetzt. Nun sah Lucien auch Tibault: Flink und leichtfüßig trotz seiner Rüstung setzte er auf die Feuerschale zu. Und Lucien begriff: Er wollte die Flamme löschen.

Eine düstere Ahnung ergriff ihn.

Er beschleunigte seinen Lauf, rutschte aus, rollte über das abschüssige Dach, stemmte sich wieder hoch und rannte weiter. »Tib!«, brüllte er gegen den Sturm und den Lärm, »warte!«

Tibault hatte die Flamme erreicht. Lautlos und gleichmäßig brannte sie trotz des Schnees und des Windes, mannshoch. Was sie am Leben hielt, konnte Lucien nicht erkennen. Tibault streckte die gepanzerte Hand nach ihr aus, doch in diesem Moment berührte Lucien seine Schulter, und er blickte sich zu ihm um. Der silberne Helm verbarg seine Augen. Fremd wirkte er auf Lucien, wie ein Teil des Unwetters, nicht wie der Gefährte, der ihm vertraut geworden war.

Das Läuten der Glocken verklang allmählich, eine Stimme nach der anderen, der Bote zuerst. Zuletzt war nur noch die Totenglocke zu hören.

»Was hast du vor?«, keuchte Lucien. »Das ist magisches Feuer. Es lässt sich nicht so einfach löschen.«

»Ich werde es mit meinem Körper ersticken.«

»Warum? Weil diese Mission alles ist, was dir bleibt? Weil du glaubst, dass du nur menschlich sein kannst, wenn du sie erfüllst?«

Tibault schwieg.

»Was ist mit allem, was wir zusammen erlebt haben? Was ist … was ist mit mir? Bin ich dir egal?«

»Dir verdanke ich, dass ich es bis hier geschafft habe. Wenn ich sterben kann … sterbe ich wenigstens als Mensch.«

»Verdammt, Tib! Tu das nicht!«

»Geh«, sagte Tibault.

Die Glocken klangen aus. Lucien schluckte. Er spürte noch Tibaults zittrige Umarmung, die Hitze seines Gesichts, als er, verängstigt und schwach, bei ihm Halt gesucht hatte. Der Mann, der jetzt vor ihm stand, wollte ihn nicht.

Langsam trat Lucien einen Schritt zurück.

In diesem Augenblick zog Tibault sein Schwert und stürmte auf ihn los.
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Erschrocken stolperte Lucien zurück – und Tibault stürzte an ihm vorbei und warf sich auf etwas hinter ihm.

Die Statue des Schwellenwächters hatte sich vom Glockenturm abgewandt und stapfte auf sie zu. Ihre schwere Speerspitze donnerte aus dem Schneehimmel nieder und auf das Dach, wo Lucien eben noch gestanden hatte. Lose Schindeln flogen klappernd zu allen Seiten. Tibault nutzte den Moment, in dem die Statue nach der Attacke regungslos verharrte, und schlug mit dem Schwert auf ihren verbliebenen Arm ein. Doch die Klinge prallte ohne Effekt ab, und er zog sich mit einem Fluch zurück.

»Lauf!«, rief er Lucien zu.

Der spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Deutlicher hätte Tibault ihm nicht zeigen können, dass er ihm nicht gleichgültig war.

»Wir schaffen es gemeinsam, Tib. Wir müssen nur seine Schwäche finden, eine verwundbare Stelle …«

»Er ist aus Stein!«

»Aber ist er mit dieser Maske nicht blind?«

»Nein, er erkennt die Sünden der Menschen, er …« Tibaults Augen weiteten sich. »Ich habe eine Idee.«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, stieß die Speerspitze erneut zu und sprengte sie auseinander. Tibault sprang flink zur Seite, doch Lucien war nicht schnell genug. Die Attacke streifte seine Rüstung über der Brust, ließ ihn taumeln. Sein Fuß trat auf einen schneebedeckten Flecken Moos und rutschte weg. Fast wäre er gestürzt.

»Pass auf!«, rief Tibault. Sofort ruckte der Kopf der Statue zu ihm herum und der Speer zielte nach ihm. Lucien schnappte vor Schreck nach Luft, als die Waffe auf das Dach traf und sein Gefährte in einer Schneewolke verschwand. Mit einem Schrei stürmte er vor. Egal, ob sein Schwert dem Gegner etwas anhaben konnte oder nicht, er musste Tibault beistehen.

Doch im nächsten Moment prallte Tibault in vollem Lauf gegen Lucien und warf ihn nieder. Zusammen rollten sie über das Dach. Der Speer des Schwellenwächters riss ein Loch in die Schindeln, nur eine Armlänge von ihnen entfernt.

»Ich sag doch, pass auf!«, hörte er Tibaults Stimme, ganz nah. Sie zitterte. »Und jetzt halt still.«

Er riss den weißen Zweig aus dem Gürtel, den er vorhin eingesteckt hatte, und pflückte ein Blatt ab. Ein Regen von funkelndem Staub ging über ihnen nieder und hüllte sie beide ein.

»Solange der Zauber anhält«, keuchte Tibault, »sind wir unsichtbar.«

»Bist du sicher? Ich sehe dich noch.«

»Vielleicht, weil die Magie jetzt auf uns beide wirkt.«

Der Kopf des Schwellenwächters drehte sich in beide Richtungen, er brüllte, sichtlich verwirrt. Dann aber schien er zu lauschen.

Tibault erstarrte. »Verflucht, er hört uns noch immer! Unsere Schritte, unsere Stimmen.«

Lucien stemmte sich hoch, zog Tibault auf die Beine und sah, wie der Schwellenwächter seinen Speer aus dem Spalt zog. In seinem Kopf formte sich ein tollkühner Plan.

»Wir müssen ihn nicht verletzen. Nur dafür sorgen, dass er zerbricht.«

»Zer… zerbricht?«

»Das Dach ist morsch.«

»Ich habe nicht genügt.« Tibaults Atem ging schwer und durch die Sichtlöcher des Helms erhaschte Lucien einen Blick auf seine panisch aufgerissenen Augen. »Er … er ist gekommen, um mich zu holen. Wir können nichts ausrichten. Der Zauber wird nicht lange anhalten. Wir müssen fliehen!«

Das passte nicht zu ihm. Gewöhnlich ließ er sich nicht so rasch Angst einjagen. »Tib!«

Ein neuer Angriff und sie stoben auseinander. Allmählich machte Lucien ein Muster in den Bewegungen des Gegners aus. Der Schwellenwächter war langsam und schwerfällig, doch wenn er mit seinem Speer erst einmal ausgeholt hatte, erfolgte die Attacke mit vernichtender Wucht. Anschließend brauchte er einen Moment, um sich zu fangen und wieder anzugreifen. Bisher hatten sie sich nach jedem Angriff wieder auf die Füße kämpfen müssen, bevor der Speer erneut niederkrachte. So war es kaum möglich, irgendwas zu tun – abgesehen davon, nicht auf der Stelle zu sterben. Aber wenn sie planvoll gemeinsam vorgingen …

»Tib, hör mir zu! Wir locken ihn abwechselnd an. Dann erwischt er keinen von uns.«

»Ich k … kann nicht …«

»Natürlich kannst du!« Lucien wies auf die Stelle, wo der Sturm das Dach beschädigt hatte. »Dorthin! Sobald er mit seinem Speer zugestoßen hat, übernimmst du.«

Ihm blieb keine Zeit, auf Tibaults Antwort zu warten. Sofort rannte er los. »Hierher, du hässlicher Felsbrocken!«

Hinter ihm setzte sich der Schwellenwächter mit knirschenden Schritten in Bewegung. Das Krachen des Angriffs, die Erschütterung, als der Speer ins Dach fuhr. Diesmal verfehlte er ihn weit – vielleicht wirkte Tibaults sonderbarer Unsichtbarkeitszauber tatsächlich. Trotzdem verlor Lucien wieder das Gleichgewicht, rollte über das Dach, krallte die Handschuhe in die Schindeln und hoffte nur, dass er nicht abstürzte. Irgendwo in dem Chaos des Schneesturms hörte er Tibault rufen, und die Schritte der Statue wandten sich von ihm ab, folgten Tibaults Stimme. Das gab ihm die nötige Zeit, sich aufzurichten. Der Plan schien aufzugehen.

Im Zickzack taumelte der Koloss hinter ihnen her, attackierte abwechselnd ihn, dann Tibault, und jede Attacke war zielsicherer als die letzte. Bald spürte Lucien nur noch das Brennen seines Atems in der Lunge, die Kälte betäubte alles andere. Ein weiteres Mal – er achtete nicht mehr darauf, wie oft – stemmte er sich aus einer Schneewehe hoch und wartete auf das Beben, das der nächste Angriff der Statue hinterließ. Diesmal war das Splittern und Krachen lauter, ohrenbetäubend. Unter Luciens Füßen breiteten sich netzförmige Risse aus. Durch das Schneetreiben sah er undeutlich, wie die Statue an ihrem Speer zerrte, der zwischen den Dachsparren feststeckte. Ein tiefer Spalt war im Dach entstanden, und an der bröckelnden Kante hing Tibault, hielt sich mit beiden Händen fest. Um ihn rutschten bereits Schnee und Schutt hinab.

Der Schreck schnürte Lucien die Kehle zu.

Ohne auf das wütende Gebrüll der Statue zu achten, kroch Lucien auf allen vieren voran, näherte sich dem Riss. Solange er leise war, würde ihn der Gegner nicht wahrnehmen. Tibaults Finger rutschten langsam von dem Sparren ab, an den er sich klammerte. Lucien presste sich flach auf den Bauch und packte Tibaults Arm.

»Luce, nein!« Tibaults Stimme war ein kaum hörbares, abgehacktes Keuchen. »Der Abgrund … erwartet mich, nicht dich.«

Auf einmal begriff Lucien.

Ich bin vielleicht nicht mehr lange ein Mensch, hatte Tibault am Feuer zu ihm gesagt. Dann wird mich der Schwellenwächter finden und in den Abgrund stoßen.

Mit drängender Stimme flüsterte Lucien: »Tib, hör mir zu! Das hier ist nicht der Schwellenwächter! Das ist bloß ein Stein, den irgendein Fluch zum Leben erweckt hat! Und wenn er’s höchstpersönlich wär – mir egal! Glaubst du, ich überlass dich ihm? Pack meine Hand, los!«

Nach kurzem Zögern griff Tibault nach seinem Handgelenk und kämpfte zugleich darum, sich aus eigener Kraft emporzuziehen. Lucien biss die Zähne zusammen – seine Schulter und sein Arm brannten – und zerrte, so fest er konnte. Endlich glitt Tibault über die Kante und lag schwer atmend im Schnee. Lucien richtete sich auf, taumelte, brach in die Knie und kämpfte sich erneut hoch. Der Gegner …

Die Statue hatte aufgehört, an ihrem Speer zu zerren. Ihr blinder Kopf schwenkte herum, und ihre Hand senkte sich, tastete auf dem Dach umher.

»Tib!«, schrie Lucien, »Vorsicht!«

Das war ein Fehler, erkannte er, als sich das blinde Steingesicht ihm zuwandte.

Gleich darauf fuhr die Hand der Statue herab – Lucien fühlte sich emporgerissen und in steinerner Faust zusammengequetscht. Der Griff des Schwellenwächters presste ihm die Luft aus den Lungen. Hilflos rang er nach Atem. Er fühlte, wie die Statue ausholte – und ihn mit aller Gewalt niederschleuderte.

Hart prallte er auf das Dach, hörte die morschen Schindeln unter sich knacken. Sein Körper rollte noch einige Schritte weiter. Da war kein Schmerz, nur Benommenheit. Durch das Visier seines Helms sah er den zerstörten Kirchturm, den grauen Himmel, das beschneite und halb eingestürzte Dach, alles zur Seite gekippt. Blutspritzer im Schnee, Dunkelheit an den Rändern seines Gesichtsfelds. Über das Dach lief Tibault auf ihn zu. Er schien aus voller Kraft zu rennen, trotzdem bewegte er sich sehr langsam, und die Schwärze breitete sich aus. Lucien versank darin, während Tibault von ihm fortglitt.

Tibault sah, wie Lucien in einer Schneewolke auf dem Dach aufschlug und sich nicht mehr rührte. Wie von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung, rannten zu ihm. Dann begriff er: So würde er den Gegner nur zu Lucien locken. Wenn er seinem Gefährten helfen wollte, war es jetzt an ihm, die Statue allein zu besiegen.

Er zwang sich, stehen zu bleiben. Im Schneetreiben hielt er Ausschau nach der Stelle, die Lucien ihm gezeigt hatte, wo das Dach eingedrückt und zerrissen war. Dort – gar nicht weit entfernt.

»Hierher!« Er keuchte. »Hol dir meine Seele … wenn du dich traust!«

Die Statue ließ ihren Speer zwischen den Dachbalken stecken und setzte sich erneut in Bewegung. Der breite Schatten ihrer Hand legte sich auf Tibault. Doch der duckte sich unter ihrem Griff weg, nahm alle Kraft zusammen und sprang über die schadhafte Stelle im Dach. Hart kam er auf der anderen Seite auf, stolperte, fing sich und rannte weiter.

Nur noch ein paar Schritte …

Er bremste in vollem Lauf ab. Vor ihm endete der Dachfirst. Tief unter ihm lag die Stadt, in der Ferne nebelverhüllte Wälder und Berge, und über allem tanzte Schnee.

Immer hatte Tibault Angst gehabt vor dem Augenblick, in dem er dem Schwellenwächter gegenüberstehen und sein Urteil hören würde: ein Versager, nicht menschlich genug.

Nie hätte er es für möglich gehalten, dass es jemanden geben würde, dem sein Leben etwas bedeutete. Er war doch der Junge, den niemand wollte. Der Ketzervolk-Bastard, die Fetzenseele. Selbst Vater Benoît hatte ihn schließlich verlassen. Erst seine Dame war gut zu ihm gewesen und dann … Lucien.

Anders, als Vater Benoît damals behauptet hatte, war er nun, da er dem Schwellenwächter gegenübertrat, nicht allein.

Das Flirren der Magie um ihn hatte aufgehört. Nun war er wieder vollständig sichtbar. Er wandte sich um und schrie dem Schwellenwächter seine Herausforderung entgegen. Und als der massige Schatten schwerfällig auf ihn zu stampfte – wie getrieben von seinem Instinkt, alles zu zerstören – erkannte er, was Lucien gemeint hatte: Das war nicht der bedrohliche Geist aus seiner Kindheit. Dieses steinerne Ding, das ein böser Fluch belebt hatte, besaß nur die Gestalt des Schwellenwächters, sie war nicht die wirkliche Rechte Hand Gottes.

Krachend zerbrach das beschädigte Dach unter der Statue. In einem Wirbel aus Staub, Schutt und Schnee verschwand sie. Ein ohrenbetäubendes Bersten erschütterte das Gebäude. Dann herrschte Stille. Vorsichtig näherte sich Tibault dem zerstörten Gebälk und spähte hinab.

Unter ihm lag Dunkelheit, in die Schneeflocken hinabwehten. Seine Augen brauchten einen Moment, um etwas zu erkennen, dann nahmen sie in der Tiefe schwache Lichtpunkte wahr. Die Statue des Schwellenwächters lag auf den zersprungenen Bodenplatten der Kirche zwischen den Bänken. Sie war in mehrere Teile zerbrochen, der Kopf zersplittert. Die geschwürähnlichen Punkte auf ihrem Steinkörper glommen noch immer in mattem Blau, doch während er hinsah, erlosch einer nach dem anderen. Ein Geräusch, das wie ein tiefes Seufzen der Erleichterung aus vielen Kehlen klang, drang zu ihm hinauf.

Was war das?

Zugleich flackerte das blaue Licht der Flammenschale auf dem Dach. Eine menschliche Gestalt – eine Frau in Rüstung? – schien aus der Schale aufzusteigen, streckte sich wie ein Rauchfaden, wurde durchscheinend, verschwand. Ihr folgten weitere, stoben in den grauen, dämmrigen Himmel, eine nach dem anderen. Dann … nichts mehr.

Die Flamme war erloschen. Zuletzt hatte er auch das geschafft, obwohl er dieses Ziel für den Moment aus den Augen verloren hatte.

Tibault zog sich zurück. Er zitterte, die Beine drohten unter ihm wegzuknicken. Noch konnte er nicht begreifen, was geschehen war.

Lucien!

Dort lag er, reglos, das Gesicht zu Boden gekehrt. Das Licht in seiner Brust leuchtete noch, aber schwach und pulsierend wie ein matter Herzschlag. Tibault ging neben ihm in die Hocke. Vorsichtig drehte er seinen Gefährten auf den Rücken und nahm ihm den Helm ab. Eine Schneeflocke schmolz auf Luciens Gesicht, und erleichtert sah Tibault, wie das Metall seiner Handschuhe unter einem schwachen Atemzug beschlug.

»Luce!« Tibault rüttelte ihn. »Wach auf, bitte!«

Plötzlich spürte er eine Berührung am Rücken, hörte das Kratzen von Metall auf Metall. Langsam wandte er den Kopf.

Hinter ihm stand Héloïse, die Wächterin von Rounolt, in voller Rüstung, nur wie üblich ohne Helm. Diesmal war ihr Haar nicht geflochten, es wehte aufgelöst um ihren Kopf. Ihr bleiches Gesicht verriet eine Mischung unterschiedlicher Gefühle, aber am deutlichsten war das Entsetzen. Sie hatte die Spitze ihrer Hellebarde zwischen seine Schulterblätter gesetzt. Die morsche Rüstung würde ihr nicht viel Widerstand bieten. Hinter ihr hatte der schwarzgekleidete Ministrant mit der Armbrust Aufstellung bezogen, dem er schon einmal begegnet war.

»Ihr!«, stieß Héloïse hervor. »Ich hätte es mir denken können. Was habt Ihr nur getan? Ihr habt unsere Stadt zum Untergang verdammt!«
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Tibault tastete nach seinen Waffen, doch sofort wurde der Druck der Hellebarde in seinem Rücken stärker.

»Lucien hat versucht, diese Stadt zu retten«, presste Tibault zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt ist er verletzt. Wenn Ihr das seid, was er in Euch gesehen hat – ein Mensch, kein Monstrum – dann lasst den Unsinn und helft ihm!«

»Ihr versteht nichts«, keuchte Héloïse, »überhaupt nichts. Es geht nicht um das, was ich will. Ich bin die Hüterin von Rounolt, ich muss meine Pflicht erfüllen …«

Im Schneetreiben wurde eine weitere Gestalt sichtbar, dürr und gebeugt: Vater Mécente. Er hatte die klauenartigen Finger tief in die Schultern der schwarzgekleideten Männer gegraben, die ihn mehr trugen als stützten. Der Blick seiner eingesunkenen Augen wanderte über das zerstörte Dach, über Luciens bewegungslosen Körper, die erloschene Feuerschale und blieb an Tibault haften.

»Ihr habt die Glocken geläutet«, sagte er, »die Flamme gelöscht und den Wächter zu Fall gebracht. Ihr habt gehandelt wie Helden. Aber Rounolt ist ein schlechter Ort für Helden.«

Tibault ballte die Fäuste. »Lucien wollte es so. Ich hätte nichts davon für Euch getan. Ihr seid Monstren!«

»Es ist wahr, wir sind Monstren«, erwiderte der alte Mann, »weil wir dazu werden mussten. Es gab keinen anderen Weg, um Rounolt vor dem Untergang zu schützen und unser aller Leben zu bewahren. Der Nebel hatte uns eingeschlossen, nirgends ein Entkommen. Die blaue Flamme, junger Mann – weißt du, was sie ist? Oder besser, wer sie ist?«

»Nein.«

»Die Seele eines Helden«, sagte Vater Mécente. »Seelen sind mächtig, vor allem die derjenigen Menschen, die eine große innere Stärke besitzen. So hat man es mich in der Heiligen Stadt gelehrt. Es ist möglich, machtvolle Zauber aus ihnen zu weben, wenn man weiß, wie. Dieser Zauber hält den Nebel von Rounolt fern. Leider brennt sein schützendes Feuer nur für eine begrenzte Zeit. Der Zauber muss an einen Gegenstand gebunden und dennoch bisweilen erneuert werden. Und die ausgebrannten Seelen glimmen noch lange, wie fast erloschene Kohle, voller Verzweiflung und in blindem Zorn … sie haben sich in die Statue gefressen, die die Feuerschale trug. Sie haben sie zum Leben erweckt, sie zum Fluch von Rounolt und zum Hüter der Flamme gemacht. Aber jetzt ist der Hüter vernichtet, die Flamme tot und dieser Ort ohne Schutz.«

Tibault hatte gewusst, dass Kleriker über die Fähigkeit verfügten, Seelen zu manipulieren. Schließlich hatte auch Vater Benoît es einst bewiesen, indem er seine eigene Seele in ihm festknotete. Dennoch … »Deswegen habt Ihr Mirabelle und ihre Begleiter weggesperrt? Ihr wolltet ihre Seelen verwenden, um … nein, Ihr habt es bereits getan. Mirabelle war die Letzte. Ihr habt ihre Gefährten gefressen und sie allein habt ihr am Leben gelassen, um mit ihrer Seele Euer verfluchtes Feuer noch einmal zu entzünden, wenn es erlischt.«

Bei seinen Worten senkte Héloïse die Hellebarde und wich von ihm zurück. Tibault hörte, wie sie zischend Luft holte.

»Ja«, erwiderte der Priester ruhig, »und ich würde jederzeit wieder so entscheiden. Ich trage die Verantwortung für diese Stadt, und ich nehme sie ernst. Es ist schwer erträglich, Menschen zu töten und ihre Seelen zu benutzen, um sich selbst zu retten. Wer mit dieser Schuld leben will, darf sich keine Gefühle gestatten. Er muss fähig sein, ohne Schwäche zu tun, was getan werden muss. Ich habe die Seelen meiner Gemeinde durch einen Zauber in ihren Körpern verhakt. Er machte sie unmenschlich, hungrig … und so gut wie unsterblich. Hart, mitleidlos und stark genug, um zu überleben. Doch wir mussten alles verbannen, was an unsere besseren Gefühle rührte, alles, was unsere Menschlichkeit wieder hervorlocken und den Bann schwächen konnte. Zugleich mussten wir uns davor hüten, vollends zu Monstren zu werden. Ein gefährlicher Weg, stets nah am Abgrund. Doch was rede ich? Du weißt, wovon ich spreche, nicht wahr, Ritter Tibault?«

»Ich kenne den Hunger«, sagte Tibault heiser, »und den Weg am Abgrund, aber ich habe niemanden getötet und seine Seele gefressen.« Noch nicht. »Ihr habt diese abscheulichen Entscheidungen getroffen und verteidigt sie auch noch! Ihr wart menschlich, aber Ihr habt Eure Menschlichkeit fortgeworfen und die der Menschen, die Euch anvertraut waren. Ich habe darum gekämpft, menschlich zu bleiben.« Sein Blick wanderte zu Luciens blassem Gesicht und dem flackernden Licht in seiner Brust. »Und deswegen weiß ich, Ihr irrt Euch. Gefühle zu haben, Mitgefühl … ist keine Schwäche. Ihn hat es stark gemacht. Stark genug, um auch mich eine Weile vom Abgrund fernzuhalten.«

»Ah, junger Seelenfresser«, hörte er Mécentes Stimme, »du siehst sein Licht, nicht wahr? Natürlich siehst du es. Welche Qual muss es für dich gewesen sein, mit diesem Mann zu reisen. Nur durch eine dünne Hautschicht von seiner leuchtenden Seele getrennt … dieser lieblichen, verführerischen Wärme …«

Unter dem Helm zog Tibault die Lippen von den Zähnen zurück. »Hört auf damit!«

»Ich werde dich von deiner Qual erlösen. Es sei denn, du nimmst Vernunft an und trittst freiwillig zur Seite.«

»Ihr werdet Luciens Seele nicht bekommen! Solange ich lebe, werdet Ihr sie weder fressen noch verbrennen!«

Vater Mécente streckte langsam die Hand aus. Blaues Feuer umspielte seine dürren Finger. »Ich werde seine bekommen und deine dazu. Auch wenn sie wertlos sein mag, in Verbindung mit deinem Körper ist sie es nicht. Wer dich zu dem gemacht hat, was du bist, hat ganze Arbeit geleistet: Du bist vielleicht nicht aus Stein, aber zäh genug, um der neue Wächter dieser Stadt zu werden … Rounolts neuer Fluch, der die Feuerschale trägt. Ich tue das nicht gern, Junge, doch meine Pflicht gegenüber der Gemeinde hat sich nicht geändert.«

»Ihr wisst, dass Ihr wie ein Monstrum handelt«, stieß Tibault erbittert hervor, »und Ihr tut es trotzdem, noch immer. Diese Statue war nicht der Fluch von Rounolt. Ihr seid es, alter Mann!«

Er sprang auf und zog sein Schwert. Zugleich zischte ein Armbrustbolzen über seinen Kopf hinweg. Diesmal hatte der Ministrant ihn verfehlt. Oder war das Absicht gewesen? Der Mann wirkte verwirrt, unschlüssig. Lag es am Läuten der Glocken? Hatte ihr Klang die Menschlichkeit der Bewohner von Rounolt tatsächlich wieder geweckt?

Da erklang ein weiterer, heiserer Kampfschrei. Halb unsichtbar im Schneetreiben hinkte die alte Frau in der verwitterten Rüstung auf sie zu, die sie aus dem Verlies gerettet hatten – Mirabelle. Tibault hatte geglaubt, sie sei vom ersten Angriff des Schwellenwächters niedergestreckt worden. Hatte sie mitgehört, was Mécente gesagt hatte? Auf dem rutschigen Dach bewegte sie sich mit sichtlicher Mühe, aber ihre Augen funkelten wild entschlossen. Der Ministrant schoss auf sie, doch der Bolzen zischte über ihre Schulter hinweg. Im nächsten Moment war sie nah genug an den Mann herangekommen, um zu attackieren. Ein Hieb, Blut spritzte in den Schnee, und der Ministrant stürzte. Sein Gesicht war von Entsetzen verzerrt, als er auf Händen und Knien von Mirabelle fortkroch. Die Armbrust hatte er fallen lassen. Mirabelle versetzte der Waffe einen Tritt, dass sie über die Dachkante flog, und wandte sich dem anderen Mann zu.

Tibault nutzte den Moment der Ablenkung. Seine Klinge fuhr herab und zielte nach dem Herzen des Priesters – doch der Angriff prallte mit einem singenden Laut an seiner schwarzen Robe ab. Ein bläuliches Flackern lief über den Körper des Mannes.

Ein Schutzzauber.

Tibault wich zurück. »Welche Seele habt Ihr geraubt, um diese Magie zu weben, Mörder?«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Ihr könnt diesen Zauber nicht ewig aufrechterhalten. Ich werde Euch so lange angreifen, bis ich Euer verrottetes Herz erwische!«

»Héloïse!«, schrie Mécente, »Ignace, Thierry! Macht ihn fertig! Worauf wartet ihr? Nehmt keine Rücksicht, er stirbt nicht so schnell!«

Doch weder die Kriegerin noch die Ministranten rührten sich. Und jetzt, da er darauf achtete, sah Tibault: Die rostigen, hakenförmigen Spitzen in ihren Seelen waren verschwunden. Der Schrecken war von Héloïses Gesicht gewichen. Stattdessen verriet ihre Miene eine neue Härte und Wildheit. Ihre Faust schloss sich fester um die Hellebarde, aber ihr Blick ruhte nicht mehr auf ihm, sondern auf dem Priester.

»Es scheint, Eure Leute haben Euch verlassen«, sagte Tibault. »Die Glocken haben den Zauber wohl gebrochen. Lucien hatte recht. Und Ihr … Ihr habt gelogen.«

»Ich habe nur getan, was ich musste!«

»Und damit«, sagte Tibault langsam und umkreiste den alten Mann, »habt Ihr Euch selbst belogen. Ihr habt diese Untaten nicht begangen, um die Stadt und Eure Gemeinde zu schützen. Ihr wolltet nur Eure eigene Macht auskosten und dem Tod ein wenig länger entgehen. Denn Ihr habt furchtbare Angst, nicht wahr?« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Lücke im Dach. »Vor ihm. Wenn Ihr dem Schwellenwächter gegenübersteht, wird sein Speer Euch für Eure Verbrechen in den Abgrund stoßen. Ihr mögt seine Statue für Eure Zwecke missbraucht haben, aber er wird Euch trotzdem kriegen.«

»Halt den Mund!«

Tibault setzte die Schwertspitze an die Kehle des alten Priesters. Der Schutzzauber flackerte erneut auf, doch schwächer. »Lucien würde wollen, dass ich Euch am Leben lasse. Wenn Ihr Euch ergebt, denke ich darüber nach.«

In diesem Moment schnellte Mécentes Hand vor – und grub sich durch Rüstung und Haut hindurch in Tibaults Brust wie bei ihrer ersten Begegnung. Tibault erstarrte. Mécentes Finger, kalt und ledrig, schlossen sich um etwas in ihm, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es warm glühte. Als Mécente losließ und die Hand zurückriss, sackte er keuchend auf die Knie.

»Du willst mich aufhalten, du zusammengeflicktes Ding? Ich könnte dir mit Leichtigkeit die Seele herausreißen, wenn ich wollte. Aber der zerfledderte Lumpen, den du mit dir herumträgst, nützt mir nichts, und ich brauche dich lebendig. Ich werde diese Stadt noch einmal retten, ob es dir gefällt oder nicht!«

Wie in einem bösen Traum versuchte sich Tibault aufzurichten, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Es war, als habe ihm der Angriff die gesamte Kraft geraubt, und ein Stück Kälte war in ihm zurückgeblieben. Verzweifelt rang er nach Atem, sah, wie sich Mécente neben Lucien auf das beschneite Dach hockte wie eine Krähe, die sich neben einer Leiche niederließ. Der Alte raunte etwas, blaues Licht glomm um seine Finger. Mit einem Ruck schob er die Hand tief in Luciens Brust und tastete sich zu der kleinen, pulsierenden Sonne in ihm.

»Das ist schon besser«, murmelte er. »Diese Seele wird eine Weile brennen.«

Luciens Körper, bisher reglos, zuckte und bäumte sich auf. Tibault bleckte die Zähne – Luciens Schmerz traf ihn, als wäre es sein eigener, sengend, vernichtend. So hatte er noch nie empfunden.

»Luce!«

Mit letzter Kraft kämpfte sich Tibault auf die Füße und schwang die Waffe. Das Schwert folgte seinem Willen, wenn auch schwerfällig. Diesmal zielte er auf den Arm, den Mécente in Lucien versenkt hatte. Er durchtrennte ihn am Handgelenk. Blut spritzte auf Tibaults Rüstung, und der Priester heulte vor Wut und Schmerz auf.

»Du verdammter Narr!«

Wieder wollte sich Mécente auf Tibault werfen, doch er führte die Bewegung nicht zu Ende. Stattdessen wurde er starr, seine Augen weiteten sich. Fassungslos blickte er auf die rote Spitze, die aus seiner Brust ragte.

»Mirabelle«, flüsterte Tibault.

Doch nicht die alte Ritterin hatte ihn gerettet, begriff er im nächsten Moment – was er sah, war die Spitze von Héloïses Hellebarde. Er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren geweitet, die Lippen entschlossen aufeinandergepresst.

Tibault verlor keine Zeit damit zuzusehen, wie der Priester starb. Er schleppte sich zu Lucien, riss die abgetrennte Hand aus ihm heraus, um die das blaue Feuer noch immer spielte. Da lag sie im Schnee und zuckte wie eine zertretene Spinne. Zu seiner Erleichterung blieb keine Wunde zurück. Nur das Licht von Luciens Seele pochte schwächer und schwächer. Tibault beugte sich tief zu ihm hinab, doch er konnte keinen Atem mehr spüren. Verbissen kämpfte er darum, die Schnallen zu lösen, um ihm den Brustpanzer abzunehmen, aber ohne Erfolg. Das Metall hatte sich verzogen, und seine Hände waren starr von Kälte.

»Du Idiot!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Warum musstest du dein verdammtes Leben für diese Leute einsetzen? Für mich? Er rüttelte Lucien, ohrfeigte ihn. »Warum kämpfst du nicht? Warum atmest du nicht? Reiß dich zusammen!«

Plötzlich rang Lucien mit einem würgenden Geräusch nach Luft und öffnete die Augen. »Vorsicht!«, stieß er hervor und versuchte sich aus Tibaults Griff zu befreien, »hinter dir!«

»Keine Sorge. Héloïse hat uns geholfen. – He, pass auf, langsam!«

Lucien keuchte. »Nichts passiert. Mir geht’s gut.«

Tibaults Herz hämmerte, aber er fand keine Worte für seine Erleichterung. »Tut es nicht. Du bist verletzt.«

»Ich kriege nur … keine Luft. Wahrscheinlich bloß eine gebrochene Rippe.«

»Dieser Priester hätte dir fast die Seele herausgerissen. Ich nehme dir die Rüstung ab, aber nicht hier. Halt noch ein wenig durch.«

Aus trüben Augen blickte sich Lucien um. »Die Glocken … diese Statue … was ist passiert?« Von den beiden Ministranten war nichts mehr zu sehen. Sie mussten nach Mirabelles Angriff geflüchtet sein. Die alte Ritterin hatte ihr Schwert weggesteckt und hinkte auf sie zu. Luciens Blick wanderte zu Mécentes Leichnam auf dem Dach. Was von dem Priester übrig war, ähnelte nur noch einem Bündel schwarzer Lumpen in einer blutigen Lache. »Wie … warum?«

»Ich verstehe es selbst nicht ganz«, sagte Tibault.

Héloïse hatte eine Hand vor den Mund geschlagen. Ihre Augen waren entsetzt geweitet. »Ich habe ihn getötet«, flüsterte sie, »was sollen wir jetzt tun? Ohne Mécente sind wir verloren.«

»Zuerst müssen wir vom Dach runter. Kannst du aufstehen, Luce?«

Lucien versuchte es, verzog das Gesicht, und als Tibault ihm seine Schulter anbot, lehnte er sich schwer auf ihn. Mirabelle trat dazu, um ihn von der anderen Seite zu stützen, hielt jedoch inne, als sie Héloïse sah. Für einen Moment musterten die beiden Frauen sich gegenseitig schweigend. Trotz des Altersunterschiedes ähnelten sie in ihren Rüstungen einander wie Schwestern. Oder … zumindest wie Ordensschwestern.

»Wer seid Ihr?«, fragte Mirabelle schroff. »Woher habt Ihr diese Rüstung? Und diese Hellebarde? Sie gehörte Abrial.«

Héloïse straffte sich. »Ich … ich bin Héloïse, Wächterin von Rounolt. Abrial war meine Mutter. Das hier ist ihre Waffe.«

»Unmöglich! Abrial wurde von den Menschen aus dieser Stadt getötet und ihre Seele gefressen, schon vor langer Zeit. Sie … war die Erste, die ich verlor.« Mirabelles Schwert flog wie von selbst zurück in ihre Hand. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

»Sie hat sich entschieden, als eine von uns zu leben und Rounolt zu beschützen. Zuletzt sogar, sich für diese Stadt zu opfern. Aber die Flamme ihrer Seele … ist schon lange verloschen.«

»Das ist eine Lüge!«, stieß Mirabelle hervor. »Ihr habt sie umgebracht! Ich … ich werde Euch töten, Ungeheuer!«

»Stoßt zu«, erwiderte Héloïse, »meine Pflichten hier sind beendet.« Ohne ihre Hellebarde zu heben, stand sie da und wartete. Mirabelle starrte sie stumm und erbittert an. Schließlich holte sie hörbar Atem, und ihre Schwertspitze senkte sich.

»Ihr … seht Abrial ähnlich. Aber ich kann nicht glauben, dass ein Mitglied meines Ordens so ehrlos gewesen sein soll, sich einer Gemeinschaft von Seelenfressern anzuschließen!«

»Meine Mutter schenkte uns Hoffnung, so lange zu überleben, bis wir erlöst werden«, sagte Héloïse. Ihr Blick wanderte zu Lucien. »Ich verstehe es jetzt. Ich dachte immer, es wäre besser, ohne Gefühle zu leben als das Monstrum, das ich sein musste. Doch als die Glocken läuteten, dachte ich daran, wie Lucien im Gästehaus die Fiedel spielte. Wie seine Musik mich berührte. Und als ich Mécente diese Dinge sagen hörte … wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich konnte nicht weiter so existieren wie bisher. Trotzdem habe ich etwas Schreckliches getan. Ich habe diese Stadt zum Untergang verdammt.« Sie wandte sich ab. »Kommt.«

Tibault verstand sie. Auch ihn hatte Lucien berührt, obwohl er es noch nicht recht begriff. Schweigend umfasste er ihn fester. Mirabelle stützte ihn von der anderen Seite, und gemeinsam tasteten sie sich Schritt für Schritt vorwärts, während ihnen Héloïses blasser Schatten im Schneegestöber vorausging.
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Menschlichkeit

   

 

Vor dem Eingang der zerstörten Kirche hatte sich eine Traube von Menschen gesammelt. Mit angsterfüllten und verwirrten Gesichtern blickten sie auf Tibault, Lucien, Mirabelle und Héloïse. Ihre Fragen prasselten auf sie ein.

»Habt Ihr die Glocken geläutet?«

»Habt Ihr die Statue vom Dach gestoßen?«

»Wo ist Vater Mécente?«

»Ist es wahr, dass wir verflucht waren?«

»Was ist denn nur passiert? Ich erinnere ich mich an überhaupt nichts!«

Ein Junge und ein Mädchen klammerten sich stumm aneinander und starrten Lucien an. Ein alter Mann saß auf dem Boden, raufte sich das lange weiße Haar und den Bart und weinte wie ein Kind.

»Wir brauchen Vater Mécente!«

»Ihr müsst etwas tun!«, flehte eine Frau. »Warum tut Ihr nichts? Bringt unseren Priester zurück!«

Tibault spürte, wie sich die Angst der Menschen in Zorn zu verwandeln begann, und dieser Zorn suchte ein Ziel.

»Habt Ihr ihn getötet?« Die dünne Stimme klang fast nach einem Kind. »Das habt Ihr, nicht wahr?«

Ein wütender Aufschrei aus vielen Kehlen folgte. »Mörder!«

Mirabelles Augen sprühten Funken, als sie über die aufgebrachte Menge glitten, und sie tastete mit der freien Hand nach ihrem Schwert. Aber als Lucien murmelte »Nicht«, ließ sie die Hand sinken.

Héloïse scheuchte die Leute mit ihrer Hellebarde beiseite und begleitete Lucien und Tibault bis zum Gästehaus. Dort schloss sie die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen. Mirabelle hinkte mit grimmiger Miene in dem engen Raum auf und ab.

»Der verdammte Priester ist hinüber«, stieß sie hervor, »aber unsere Probleme fangen offenbar erst an!«

»Warum erinnern sie sich nicht?«, fragte Héloïse. »Ich erinnere mich … an jeden Gefangenen, den wir getötet, an jede Seele, die wir verbrannt haben.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Lucien sackte auf eine der Sitzbänke. »Vielleicht ist das der Preis für ihre Menschlichkeit.« Die Worte kamen schleppend aus seinem Mund, sein Gesicht war grau. Tibault fürchtete, er könne wieder das Bewusstsein verlieren. Er ging vor ihm in die Hocke. »Du musst aus dieser Rüstung raus. Halt still.«

Ohne die Panzerhandschuhe ließen sich die Schnallen endlich lösen, und Tibault nahm die verbeulte Brustplatte ab. Darunter war Luciens Hemd voller Blutflecken, denn das verbogene Metall hatte ihm ins Fleisch geschnitten. Zum Glück waren diese Verletzungen nur oberflächlich. Mehr Sorgen bereiteten Tibault die Blutergüsse auf der rechten Seite unterhalb der Achsel, die sich schon jetzt deutlich abzeichneten.

»Könnte wirklich eine gebrochene Rippe sein, oder zwei. Ich hole Schnee zum Kühlen. Kriegst du Luft?«

Lucien winkte ab. »Mir geht’s schon besser. Und du solltest da jetzt nicht allein raus. Dieser … dieser weiße Zweig … was war das für eine Magie? Hat sie uns wirklich unsichtbar gemacht?«

»Es war ein Geschenk. Ich will nicht darüber sprechen.«

Draußen erklangen Rufe, viele noch immer verängstigt, andere aggressiv. Hände, Fäuste schlugen gegen die Tür und die Fensterläden. Mirabelles schwerfällige Schritte wurden allmählich zu einem gereizten Stampfen.

»Wenn sie reinkommen«, presste sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »töte ich sie.«

»Tib.« Tibault spürte Luciens Berührung an der Schulter. »Was ist auf dem Dach passiert, nachdem mich die Statue gepackt hatte? Erzähl es mir.«

Tibault tat es, während der Lärm von draußen immer lauter wurde. Luciens Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er höre, was Mécente über den Nebel, die blaue Flamme und die verbrannten Seelen der Gefangenen gesagt hatte.

»Dann wird dieses Feuer … aus Seelen gemacht?«

»Ja. Und wenn Héloïse den Priester nicht erledigt hätte, würdest du jetzt dort oben brennen.«

Lucien schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung! Aber wenn das Feuer den Nebel ferngehalten hat … bedeutet das …«

»Ja. Diese Stadt ist verloren. Nun werden die Nebelbestien kommen.«

Luciens Gesicht verzerrte sich, er schlug sich mit der geballten Faust vor die Stirn. »Verdammt! Ich wollte diese Menschen retten. Deshalb haben wir die Glocken geläutet. Und nun …«

»Du kannst nichts mehr für sie tun, Luce. Du wärst fast gestorben. Wir müssen verschwinden.«

Von draußen krachte etwas gegen die geschlossenen Fensterläden.

Héloïse nickte Tibault zu. »Kümmert Euch um ihn. Ich werde mir was einfallen lassen, um die Leute zu beruhigen.«

Lucien bleckte die Zähne und stemmte sich hoch. »Nein, lasst mich zu ihnen. Wir dürfen nicht … Wo … wo ist Flora? Ich meine die Fiedel.«

Tibault fasste ihn bei der Schulter. »Hör auf damit! Du bist erst recht nicht in der Verfassung …«

Doch Lucien schob ihn beiseite und öffnete den Schrank. »Da ist sie ja. Jemand muss sie zurück an ihren Platz gelegt haben.« Im nächsten Moment klemmte er die Fiedel unters Kinn, und ein kratziger Bogenstrich flatterte empor. Über sein erschöpftes Gesicht glitt ein Lächeln.

»Was hast du vor?«, fragte Tibault.

»Was schon? Wir müssen die Leute von hier fortbringen, in die Heilige Stadt. Hier können sie nicht bleiben. Sie sollen sich bereithalten. Das werde ich ihnen sagen.«

»Der Zauber ist vielleicht gebrochen, aber sie könnten noch immer Monstren sein.«

Lucien streichelte die Fiedel. »Das glaube ich nicht.«

»Du denkst, du kannst sie mit deiner Musik bezaubern wie der heilige Cearbhall aus den Legenden?«

»Ich vertraue ihnen, weil ich dir vertraue.«

Tibault holte tief Atem und trat zurück. »Aber ich werde dich nicht allein hinauslassen.«

»Ich auch nicht.« Héloïse bezog hinter ihm Aufstellung.

»Ich ebenfalls nicht, närrischer Welpe«, sagte Mirabelle. »Ich verdanke Euch mein Leben, und wir verlassen diese verwünschte Stadt nur gemeinsam.«

Lucien stieß die Tür auf. Vor der Tür begann die Menge, eben noch verwirrt und verängstigt, Steine aufzuheben. Tibault zuckte zusammen, als einer von seiner Rüstung abprallte. Seinen Klingen würden diese Leute nichts entgegensetzen können, aber er zögerte, sie anzugreifen. Ratlos blickte er zu Lucien, dessen Gesicht im trüben Licht kaum zu erkennen war. Nur seine Seele leuchtete tröstlich wie üblich.

Als sie sich gleich drei gepanzerten und bewaffneten Rittern gegenübersahen, wichen die Menschen murrend zur Seite. Doch die Spannung über dem Platz war noch immer deutlich zu spüren.

»Sagt uns, wo Vater Mécente ist!«

»Und was hier passiert ist!«

»Wir lassen euch nicht gehen, bevor wir es wissen.«

»Vater Mécente ist tot«, sagte Lucien. Bei seinen Worten erhob sich wütendes Geschrei. Fäuste reckten sich empor, wieder flogen einzelne Steine. Tibault sprang vor, um notfalls einzugreifen. Doch Lucien stand in seinem blutfleckigen Hemd nur da und wartete ab, bis sich der Tumult langsam legte. Dann hob er die Fiedel und begann zu spielen.

Fassungslos verfolgte Tibault, was nun passierte. Die ersten Töne der Fiedel gingen im Schreien der Menge unter. Dann aber verstummten die Leute einer nach dem anderen, und im gleichen Maß, wie sich Stille ausbreitete, wurde Luciens Musik hörbar. Er spielte eine schlichte Melodie. Eine tiefe Schwermut lag darin, die Tibault ins Herz drang – mehr noch, als es die Glocken vermocht hatten. Und dennoch endete die Melodie mit weichen und hellen Tönen.

Tibault zitterte. Es lag nicht an der Kälte. In den Gesichtern der Menschen sah er seine eigenen Empfindungen gespiegelt. Luciens Musik war wie eine Umarmung, die jeden willkommen hieß, gleichgültig, wie finster seine bisherige Reise gewesen war.

Schweigen lag über der Menge.

Lucien setzte den Bogen ab und reichte einem alten Mann mit struppigem Bart die Fiedel. Tibault hatte ihn schon einmal gesehen, damals im Gästehaus. »Hier. Flora gehört Euch. Ich habe sie nur ausgeliehen.« Er blickte sich um, zögerte. Zunächst sprach er stockend, dann mit mehr Sicherheit. »Vater Mécente hatte diese Stadt und alle, die darin leben, mit einem Fluch belegt. Der Klang der Glocken hat den Fluch gebrochen. Nun seid ihr frei.«

Beunruhigtes Gemurmel.

»Ich weiß, ihr habt Angst. Ihr wisst nicht, was passiert ist, was ihr getan habt. Aber es spielt keine Rolle mehr. Das hier ist ein Neuanfang. Wir gehen gemeinsam in die Heilige Stadt. Der Erzbischof wird euch Schutz gewähren, da bin ich mir sicher. Wir dürfen aber nicht zu lange warten. Der Nebel wird bald hier sein. Also packt zusammen, was ihr mitnehmen wollt. Wir brechen noch heute auf.«

Eine Frau drängte sich nach vorn. Es war Anna. Tibault erkannte sie nicht sofort, denn ihr Gesicht hatte sich verändert, es wirkte trotz der grauen Haare viel jünger. »Ich erinnere mich an Euch«, sagte sie zu Lucien, »Ihr seid der hübsche Ritter, der für uns gespielt und gesungen hat. Ihr seid ein guter Mann … aber wir können unser Zuhause nicht verlassen, nur weil Ihr es sagt.«

»Das müsst Ihr! Ich weiß, welches Schicksal Euch bevorsteht, wenn Ihr nicht geht. Ich habe es selbst vor langer Zeit erlebt. Die Nebelbestien werden kommen.«

»Er hat recht«, rief ein Mann aus der Menge. »Die Bestien werden uns verschlingen, wenn wir nicht gehen.«

Wieder liefen Wogen von Unruhe über die Menge. »Wer seid Ihr überhaupt? Wie können wir Euch vertrauen?«

»Ich bin Lucien von der Eisernen Laterne. Ein einfacher Ritter. Ob Ihr mir vertraut, müsst Ihr entscheiden. Aber ich werde jeden mitnehmen, der …«

Lucien brach ab und rang nach Atem. Tibault konnte ihn gerade noch rechtzeitig stützen, bevor er gegen ihn sackte.

»Ich kümmere mich darum, die Leute zu sammeln.« Héloïse trat vor. »Tibault, Ihr bringt Lucien weg. Sorgt dafür, dass er sich ausruht. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Menschen benötigen einen Anführer.«




»Ein Anführer?« Lucien saß in einem der Gästebetten im ersten Stock des Gebäudes, auf mehrere staubige Decken gelehnt. Sein Atem ging noch immer mühsam. Vor der Tür hielt Mirabelle Wache. Von ihr sah Tibault nur den reglosen Schatten. »Hat sie das wirklich gesagt?«

Tibault hatte ihm das blutige Hemd ausgezogen und wrang einen schneegetränkten Lappen über einem Eimer aus. »Hier. Gegen die Blutergüsse.«

Lucien zuckte zusammen, als das frostkalte Wasser seine Haut berührte. »Ich bin kein Anführer.«

»Du bist jetzt für diese Leute verantwortlich. Und du weißt es.«

»Ich wollte nur …«

»Deinen Freund retten. Und dann auch mich. Und dann sie alle.« Tibault hielt inne. »Warum haben die Menschen vergessen, was passiert ist, was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht können sie ihre Schuld nicht ertragen. Jedenfalls diejenigen, die nicht so stark sind wie Héloïse.«

»Warum hast du ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt?«

Lucien drückte den Lappen vorsichtig gegen seine geschwollene Seite. »Wahrscheinlich ist es besser für sie, zu vergessen. Wozu sie quälen?«

»Ich bin froh, dass ich nichts vergessen habe«, sagte Tibault.

»Du standest nicht unter einem Zauber.«

»Ich bin unvollständig, genau wie diese Leute.«

»Du bist nicht wie sie. Ganz und gar nicht.« Lucien sah ihn an. »Tib … wenn wir in die Heilige Stadt zurückkehren, kommst du mit? Du hast gesagt, du könntest nie mehr unter Menschen leben, aber ich glaube das nicht.«

Natürlich musste er zurück, um das Licht im Großen Dom zu löschen. Doch etwas hatte sich geändert. Mit Lucien an seiner Seite war Tibault sogar der Statue des Schwellenwächters gegenübergetreten. Zumindest was das blaue Feuer in Rounolt betraf, hatte er die Mission der Weißen Dame erfüllt. Wie wichtig war ihm das gewesen! Doch nun, da das Licht und die Wärme von Luciens Sonnenseele so nahe waren, wusste er nicht, ob es tatsächlich so viel bedeutete.

»Ich habe noch immer Angst, jemanden zu verletzen. Aber ja, ich komme mit dir. Irgendjemand muss schließlich aufpassen, dass du dich nicht zu Tode fiedelst oder singst.«

Luciens Lächeln wurde breiter. Er sah Tibault an und begann halblaut:




»Grauer Wolf mit bösen Augen,

ei du grimmiger Gesell!

Wirst auch du zum Tanz mir taugen,

leg nur ab …«




Mitten im Vers brach er ab, rang nach Atem, lachte und verzog kläglich das Gesicht.

»Was hab ich eben gesagt?«

Lucien wurde ernst. »Du sagst, ich wäre fast gestorben. Das ist wahr, ich kann es fühlen. Als hätte etwas meine Seele gepackt und durchgerüttelt. Dir verdanke ich, dass ich noch hier bin. Du bist so viel stärker als ich, ganz egal, was du glaubst. Ich habe nur ein paar alberne Lieder – du hast dieses Gebet, das dir Kraft gibt.«

Das Gebet – es war früher ein wichtiger Teil von Tibaults Leben gewesen. Aber auch das hatte sich geändert. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie viel diese Worte wert sind oder jemals waren.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich sie von Vater Benoît gelernt habe. Er ist ein Kleriker wie Mécente, und Mécente hat seine Gemeinde nur benutzt, um selbst länger zu leben. Ich habe immer an die Lehren der Kirche geglaubt und mich gehasst für das, was ich bin. Jetzt frage ich mich, was von all diesen bedeutsamen Worten eine Lüge war, um mich zu benutzen. Ich habe viele Fragen an Vater Benoît. Aber es wird nicht leicht, mit ihm zu sprechen. Mein Orden wird mich jagen. Wahrscheinlich wird er versuchen, mich zu töten.«

»So schnell werden sie dich nicht kriegen. Abgesehen davon: Wer dir was antun will, muss erst an mir vorbei.«

»Sehr furchteinflößend. Im Moment wirst du ja kaum mit einem streunenden Hund fertig.«

»Ach, sei still. Komm her.«

Mirabelles Schatten vor der Tür entfernte sich.

»Ich sollte längst ein Monstrum oder tot sein. Aber du warst da, und ich bin’s nicht.« Tibault kroch zu Lucien aufs Bett und lehnte für einen Moment den Kopf gegen seine Schulter. Noch immer jagte es ihm Angst ein, einer anderen Seele so nahe zu sein. Was, wenn ihn wieder diese Gier überkam? Lucien legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. Er roch nach Blut und Schnee, aber sein Körper war tröstlich warm. Tibault schloss die Augen, spürte die Wärme, spürte sein Herz klopfen.

Luciens Hand zerzauste sein Haar und strich sacht seinen Hals hinab. Die Finger folgten den Narben, die die Peitsche hinterlassen hatte. Dann hielt er inne.

»Alles in Ordnung? Du zitterst.«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe gelernt, immer meine Seele zu hüten … ich habe Angst davor, was passiert, wenn ich nicht wachsam …«

Er brach ab, denn Luciens Lippen und sein kratziger Bart streiften seine Wange.

»Hmm?«

»Was, wenn ich nur deine Seele will?«

»Und wenn schon. Ich bin gut im Teilen.«

Wie kann er so leichtsinnig sein, dachte Tibault, so … doch seine Gedanken verblassten, als Lucien ihn küsste. Der Kuss war behutsam und er besänftigte seinen aufgewühlten Geist. Mit beiden Händen fuhr ihm Lucien durchs Haar, über den Nacken und den Rücken hinab. Ein farbiger Funke löste sich aus diesen Händen, sprang in Tibaults Körper und erfüllte ihn mit Wärme. Er schloss die Augen. Jede von Luciens Berührungen war voller ruhiger Selbstverständlichkeit, die ihm Sicherheit gab. Aber es lag auch eine sanfte und beharrliche Glut darin, und er spürte, wie sein Körper reagierte. War das die Gier, die er gefürchtet hatte? Wieder flackerte Luciens Seele durch seine geschlossenen Lider. Sie leuchtete wie ein Sommertag, grün und hellblau und in allen Farben von Himmel, Erde und Gras, die er schon beinahe vergessen hatte. Tief in ihm selbst war es noch immer kalt, dunkel, aber das Licht tat gut. Er musste es zu einem Teil von sich machen, wollte diese Farben schmecken, spüren, doch er wusste nicht, wie. Heftig presste er sich an Lucien. Der nächste Kuss war härter.

»Woher weiß ich, ob es … richtig ist?«, fragte Tibault heiser.

»Vertrau dir selbst.«

»Aber ich fühle nicht wie andere, ich …«

Lucien erstickte seinen Protest mit einem weiteren Kuss. »Hör endlich auf, davon zu sprechen, wie unvollständig du bist. Überleg dir lieber, was du willst und brauchst.«

Die Angst, die Tibault für einen Moment vergessen hatte, war zurück. Er vergrub den Kopf an Luciens Schulter, um das Licht seiner Seele nicht mehr sehen zu müssen. Doch es war noch immer da. Lucien tat nichts, wartete nur.

»Ich will … brauche dich.« Tibault biss sich auf die Lippen. »Aber ich …«

»Ist es dein erstes Mal mit einem Mann?«

»Mh.«

»Es ist alles gut.«

»Aber … du bist verletzt. Ich will dir nicht noch mehr weh tun.«

»Dann überlass es mir.«

Luciens Lippen folgten seinen Narben, den Erinnerungen aus Schmerz. Es war schön und zugleich kaum erträglich.

»Magst du das nicht?«, fragte Lucien. »Du bist ganz starr.« Er umrahmte sein Gesicht mit beiden Händen, fuhr ihm sacht mit dem Daumen über die Wange. Doch Tibault entzog sich ihm, wollte gleichzeitig weniger spüren und mehr. Auf eigene Faust begann er, Luciens Körper zu erkunden. Luciens Atem, der rauer wurde, und sein schneller, kräftiger Herzschlag, ganz nah – ihm wurde schwindelig davon. Lucien zuckte zusammen, als Tibaults Hand den Bluterguss streifte und sich dann tiefer schob.

»Warte, du wilder Wolf … langsam … ich zeige dir …«

Diesmal entzog sich Tibault ihm nicht, sondern ließ zu, dass Lucien seinen Griff löste und ihn behutsam auf den Rücken drückte. Seine Hände gruben sich in den Strohsack, sein Herz hämmerte, und sein Atem ging schnell und flach.

»Ganz ruhig«, flüsterte Lucien ihm zu, »einfach weiter atmen, he … gib uns ein wenig Zeit. Keine Angst. Du siehst, mir geschieht nichts. Und dir auch nicht. Aber vielleicht lernst du, wie schön es ist, das hier zu fühlen … oder das.«

Tibault schnappte nach Luft und vergrub die Hände in Luciens Haaren.

»Und wenn du es dir anders überlegst, es ist in Ordnung.«

»Nein. Mach weiter! Aber … Luce …«

»Mein wilder Wolf?«

»Nenn mich nicht so! Was ist … mit dir?«

»Ein anderes Mal. Jetzt kümmere ich mich um dich, hmm?«

Tibaults Körper war bisher an Schmerz und Härte gewöhnt. Nichts von dem, was Lucien mit ihm tat, kannte er, und er begriff nicht, warum so leichte Berührungen ihn so aufwühlten. Es war zu viel, aber es wurde besser, als er aufhörte zu kämpfen, sich Lucien überließ, seinen sanften Händen und, oh, seinem Mund. Er hatte sich immer bemüht, seine Seele zu schützen. Nun war es, als würde Lucien auch sie berühren, und er wusste nicht, ob er sie zerriss oder neu zusammensetzte, aber es wurde gleichgültig. Licht und Hitze sammelten sich in ihm, verdichteten sich, bis es nicht mehr zu ertragen war. Er wand sich, klammerte sich an Lucien, grub die Finger in seinen Rücken, bleckte die Zähne und erstickte den Schrei an seiner Schulter, während sich sein Körper aufbäumte, überwältigt und hilflos und selig.

Lucien hielt ihn, streichelte ihn und brummte beruhigend. Der Hunger des Seelenfressers schwieg. Durch die warme Trägheit, die Tibault erfasst hatte, sickerte ein Gedanke: Von jetzt an würde er das hier brauchen. Er würde Lucien brauchen, um sich vollständig zu fühlen. Die Erkenntnis erschreckte ihn.
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Nebel und Frost

   

 

Lucien genoss es, wie Tibaults Körper, eben noch angespannt und unnachgiebig, in seinen Armen warm und schwer wurde, wie sich sein keuchender Atem langsam beruhigte. Er streichelte Tibaults Gesicht, fuhr ihm durchs Haar und küsste seine vernarbte Schläfe, einen Mundwinkel, das stoppelige Kinn. »Ich habe dir erzählt, was ich dir zeigen werde«, flüsterte er ihm zu. »Aber es gibt noch viel mehr, du wirst sehen.«

Es war ein vollkommener Augenblick. Am liebsten wäre Lucien für immer hiergeblieben, mit diesem wunderbaren, hungrigen und verletzlichen Mann so nahe bei sich. Doch Tibault wand sich aus seinen Armen und stand auf.

Lucien war, als würde er aus einem angenehmen Traum aufgerüttelt.

»Tib?«

Keine Antwort.

»Was ist denn, hab ich was Dummes gesagt?«

Er stemmte sich halb hoch – und unterdrückte mit Mühe ein Ächzen. Seine verletzte Seite hatte sich blaurot verfärbt und pochte heftiger als zuvor. Für eine Weile hatte er es nicht bemerkt.

Tibault warf ihm einen Seitenblick zu. Sein Gesicht war jetzt wieder verschlossen wie üblich. »Und ich hab dir doch weh getan.«

Lucien lachte. Es stach. »Hast du nicht. Schon gut. Komm zurück ins Bett, hmm?« Einladend breitete er die Arme aus.

»Ich muss gehen«, sagte Tibault unvermittelt. Er wusch sich notdürftig in dem Eimer mit geschmolzenem Schnee und legte seine Rüstung an. Seine sonst so routinierten Bewegungen wirkten fahrig. Lucien sah zu, wie sein Körper unter dem silbernen Metall verschwand, bis nur noch dieses gesichtslose Wesen mit dem Helm aus abgebrochenen Zweigen vor ihm stand. Er fröstelte.

»Diese Rüstung«, sagte er, »ich mag sie nicht.«

Tibault erwiderte nichts.

»Wohin willst du denn?«, fragte Lucien hilflos.

»Raus.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Ich … weiß nicht. Ich muss an die frische Luft.«

Lucien zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er das Gefühl hatte, dass Tibault von ihm forttrieb, dass er ihn bereits jetzt nicht mehr erreichen konnte. Es jagte ihm Angst ein. »Bleib nicht zu lange weg. Ich werde dich vermissen … und deine Hilfe brauchen, wenn ich je wieder aus diesem Bett kommen soll.«

Er erntete kein Lachen, wie er gehofft hatte. Stattdessen zuckte Tibaults Hand zu seinem Kopf, er taumelte gegen die Wand und suchte tastend Halt. Lucien fuhr erschrocken hoch.

»Was hast du?«

»Nichts. Eine … eine alte Verletzung.«

Tief beunruhigt blickte Lucien ihm nach. Eben waren sie sich noch so nahe gewesen, und plötzlich … was hatte er falsch gemacht?




Lucien wartete, aber Tibault kam nicht zurück, und mit jedem Augenblick wurde seine Unruhe stärker. Nach einer Weile zwang er sich aufzustehen und wusch sich ebenfalls. Das blutige Hemd wieder überzustreifen wurde zur Herausforderung. Während er vergeblich gegen diesen neuen Gegner kämpfte, erschien Mirabelle in der Tür.

»Ihr habt Euch … ausgeruht?«, fragte sie.

Ihr spitzer Ton entging ihm nicht. »Ich weiß, wie Ihr über Tibault denkt. Er ist …«

»Er ist nicht von Bedeutung. Aber Ihr seid es. Wir sind auf Euch angewiesen. Ihr dürft Eure Kraft nicht an diese Fetzenseele verschwenden.«

»Nennt ihn nicht so! Ihr wisst nichts über Tibault. Er … hat gelitten.«

Die alte Ritterin zeigte in einem grimmigen Lächeln die Zähne. »Ach, hat er das? Ihr habt keine Ahnung, was Leiden bedeutet, Welpe.«

Lucien erwiderte nichts.

»Er unterscheidet sich kaum von den Bewohnern dieser Stadt, die meine Freunde auf dem Gewissen haben.« Sie trat näher und streckte die Hand aus. Lucien verstand und reichte ihr sein Hemd. »Sie müssen dafür bezahlen«, fuhr Mirabelle fort, während sie ihm das Hemd über den Kopf zog, »und das werden sie.«

»Das haben sie doch schon.«

»Ihr habt Euch entschieden, sie von hier wegzubringen und den Erzbischof über ihr Schicksal urteilen zu lassen. Ich verdanke Euch mein Leben, daher respektiere ich diesen Beschluss, obwohl ich es anders sehe. Und ich werde dafür sorgen, dass auch Ihr sicher in die Heilige Stadt gelangt. Mirabelle von der Eisernen Laterne begleicht ihre Schulden.«

»Ihr seid selbst verletzt«, sagte Lucien.

»Meine Wunden sind alt. – Kommt nun. Héloïse wird bald zurück sein. Ich habe Eure Rüstung repariert, so gut es ging.«

Lucien seufzte. »Vincent habe ich auch noch nicht gefunden. Dabei ist sein Umhang hier. Ich dachte, er müsse wenigstens in der Nähe der Stadt sein.«

»Vincent – das war Euer Freund, nach dem Ihr sucht, nicht wahr? Welcher Umhang?«

Lucien wies in die Schlafnische, wo er das Kleidungsstück ausgegraben hatte, und Mirabelle zog den blutfleckigen, mottenzerfressenen Stoff heraus. »Davon ist ja kaum noch was übrig«, stellte sie fest. »So alt, wie das Ding ist, gehörte es eher einem von unseren Leuten. Wir haben hier geschlafen und wurden nachts von diesen Seelenfressern überfallen. Lang ist’s her. Wir haben uns gewehrt, aber einige von uns wurden niedergestochen.«

»Dann … war Vincent vielleicht nie hier?«

Mirabelle zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? – Hoch mit Euch. Es wird Zeit aufzubrechen.«

Lucien folgte ihr die Treppe hinab. Vor den Fenstern der Schankstube dämmerte ein früher Abend. Ein Blick verriet ihm, dass sich eine große Menschenmenge auf dem Platz versammelt hatte. Viele hatten sich zerlumpte Bündel über die Schultern geworfen. In dem Gemurmel, das von draußen hereindrang, hörte Lucien wieder und wieder seinen Namen. Auf einmal fühlte er sich, als drücke ihn ein schweres Gewicht nieder. Dieses Gefühl war fremd, und es machte ihm Angst.

»Mirabelle?«

»Was?«

»Ihr seid die Erfahrenste von uns. Warum übernehmt Ihr nicht die Führung?«

Das gesunde Auge der alten Ritterin wurde schmal. »Stehlt Euch jetzt nicht aus der Verantwortung!«

Du bist stark, hatte Tibault gesagt. Du hast das Zeug dazu, anderen den Weg zu zeigen. Lucien fühlte sich nicht so, aber wie sollte er aus diesem Schlamassel sonst herauskommen? Widerstrebend ließ er sich von Mirabelle in seinen Plattenpanzer helfen, der noch immer reichlich verbeult war. »Habt Ihr Tibault gesehen?«, fragte er.

»Er ist vorhin rausgegangen. Seitdem nicht.«

»Ich werde ihn suchen.«

Mirabelle gab sich keine Mühe, ihre Missbilligung zu verbergen, doch sie erwiderte: »Nein, Ihr bleibt hier bei diesen Leuten. Ich suche die Fetzenseele für Euch. Aber nur, weil er Euch etwas zu bedeuten scheint. Ich kann auf ihn verzichten.«




Ein Feuer brannte in Tibaults Kopf. Er musste hinaus, in den Schnee, in den Wald, fort von Lucien. Er mied die Menschen, die sich vor dem Gästehaus sammelten, und schlug den Weg ein, der hinter der Kirche in den Wald hinein und eine Anhöhe hinaufführte. Erst, als der Ort unter ihm zurückgeblieben war, konnte er leichter atmen, und der Druck auf seinen Schläfen ließ nach. An einer Klippe oberhalb von Rounolt verharrte er, nahm den Helm ab und rieb sich eine Handvoll Schnee ins Gesicht.

Sein Leben lang war er allein gewesen. Nun war da jemand anders, dieser verrückte Ritter mit den albernen Liedern und den geduldigen Händen. Er hatte ihm gesagt, er solle nicht zu lange wegbleiben. Er würde da sein, wenn Tibault zurückkehrte. Und Tibault würde sich wieder wünschen, ihm nahe zu sein. Der Kuss der Nebeldame hatte eine Leidenschaft in ihm geweckt, die sich erst tröstlich anfühlte und ihn dann mit ihrer schmerzhaften Wucht fast zermalmte. Luciens Kuss gab ihm das Gefühl, als sei ein wenig Sonnenwärme in ihm zurückgeblieben. Er wollte, er brauchte mehr davon.

Das bedeutete aber auch: Er würde sich dem Seelenfresser, der in ihm lauerte, wieder und wieder stellen müssen. Ob er diesen Kampf auf Dauer gewinnen konnte, wusste er nicht. Und ohne Lucien, so fürchtete er, konnte er es schon gar nicht. Von nun an war er auf ihn angewiesen. Aber was, wenn Lucien das Interesse an ihm verlor, sich jemand anderem zuwandte, der nicht unvollständig war? Früher oder später würde das ohne Zweifel geschehen. Lucien war so unbekümmert, so voller Licht, ganz anders als er. Tibault begriff noch immer nicht, weshalb er ihm überhaupt Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Es war ein Fehler gewesen. Er hätte sich diese Schwäche niemals erlauben dürfen.

Was hast du getan, mein Liebster?, flüsterte eine Stimme.

Tibault hob den Kopf. Seine Kehle wurde eng. Diese Stimme hatte er schon beinahe vergessen.

Der trübe, graue Abend hatte sich mit einem Nebelschleier überzogen, der die Dächer der Häuser unter ihm verhüllte. Zwei Bäume direkt hinter ihm formten mit ihren Ästen ein Tor – war es eben schon da gewesen? Zwischen ihnen wand sich ein schmaler, verschneiter Pfad hindurch, den noch keines Menschen Fuß betreten hatte.

Komm zu mir, wisperte die Stimme. Ich habe auf dich gewartet. Du aber bist nicht gekommen.

Tibault trat durch das Tor. Hinter ihm schlossen sich die Zweige lautlos und versperrten ihm den Rückweg. Der Schnee fiel nun dicht in pulverzarten Flocken, legte sich auf die Bäume und auf seine Rüstung. Die Stadt war nicht mehr zu sehen.

Er folgte dem Pfad bis zu einer Lichtung.

Die Dame aus dem Nebel saß anmutig auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes. Keine Spur im Schnee führte zu ihr. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung war sie nackt, nur das lange, weiße Haar umspielte ihren Körper.

Diesmal lächelte sie nicht. Und wie damals Lieblichkeit und Trost von ihr ausgeströmt waren, empfand Tibault nun nur Kälte.

Er sank vor ihr auf ein Knie und beugte den Nacken. »Ich habe getan, was Ihr wolltet, Herrin. Ich habe die blaue Flamme auf dem Dach der Kirche gelöscht.«

»Du hast nur eine unbedeutende Flamme erstickt, die früher oder später ohnehin verloschen wäre«, erwiderte sie. Ihre Stimme hatte sich nicht verändert, sie klang süß wie zuvor. »Dabei hattest du mir dein Wort gegeben, in die Heilige Stadt aufzubrechen. Ist das Versprechen des Ritters vom Weißen Weidenzweig so wenig wert? Du hast mich enttäuscht, mein Liebster.«

Tibault hielt den Kopf gesenkt. Was er hörte, schnitt ihm ins Herz – noch immer.

»Es ist viel passiert«, sagte er, »und ich wäre beinahe gestorben.«

»Der Tod meidet dich. Deshalb habe ich dich erwählt.«

»Ihr habt Eure Seele mit mir geteilt, Herrin, mich vollständig gemacht – das habt Ihr jedenfalls behauptet. Und doch war ich kurz davor, meine Menschlichkeit zu verlieren. Wo wart Ihr, als ich verwundet war und Euch brauchte?«

»Ich war immer bei dir«, sagte sie, und ein frostkaltes Brennen erwachte in Tibaults Brust, »ich habe jedes Wort gehört, das du gesprochen hast, jede Geste, jeden deiner Blicke gesehen. Ich weiß, was du getan hast, mein Liebster. Du warst mir untreu.«

»Ihr wart nirgends! Jemand anders … war da. Ihm verdanke ich, dass ich noch ich selbst bin.«

»Ach, war er zärtlich zu dir, hat dafür gesorgt, dass du dich menschlich fühlst, und sei es nur für eine kurze Frist?« Die Dame lachte leise. »Wer ist er schon? Ein schwacher Sterblicher, den der Nebel auslöscht, sobald ich es will. Und du bedeutest ihm nichts. Er zittert nur davor, in die Dunkelheit zu sprechen und keine Stimme zu hören, die ihm antwortet. Was er getan hat, hat er nicht für dich getan, sondern nur für sich.«

»Das … ist nicht wahr.«

»Und du? Du machst dich abhängig von ihm und von dem, was du für Zuneigung hältst. Du glaubst, durch ihn könntest du sein, wonach du dich sehnst. Aber du bist, was du bist. Früher oder später, wenn dich die Gier überkommt, wirst du alles verlieren, woran du deine klägliche Hoffnung geknüpft hast. Als mein Ritter hättest du meiner Liebe stets sicher sein können. Doch du hast deine Wahl getroffen. Nun trage die Folgen.«

Und plötzlich begriff Tibault: Sie war nicht nur gekommen, um ihn zu bestrafen, sondern auch Lucien und alle, die in seiner Nähe waren.

»Nein! Herrin, ich bitte Euch, macht mit mir, was Ihr wollt, aber tut Lucien nichts an!«

»Du hast nichts mehr, was du mir anbieten kannst. Und er wird seine Strafe erhalten.« Ihr Blick glitt von ihm fort. Mit einer befehlenden Geste streckte sie eine Hand zum Wald aus.

Zwischen den verschneiten Bäumen regte sich etwas, Zweige splitterten, glimmende Lichter näherten sich, und ein mächtiger Schatten brach aus dem Gebüsch. Die Nebelbestie hatte die Gestalt eines Drachen aus den Sagen. Sein Körper flimmerte durchscheinend wie aus einem Eisblock gemeißelt. Während die eine Seite seines Leibs schlank und anmutig war, wirkte die andere unförmig und halb geschmolzen. Zahllose Seelenpunkte sprenkelten ihn wie die Flammen winziger Kerzen, und Schatten schienen sich unter seiner Haut zu winden. Stacheln, die an Eiszapfen erinnerten, spickten ihn vom Kopf bis zum Schweif. Einen Augenblick lang stand er vor Tibault und musterte ihn aus vielfarbig glitzernden Augen. Reflexartig fuhr Tibaults Hand zu seinen Waffen. Doch bevor er die Schwerter ziehen konnte, spannte der Drache die Flügel aus und erhob sich über seinen Kopf hinweg in die Luft. Sein halb durchsichtiger Leib brach durch die Baumkronen und ließ Zweige niederregnen, dann wurde er vor dem dämmrigen Himmel unsichtbar. Das klirrende Geräusch seiner Schwingen entfernte sich in die Richtung, in der Rounolt lag.

Tibault zitterte. Mühsam richtete er sich auf, riss sich mit aller Willensgewalt vom Anblick der Dame los. Das Brennen in seiner Brust war stärker geworden, als wollte etwas, was in ihm steckte, aus ihm hinaus. Er musste Lucien warnen. Also wandte er sich um und kämpfte sich Schritt für Schritt durch den Schnee.

»Wohin willst du denn, mein untreuer Geliebter?« Unvermittelt stand sie wieder vor ihm, reglos bis auf die sanfte Bewegung ihrer Haare. »Willst du zu deinem Freund? Dazu ist es zu spät. Und ich erlaube nicht, dass du fortgehst. Du wirst mir weiterhin dienen, wie du es geschworen hast, wenn auch nicht länger als mein Ritter. Vorher werde ich mir allerdings zurückholen, was ich dir gegeben habe. Es ist jedoch bedauerlich«, fuhr sie fort, während sie ihm ihre weiße Hand tief in die Brust schob, »denn ihr Sterblichen seid amüsanter, solange ihr eine Seele habt und euer Körper warm und geeignet zum Spiel ist. Du aber hast lange genug gespielt, mein Liebster.«

Tibault spürte und sah, wie sich Nebelschlieren aus ihm lösten und zu ihr wirbelten – war es das, was sie ihm gegeben hatte, um ihre Seele mit ihm zu teilen, wie sie behauptete? Nur Nebel, keine Substanz? Sie hatte ihn niemals vollständig gemacht. Sie hatte ihn ausgestopft wie eine Puppe.

Erneut schnitt Schmerz durch seinen Körper. Langsam sackte er auf die Knie.

»Glaubst du, du wärst der Einzige, der mir dient?«, sagte die Dame. »Ich kann jedes Herz besitzen, wenn ich will. Ich werde jemand anderen in die Heilige Stadt entsenden.«

Hinter ihr löste sich eine dunkle, hagere Gestalt aus den Bäumen. Ein Mann in der schweren Rüstung von Luciens Orden. Wie Lucien trug er eine Laterne, aber seine war erloschen. Er zog ein Bein nach, und sein linker Arm hing kraftlos herab. Der ehemals weiße Umhang, jetzt schmutzgetränkt und zerrissen, war ihm halb von den Schultern geglitten und schleifte hinter ihm. Sein Atem stand als Nebelschleier um den Kopf und Tibault hörte ihn zischend und schmerzerfüllt nach Luft ringen.

Wer ist das?, wollte er fragen, aber im gleichen Moment kannte er die Antwort. Vincent. Der Mann, den Lucien gesucht hatte, dessen Schatten sie schon einmal gesehen hatten. Er war also die ganze Zeit über in der Nähe gewesen. Auch er war ihr in die Hände gefallen.

»Du trägst meinen Zweig noch«, drang die Stimme der Dame wie aus weiter Ferne zu ihm. »Das ist gut.«

Sie strich über den Baum auf Tibaults Brustpanzer. Ihre Finger liebkosten die silbernen Blätter. Dann stieß sie ihre weiße Hand in einer fließenden Bewegung durch seine Rüstung in sein Herz. Der Schmerz war fern und unwirklich. Kälte breitete sich in ihm aus wie ein feines Netz, füllte ihn aus, wo sonst nichts mehr von ihm übrig war.

Mit dem Gesicht voran fiel Tibault lautlos in den Schnee.
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Eine Bestie aus Eis

   

 

Vor der Tür entstand Unruhe. Lucien erhob sich und spähte hinaus. In Halbdunkel und Schnee ließ sich nicht feststellen, was die Menschen aufwühlte.

Wieso kam Mirabelle nicht zurück? Und …

»Lucien!« Das war Héloïses Stimme. Die Ritterin hastete durch die Menge, stieß die Tür auf und blieb schwer atmend vor Lucien stehen. »Der Nebel … er zieht schon ins Tal.«

»Habt Ihr alle Leute versammelt?«, fragte Lucien.

Sie nickte und blickte sich um. »Ist Mirabelle nicht bei euch?«

»Ich habe sie gebeten, Tibault zu finden. Er ist kurz nach draußen gegangen. Habt Ihr einen von beiden gesehen?«

Héloïse schüttelte den Kopf. »Wir können nicht auf sie warten. Wir müssen aufbrechen, jetzt.«

Bei ihren Worten zog sich Luciens Magen zusammen. »Ausgeschlossen! Wir lassen sie nicht zurück.«

»Sie werden uns folgen.«

»Mirabelle ist nicht besonders schnell. Und Tib… nein, wir warten auf sie.«

Héloïse sah ihn ruhig an. »Ich halte dieses Zögern für einen Fehler, aber Ihr entscheidet.«

Bevor Lucien etwas erwidern konnte, erklang von draußen plötzlich ein entsetzter Aufschrei aus vielen Kehlen. Lucien und Héloïse liefen zur Tür. Die Gesichter der Menge waren nach oben gekehrt, alle starrten gebannt in den Himmel.

»Was ist das?«

Sobald Lucien hinaustrat, fühlte er, wie ihm Kälte den Nacken hinaufkroch. Weiße Nebelwände schoben sich von den Berghängen her in die Stadt hinab. Am Himmel kreiste etwas – groß, leicht durchscheinend und schimmernd wie mit Sternen besetzt. Dieses Leuchten kannte er. Eine Nebelbestie. Lucien hatte noch nie zuvor eine fliegende Bestie gesehen.

Mirabelle näherte sich und bahnte sich ihren Weg durch die verängstigte Menge. »Ich konnte Euren … Freund nicht finden«, sagte sie zu Lucien, »aber etwas stimmt nicht. Ich habe seine Fußspuren im Schnee gesehen – ich glaube jedenfalls, dass es seine waren – aber sie brechen plötzlich ab. Außerdem scheint der Nebel mir dichter als sonst. Und diese Bestie …«

In diesem Augenblick tauchte das Wesen tief vom Himmel herab, sodass es die Dächer von Rounolt beinahe streifte. Kälte ging von ihm aus, die Lucien durch die Rüstung hindurch bis auf die Knochen drang. Er konnte die Gestalt der Nebelbestie nun besser erkennen. Ein drachenähnlicher Körper mit Hörnern, Flügeln und Klauen, alles sonderbar verzerrt. Viele Seelenpunkte, das bedeutete einen langen und schweren Kampf. Er biss die Zähne zusammen. Gegen einen fliegenden Feind würden ihre Schwerter und Héloïses Hellebarde nichts ausrichten.

Mit einem klirrenden Geräusch strich die Nebelbestie über Lucien hinweg. Sie beugte den Hals herab und spie einen Schleier aus feinem Nebel aus, der über der Stadt niederging.

Nadeln aus Eis regneten auf die Dächer, spickten die Wege, bohrten sich in die Körper der Menschen. Fassungslos sah Lucien, wie sie sich in Statuen aus Eis verwandelten. Ringsum brach Chaos los, als diejenigen, die nicht getroffen worden waren, an ihm vorbeistürmten, sich gegenseitig umstießen und über die Gestürzten hinweg trampelten, um das schützende Gästehaus zu erreichen. Auch er selbst wurde angerempelt und fast von den Füßen geworfen. Doch er konnte den Blick nicht von dem schrecklichen Geschehen abwenden.

Schon zog die Bestie einen neuen Halbkreis über der Stadt. Mit gesenktem Kopf hielt sie direkt auf ihn zu.

»Lucien!« Mirabelle fasste ihn beim Arm. »Schnell weg!«

Vor dem Gästehaus war ein alter Mann in den Schnee gestürzt und kämpfte vergeblich darum, sich wieder aufzurichten. Lucien wollte ihm aufhelfen, aber Mirabelle zog ihn weiter. »Wir haben keine Zeit dafür!« Sie zerrte ihn ins Haus, schlug die Tür zu, und noch im selben Moment prallten splitternd Eisnadeln von der anderen Seite dagegen. Einige durchschlugen das morsche Holz wie Klingen aus Eis. Ein Schrei hallte von den Hauswänden wider und brach ab.

Benommen vor Schreck blickte sich Lucien in der Schankstube um. Die Leute drängten sich dicht an den Wänden zusammen, Männer, Frauen, Kinder. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, und ihr angstvolles Gemurmel füllte den Raum.

»Was passiert da? Ist der Nebel schon zurück?«

»Die anderen … sind sie tot?«

»Müssen wir jetzt auch sterben?«

»Herr Lucien, werdet Ihr gegen den Drachen kämpfen?«

Anna und Gus kauerten nahe an dem nun erloschenen Kamin. Sie hielten sich bei den Händen und blickten Lucien stumm an. Mit der freien Hand streichelte Gus die Fiedel, als tröste er ein Kind.

Lucien wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er die Augen schloss, sah er Tibaults Gesicht vor sich. Tibault, der ihm vorhin noch so nahe gewesen war, jetzt irgendwo da draußen in Schnee und Nebel verloren. Warum hatte er ihn nicht aufgehalten? Und wen würde er heute noch verlieren? Zwar spürte er das vertraute und tröstliche Gewicht seines Schwertes am Gürtel, aber seine Seite stach bei jedem Atemzug. Er warf Mirabelle einen hilfesuchenden Blick zu. Die alte Ritterin spähte durch die Fensterläden hinaus. Ihr Gesicht war grimmig, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Das sieht nicht gut aus. Wenn wir hier weg wollen, müssen wir das Biest erledigen. Aber dazu müssen wir erstmal näher ran.«

Ihre Worte beschämten Lucien. Nach all der Zeit, die sie im Verlies von Rounolt verbracht hatte, trotz all ihrer Wunden, trotz ihrer Abscheu für die Menschen, die er retten wollte, besaß Mirabelle die innere Stärke, auch diesen Kampf aufnehmen zu wollen. Und er?

»Ich habe schon gegen einige Nebelbestien gekämpft«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme nicht zitterte. »Man muss ihre Seelenpunkte ausstechen, einen nach dem anderen. Ich bin bereit.«

Mirabelle legte ihm die flache Hand auf den Brustpanzer und schob ihn zurück. »Kommt nicht infrage, Welpe! Mit Eurer Verletzung seid Ihr außerstande, es mit diesem Biest aufzunehmen. Außerdem müssen wir’s erst einmal in die Reichweite unserer Waffen bekommen. Die Frage ist …« Sie spähte zur Tür. Die spitzen Eiszapfen, die darin steckten, schmolzen langsam. » … wie wir das schaffen. Und schnell genug. Dieser morsche Bau wird nicht lange stehen, wenn’s hart auf hart kommt.«

Lucien rieb sich die Stirn und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, sah sich um. Überall begegnete er angsterfüllten Mienen. Schließlich blieb sein Blick an Héloïse hängen. Sie beruhigte einen Mann, der mit bebenden Schultern zusammengekrümmt am Boden kauerte. Lucien erkannte ihn nicht sofort wieder, denn er hatte die schwarze Kapuze jetzt zurückgeschlagen, und sein stoppelbärtiges Gesicht wirkte jung und verletzlich. Trotzdem, das musste einer von Mécentes Ministranten sein. Der Mann blickte erschrocken auf, als Lucien näher kam, und ballte die Fäuste, als fürchte er, sich gegen einen Angriff verteidigen zu müssen.

»Hab keine Angst«, sagte Lucien hastig. »Ich brauche deine Hilfe. Wie heißt du?«

»Ig … Ignace, Herr.«

»Hast du deine Armbrust noch, Ignace? Und wo sind deine Freunde?«

»Ich … ich weiß nicht, Herr … ja, die Armbrust habe ich hier … wieso?«

»Komm mit mir aufs Dach. Wir brauchen jetzt jeden Schützen, den wir bekommen können.«

Der Mann schluckte sichtbar, doch er widersprach nicht.

Héloïse nickte Lucien zu. »Ich werde die anderen finden.«

Mirabelle erschien an Luciens Seite. »Auch ich kann mit einem Bogen umgehen. Aber du musst für mich Ausschau halten, Welpe. Du hast junge Augen.«




Über eine rostige Feuerleiter gelangten sie aufs Dach des Gästehauses. Von der Anstrengung des Aufstiegs flirrten schwarze Punkte vor Luciens Augen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, denn die Blicke der Leute hafteten voller Angst und Hoffnung an ihm.

Die Nebelbestie kreiste nach wie vor über der Stadt. In dem graublauen Dunst, der Rounolt immer stärker einhüllte, war ihr Körper nur noch mit Mühe zu sehen. Dazu erlosch das Abendlicht. Bald würde es vollständig dunkel sein. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien.

Über das Dach verteilt boten Schornsteine eine schwache Deckung. Dorthin führte Lucien die Gruppe – zwei von Mécentes Ministranten mit ihren Armbrüsten, eine Handvoll anderer Frauen und Männer mit einfachen Bögen und Mirabelle, die sich von irgendwoher ebenfalls einen Bogen beschafft hatte. Die brüchigen Schindeln knirschten unter ihren Füßen.

»Duckt euch hinter die Schornsteine. Und wenn die Bestie in Reichweite kommt, schießt!«

Lucien selbst drückte sich gegen einen der Schlote, Mirabelle dicht neben sich, und spähte angestrengt in die Dämmerung. Der schneidend kalte Wind ließ seine Augen tränen. Bisher schien der Eisdrache sie noch nicht bemerkt zu haben. Doch dann drehte er eine Schleife über dem Wald und hielt erneut auf die Stadt zu.

»Jetzt!«, rief er. Er wusste sofort, der Augenblick war günstig gewählt. Mit trägen Flügelschlägen näherte sich die Bestie. Fast gleichzeitig prasselte ein Geschosshagel auf sie ein. Pfeile durchschlugen ihre Eisschwingen und ließen sie taumeln, ein Bolzen bohrte sich in ihren Hals. Die meisten Geschosse aber prallten an der glitzernden Haut ab. Die Bestie schlug heftig mit den Flügeln und versuchte vergeblich, wieder an Höhe zu gewinnen. Klirrend landete sie auf dem Vorplatz des Gästehauses, zwischen den vereisten Leichen derer, die sie bei ihrem ersten Angriff getroffen hatte.

Mirabelle senkte den Bogen, zog ihr Schwert und sah ihn an aus ihren zwei unterschiedlichen Augen, dem trüben und dem klaren. »Ihr bleibt am Leben, Welpe, kapiert?«

Bevor er recht begriff, was sie vorhatte, tauchte sie aus der Deckung des Schornsteins, ließ sich das abschüssige Dach hinabrutschen und sprang von der Kante. Noch im Fallen holte sie zum Schlag aus.

»Nein!« Er hatte doch versprochen, sie in die Heilige Stadt zurückzubringen, zu ihrer Tochter! Bestürzt sah er zu, wie die Ritterin hart auf dem schillernden Körper der Nebelbestie landete und auf sie einstach. Der Drache bäumte sich auf und peitschte den Boden mit den Flügeln. Schneewolken stoben auf. Ohne zu überlegen, stemmte sich Lucien hoch, um Mirabelle zu Hilfe zu kommen. Er hatte schon halb sein Schwert gezogen, da fühlte er, wie sich eine Hand auf die Schulterplatte seiner Rüstung legte. Es war Héloïse. »Ihr flieht mit den anderen«, sagte sie, »wir übernehmen den Gegner.«

»Zu zweit schafft Ihr das nicht!«

Um Héloïses Mundwinkel lag ein leises Lächeln. »Ich bin die Wächterin von Rounolt. Was bin ich wert, wenn ich jetzt nicht kämpfe? Lebt wohl, Lucien, und danke für alles.«

Sie neigte den Kopf vor ihm, dann rannte sie ebenfalls über das Dach und stieß sich von der Kante ab. Lucien spürte ein Würgen in der Kehle. Ich kann das nicht! Ich kann mich nicht mit diesen fremden Leuten davonmachen und die zurücklassen, die an meiner Seite gekämpft haben! Vor allem konnte er Tibault nicht zurücklassen. Nicht, nachdem er schon Vincent verloren hatte. Der Gedanke, ihn nie mehr wiederzusehen, war unerträglich. Und dennoch – er wusste, dass Mirabelle und Héloïse recht hatten. Er hatte diesen Weg eingeschlagen, als er sich entschieden hatte, in den Menschen aus Rounolt keine Verdammten zu sehen, sondern geschundene Seelen, die es verdienten, gerettet zu werden. Ebenso wie in Tibault. Dadurch war er zu ihrem Anführer geworden, ob er es wollte oder nicht. Und wie ein Anführer musste er handeln, nicht wie ein Freund oder gar wie ein verliebter Narr.

»Ich will nicht, dass Ihr sterbt«, flüsterte Lucien, »ich will, dass überhaupt niemand stirbt!« Frustriert schlug er mit der Faust gegen den Schornstein. Seine Augen brannten. Aber er durfte nicht länger zögern, nicht zulassen, dass das Opfer der beiden umsonst sein würde.

Mit Gewalt riss er den Blick vom Kampf los und winkte den Leuten, ihm vom Dach hinab zu folgen.

»Gibt es einen Hinterausgang?«, wandte er sich an Ignace in seinem schwarzen Kapuzenmantel.

Der junge Mann nickte nervös. »Schon, aber … wir … hauen ab? Helfen wir ihnen nicht?«

»Sie können die Bestie nicht besiegen«, hörte Lucien sich sagen, »sondern uns nur Zeit verschaffen. Deshalb müssen wir jetzt fort. Kannst du diese Gruppe zum Hinterausgang bringen? Ich komme mit den Übrigen aus der Schankstube nach.«

»Und der silberne Ritter, der bei Euch war? Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht. – Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe, oder soll ich jemand anderen …?«

»Wie Ihr wünscht, Herr.« Der Bursche sprang davon.

Lucien kehrte in die Schankstube zurück. Ihm war schwindelig vor Erschöpfung und Verzweiflung. Das Fauchen der Bestie und Héloïses gellender Kampfschrei waren deutlich von draußen zu hören. Doch es erklang noch ein anderes Geräusch: Der alte Mann, Gus, spielte auf seiner Fiedel. Die dünne, kratzige und widerspenstige Melodie kämpfte darum, gehört zu werden. Dennoch lauschten die Menschen wie gebannt, und nur wenige betrachteten den Kampf gegen die Nebelbestie durch die vereisten Fenster. Auch Lucien empfand unvermittelt einen Hauch Hoffnung.

Annas faltiges Gesicht hellte sich auf, sobald sie Lucien sah. Sie stand auf und lief auf ihn zu. »Ihr seid zurück! Ich habe allen gesagt, Ihr bringt uns hier weg, wie Ihr versprochen habt.«

Lucien straffte sich. »Für Musik ist später noch Zeit. Bleibt dicht bei mir. Wir brechen auf.«
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Verloren

   

 

Hinter dem Haus führte ein Pfad an einem Abgrund entlang. In der Dunkelheit ließ sich der Weg kaum noch erkennen. Lucien entzündete seine Laterne, und auch in der Menge leuchteten vereinzelte Fackeln auf. Die Geräusche des Kampfs waren verstummt. Das bedeutete: Sie würden ihren Vorsprung nicht lange behalten. Mit Willenskraft vertrieb er die düsteren Bilder aus seinem Kopf und versuchte sich einen Überblick über die Leute zu verschaffen, die ihm folgten. Warum hatte er sie nicht rechtzeitig gezählt? Wenigstens Gus und Anna waren an seiner Seite. Als sie seinem Blick begegnete, verzog sich Annas faltiges Gesicht zu einem Lächeln.

»Los!«, sagte Lucien entschlossen.

Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, erfüllte ein Heulen und Klirren die Luft. Der Körper der Nebelbestie, der über sie hinwegstrich, war unsichtbar, doch ihre Seelenpunkte leuchteten – ein Anblick, als gleite eine Zusammenballung von Sternen über den Nachthimmel. Es war, wie Lucien befürchtet hatte. Die Bestie musste die Angreiferinnen abgeschüttelt haben.

Der Drache schwang sich tiefer herab und streckte den Hals.

»Weg da!«, brüllte Lucien, riss Anna mit sich ins Gebüsch und warf sich über sie. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine verletzte Seite, seine Laterne erlosch. Er hörte nur das ohrenbetäubende Splittern, mit dem der Atem der Bestie den Pfad mit spitzen Eisnadeln überzog. Als sie aufflog, herrschte gespenstische Stille.

Lucien tastete nach seiner Laterne. Seine Hände zitterten, und es gelang ihm erst im zweiten Anlauf, sie wieder zu entzünden. »Anna? Seid Ihr in Ordnung?«

Sie flüsterte nur: »Oh, bei Gott!«, und starrte etwas an, was sich hinter ihm befand.

Als Lucien den Kopf wandte, sah er, wie eine Frau zwischen den schroffen Felsen hervortrat, die den Weg zur Rechten begrenzten. Fassungslos starrte er sie an.

Es war seine Mutter.

Nein, begriff er im gleichen Moment, das war unmöglich. Selbst wenn seine Mutter noch leben würde, wäre sie inzwischen gealtert. Und die Frau, die er sah, war ebenso jung wie seine Mutter an dem Tag, als sie ihn verlassen hatte.

Er blinzelte, und das Gesicht der Frau änderte sich, wurde spitzer, unirdisch. Farbloses Haar umwehte ihren Körper, und farblos waren auch die Augen, deren Blick sich auf Lucien richtete. Nun wusste er, wer sie war.

Die Dame aus dem Nebel, von der die Geschichten handelten. Die Herrin der Bestien und all des Chaos, das der Nebel mit sich brachte. Die Frau, die Tibault seine Mission gegeben hatte. Lucien war nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich existierte.

Und plötzlich ahnte er, was mit Tibault geschehen war.

Ich bin ihr im Nebel begegnet, hatte Tibault gesagt. Sie war da, als ich sie brauchte. Ich wollte alles für sie tun.

Die Dame hatte ihren Ritter zu sich zurückgerufen. Und nun war sie hier, um denjenigen zu strafen, der Tibault von seiner Mission abgelenkt hatte – ihn.

Er hatte geglaubt, Tibault zu helfen. In Wahrheit hatte er ein unirdisches Wesen gegen ihn aufgebracht.

Sie hob anmutig die Hand, und der Drache zog eine Schleife am Nachthimmel und kehrte zurück. Aus dem Leib der Bestie traten schillernde Wolken aus halb gefrorenem Dunst aus, ebenfalls leuchtend. Miasma. Héloïse und Mirabelle mussten einige der Seelenpunkte erwischt haben. Auch wenn sie die Bestie nicht besiegt hatten, es war ihnen offenbar gelungen, ihr schwer zuzusetzen. Das bedeutete, sie war geschwächt. Falls es ihm gelang, sie selbst noch ein paar Mal zu treffen, konnte er sie vielleicht in die Flucht schlagen.

Die Gestalt der Weißen Dame verblich. Lucien richtete sich auf und drückte Anna seinen Wegfinder in die Hand.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Es zeigt den Weg in die Heilige Stadt. Findet einen Ort, an dem sich die Nadel nicht länger dreht, sondern in eine Richtung weist. Folgt ihr. Ihr gelangt zum Großen Dom.«

Sie riss die Augen auf. »Ritter Lucien, Junge, nein!«

»Sucht Deckung zwischen den Bäumen, wo Euch sein Atem nicht trifft. Und jetzt lauft!«

Ihm blieb keine Zeit, sich zu überzeugen, ob sie seiner Anweisung folgte. Die Bestie war zurück. Schwerfällig landete sie gut zwanzig Schritt vor ihm auf dem Weg und ließ den Boden beben. Aus der Nähe sah Lucien die Schatten, die sich unter ihrer durchscheinenden Haut wanden, Gesichter und Hände formten und wieder verblichen. Sein Herz hämmerte bis in seine Schläfen, die Anspannung betäubte jeden Schmerz. Nur das Atmen fiel ihm schwer. Er durfte nicht frontal angreifen. Wenn ihn der eisige Atem der Bestie traf, bedeutete das sein Ende. Doch der Pfad mit dem Gebüsch auf der einen Seite und dem Abgrund auf der anderen bot denkbar schlechte Bedingungen für den Kampf: Hier konnte er dem Gegner nicht ausweichen, ihn nicht seitlich oder von hinten attackieren. Zudem lief er selbst Gefahr, in den Tod zu stürzen, sobald er einen falschen Schritt machte. Wenn er überleben wollte, musste er …

Die Laterne!

Schon setzte die Bestie mit einem Sprung heran. Lucien riss sich die Laterne vom Gürtel und schleuderte sie in die Schlucht. Leuchtend verschwand sie wie eine kleine Sternschnuppe in der Tiefe. Die Bestie, abgelenkt von dem Lichtschein, schwenkte herum, stieß sich ab und tauchte in den Abgrund hinab. Einen Moment lang befand sie sich nur knapp unter ihm, schimmernd im Schein des Miasma, das aus ihrem Körper strömte. Es würde nur diese eine Gelegenheit geben.

Lucien sprang.

Er hatte gehofft, zwischen den Schwingen zu landen, aber er hatte zu langsam reagiert. Stattdessen traf er auf die Stelle, wo der Körper in den Hals überging, und klammerte sich fest. Die Schuppen der Nebelbestie waren stachlig und hart wie Eis. Das Miasma brannte in seiner Kehle. In einem wilden Wirbel ging es abwärts. Es fühlte sich an, als würde er den Sturm reiten. Splitternd brach die Bestie durch Astwerk und krachte auf den Grund der Schlucht. Lucien wurde von ihrem Rücken geschleudert. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen.

Der Gegner ist am Boden! Ich muss …

Mühselig kämpfte er sich auf die Füße. Wenigstens gehorchte ihm sein Körper soweit, dass er das Schwert ziehen konnte. Die Seelenpunkte der Nebelbestie waren verschwommene Flecken in der Schwärze. Sie leuchteten … ganz nah …

Lucien rammte die Klinge in den nächstbesten, den er sah, eine Ansammlung milchiger Helligkeit am Hals. Sofort riss er die Waffe zurück, und ein weiterer Schwall Miasma folgte. Die Bestie brüllte durchdringend. Sie versuchte sich wieder in den Nachthimmel zu schwingen, aber ihre Flügel, zerfetzt von den Ästen, durch die sie gefallen war, versagten ihr den Dienst.

Und Lucien begriff, dass dieser furchteinflößende Gegner beinahe besiegt war.

Er selbst allerdings auch. Der Schmerz, der ihn für eine Weile gemieden hatte, kehrte zurück. Eine feurige Fessel schnürte sich immer enger um seine Brust zusammen. Er rang nach Luft.

Nur noch ein weiterer Seelenpunkt … und noch einer …

Er konnte es schaffen, er musste.

In diesem Moment hörte er eine Stimme, die seinen Namen flüsterte. Der eisige Wind schien sie direkt in seinen Kopf hineinzutragen. Sie klang rau und gebrochen, und er erkannte sie sofort.

Tibault.

»Tib! Wo … steckst du?« Lucien konnte nur noch mit Mühe sprechen. Und obwohl er wusste, dass es ein tödlicher Fehler sein konnte, die Aufmerksamkeit vom Gegner abzuwenden, zuckte sein Blick umher. Aber niemand war zu sehen. Nebel füllte den Grund der Schlucht.

»Luce … hilf mir!«

Ein weißer Schatten, gekrümmt und verzerrt, formte sich aus dem Dunst. Das war Tibaults Rüstung, dieses schmutzige Silberweiß, aber etwas hatte sich verändert. Anstelle der Verzierungen in Form abgebrochener Äste wanden sich lebendige Nebelschlieren aus seinen Schultern hervor und bildeten feine, schwach leuchtende Muster im Dunkel. Reif bedeckte den Helm, hinter dem Tibaults Gesicht nicht zu erkennen war. Sein Gefährte bewegte sich schleppend und mühsam, doch wo Lucien das Knirschen seiner Schritte im Schnee oder wenigstens das Klirren der Rüstung hätte hören müssen, blieb es still.

Mit einem erstickten Aufschrei stolperte er auf ihn zu. »Tib, lieber Gott, was ist mit dir passiert, was kann ich tun …«

Er breitete die Arme aus. Für einen Moment streifte ihn der Frosthauch des Nebels. Dann glitten Luciens Hände durch Tibaults Körper hindurch, und ein Schwall von Kälte schlug ihm entgegen. Die weiße Gestalt verschwamm.

Nein … nein …

Zugleich hörte er ein silbriges Geräusch. Es klang wie das Lachen einer Frau. Und er erinnerte sich, dass er ein ähnliches Trugbild schon einmal gesehen hatte, zu Beginn ihrer Reise. Damals war es Vincent gewesen. Die Gestalt hatte ihn und Tibault tiefer in den Nebel hineingelockt, nach Rounolt.

Erneut richtete sich die Nebelbestie auf. Eiskristalle wuchsen knisternd um ihr Maul. Im nächsten Augenblick ging unter Splittern und Krachen ein Hagel aus spitzen Eisdolchen nieder, durchschlug Tibaults schemenhafte Gestalt. Unwillkürlich riss Lucien beide Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Kälte überlagerte jeglichen Schmerz. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Wie durch einen gesplitterten Spiegel aus Eis sah er den Drachen näher heranstapfen. Er schnaubte, beäugte ihn, als wolle er sich vergewissern, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging. Schließlich wandte er sich ab und schwang sich schwerfällig in die Luft. Lucien wollte ihn aufhalten, doch er war nicht einmal in der Lage, die Hand zu heben.

Die Splitter des Eisspiegels zerbrachen, wirbelten davon. Dann war da nur noch Schwärze.




Bleiches Licht sickerte durch ein Muster aus Weiß und Grau. Lucien versuchte zu blinzeln, aber das Eis haftete an seinen Wimpern. Kälte biss in jeden Teil seines Körpers bis auf die Knochen. Er konnte nichts erkennen, sich nicht rühren. Und doch hörte er sein Herz langsam pochen, das einzige Geräusch in sonst vollkommener Stille.

Allmählich löste sich seine Starre. Die Flecken vor seinen Augen flossen ineinander, bildeten Muster … Gestrüpp … schneebedeckte Steine … eine Schlucht. Nebel verhüllte alles andere. Wie viel Zeit war verstrichen? Dem trüben Licht nach zu urteilen herrschte Dämmerung.

Schlagartig setzten seine Erinnerungen wieder ein.

Die Flucht aus Rounolt – die Nebelbestie – die weiße Dame – die Menschen, die er in die Heilige Stadt bringen wollte – Tibault, oh, Tib …

Die Schlucht war leer, Tibaults Schatten oder der Eisdrache nirgends zu sehen. Vor ihm im Geröll lag seine erloschene Laterne. Sie war so verbeult, dass sie sich nicht mehr öffnen ließ. Hatte ein Drache aus Eis tatsächlich seinen Atem auf ihn gespien? Warum lebte er dann noch? Alles war so verschwommen. Nur das Bild von Tibault, verletzt und gequält, der ihn um Hilfe bat, hatte sich in Luciens Kopf gebrannt. War das nur eine List gewesen, um seine Schwäche auszunutzen und ihn zu täuschen?

Mühsam stemmte er sich hoch. Ich muss hier weg. Ich muss Anna und die anderen finden. Sie verlassen sich auf mich. Hoffentlich ist es nicht zu spät.

Jeder Schritt fiel ihm schwer. Endlich fand er einen schmalen Pfad, der aus der Schlucht und den Hang hinauf führte. Noch immer war es geisterhaft still. Der weiche Vorhang des Nebels dämpfte alle Geräusche.

Der Schnee war von vielen Füßen zertrampelt. Doch die Abdrücke verloren sich im Wald. Plötzlich erkannte Lucien den Weg wieder, auf dem er sich der Nebelbestie gestellt hatte. Waren Anna und die anderen geflohen?

»Anna?« Er rief mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. »Gus? Ignace?« Keine Antwort. Überall zeigten sich Spuren der Verwüstung: Bäume waren umgeknickt, ihre Äste von einer dicken Eisschicht bedeckt. War das bereits in der Nacht geschehen oder war die Bestie nach seinem Angriff der Gruppe gefolgt?

Lucien beschleunigte die Schritte.

Zuerst sah er Ignace in seinem schwarzen Gewand. Der junge Mann lag mit ausgebreiteten Armen da, das Gesicht nach unten gekehrt. Er war tot, sein Körper kalt. Für einen Moment schloss Lucien die Augen, kämpfte die Verzweiflung nieder. Mit zusammengebissenen Zähnen stolperte er weiter, bis er auf eine Lichtung gelangte.

Die Menschen aus Rounolt lagen überall im bereiften Gras verstreut, selbst von Reif bedeckt. Ihre Gesichter waren grau, die Augen offen und starr, Schneekristalle hafteten in ihren Haaren.

Anna und Gus hielten sich selbst im Tod noch bei den Händen. Der Wegfinder, den Lucien ihr gegeben hatte, glänzte in Annas halb geöffneter linker Hand. Neben Gus lag Flora, die Fiedel, mit zerbrochenem Hals. Lucien berührte sie. Dieses Instrument hatte ihm zuerst die trügerische Hoffnung geschenkt, die Menschen aus Rounolt noch retten zu können. Jetzt gab es keine Hoffnung mehr.

Lucien sackte auf die Knie. Er hatte versagt. Er hätte diese Leute beschützen müssen. Sogar sie ihrem Fluch zu überlassen wäre besser gewesen als ein solches Ende. Mirabelle und Héloïse hatten sich geopfert, um ihnen diese sinnlose Flucht zu ermöglichen. Ihr Tod war umsonst, und auch daran trug er die Schuld. Warum nur hatte er versucht, sich gegen das Schicksal zu stellen und diesen Leuten zu helfen? Warum war er nicht einfach davongelaufen wie damals als kleiner Junge, als der Nebel sein Heimatdorf verschlugen hatte? Er war nutzlos, all seine Bemühungen vergebens.

Er hatte Tibault um sein Vertrauen gebeten, ihm so viel versprochen – und war doch nicht da gewesen, als Tibault ihn gebraucht hätte. So wie schon bei Vincent. Beide hatte er im Stich gelassen. Und jetzt war er selbst allein, allein. Wenn ihn nur der Nebel auch verschlingen würde!

Lucien vergrub das Gesicht in den Armen und kauerte sich im Schnee zusammen, um nichts mehr zu sehen oder zu hören.


34

   

  
Das Licht flackert

   

 

»He, Welpe!« Ein gepanzerter Handschuh packte ihn fest bei der Schulter. »Ich bin froh, Euch zu finden.« Eine raue Stimme, die er kannte. »Ist die Nebelbestie noch in der Nähe?«

Matt hob Lucien den Kopf. »Mi … Mirabelle? Seid Ihr das wirklich? Ich dachte, Ihr wärt …«

Ihre Rüstung war vereist und verbeult, ihr Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. »Ich bin zäh. Aber Ihr seht schrecklich aus. Seid Ihr verletzt?«

Lucien presste die Lippen zusammen. Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Zwischen den Bäumen herrschte noch immer ein ungewisses, graues Licht. Sein Blick wanderte über die Toten auf der Lichtung. Wie konnte die alte Ritterin nur so ungerührt dastehen? Er wollte ihr antworten, bekam aber kein Wort heraus.

»Ihr solltet weg von hier. Könnt Ihr aufstehen?«

Sie zerrte ihn hoch. Feuriger Schmerz schoss durch Luciens Brustkorb, doch er zuckte nicht zusammen. Gleichgültigkeit erfüllte ihn. Sie dämpfte alles, machte sogar den Schmerz leichter erträglich, als würde er nicht länger zu ihm gehören.

»Habt Ihr Euren Wegfinder noch?«

Stumm wies Lucien auf Anna und sah zu, wie ihr Mirabelle das Instrument aus den starren Fingern wand. Sie klappte es auf und sah aus zusammengekniffenen Augen auf den Zeiger, der sich chaotisch drehte. »Wie ich’s befürchtet hatte. Wir sind zu weit vom Großen Dom entfernt. Nun, erstmal brauchen wir einen Unterschlupf.«

Sie stützte ihn halb, halb zog sie ihn mit sich, führte ihn von den Leichen fort. Ein Gedanke zuckte durch Luciens Kopf: Das ist nicht richtig. Ich sollte hier bleiben, für immer. Aber er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.

»Na los, kommt. Wir suchen einen geschützten Ort, und ich zünde ein schönes Feuer an. Dann taut Ihr auf. Mich hat der Atem der Bestie auch gestreift. Hat eine Weile gedauert, bis ich mich wieder rühren konnte. Tut mir leid, dass ich das Mistvieh nicht dauerhaft aufhalten konnte.«




Die Nacht brach herein, als Mirabelle endlich anhielt. In einem felsigen Hang öffnete sich eine kleine Höhle, die Windschutz bot. Die alte Ritterin forderte Lucien auf, dort zu warten, während sie Holz sammelte. Nur langsam fingen die nassen Äste Feuer und brannten unter viel Qualm.

»Wo ist Héloïse?«, fragte Lucien.

»Sie hat es nicht geschafft.« Mirabelle stocherte mit ihrem Schwert in der Glut, um sie anzufachen. »Aber sie hat mich gerettet. Sich dem Eisatem der Bestie in den Weg gestellt, um mich zu decken. Sie wollte, dass ich Euch finde. Grämt Euch nicht, Welpe. Es war ihre Entscheidung, und die anderen … selbst wenn sie bis zur Heiligen Stadt gekommen wären, der Erzbischof hätte sie wahrscheinlich wegen der Verbrechen in Rounolt alle töten oder in die Grube werfen lassen. Ihr habt getan, was Ihr konntet. Aber wer konnte ahnen, dass eine fliegende Nebelbestie auftauchen würde? Auch ich habe sie unterschätzt.«

»Sie waren Menschen«, flüsterte Lucien. Die Hitze der Flammen brannte auf seinem Gesicht, zugleich fror er. Beides fühlte sich seltsam fern an. »Zuletzt waren sie Menschen.«

Über das Feuer hinweg blickte Mirabelle ihn an. »Ruht Euch aus.« Für einen Moment klang ihre raue Stimme sanft. »Ihr seid ein guter Junge, aber unerfahren. Ich hätte Euch die Last der Verantwortung nicht aufbürden dürfen. Nun überlasst alles Weitere mir. Ich werde Euch nach Hause bringen, wie Ihr es verdient.«

»Aber ich … verdiene es nicht.«

Lucien lehnte den Kopf an der Wand der Höhle. Gedanken und Bilder fluteten seinen Verstand, ohne dass er Gewalt darüber hatte. Vor allem Tibault; wie er tollkühn auf Héloïses Hellebarde trat, um sie vom Angriff abzuhalten. Wie er sich bei der Quelle schutzsuchend an ihm festhielt. Sein schiefes Lächeln, das er so selten zeigte, als er sagte: Ich komme mit dir.

»Mirabelle?«

»Hm?«

»Ich habe auch gegen die Nebelbestie gekämpft. Dort, bei der Schlucht. Bevor sie angriff … habe ich eine weiße Frau gesehen. Es sah aus, als würde sie die Bestie kontrollieren … mit ihr in Verbindung stehen.«

»Oh, Ihr seid wohl der Dame aus dem Nebel begegnet. Ich hielt das für einen Mythos. Aber an einem Ort wie diesem …« Unbehaglich zog Mirabelle die Schultern hoch.

»Was wisst Ihr über sie?«

»Warum fragt Ihr?«

»Mein … mein Gefährte … Tibault … er erwähnte eine Frau, die ihm eine Mission gegeben habe. Eine Frau, die kein Mensch sei. Ich frage mich …«

»Falls das stimmt«, sagte Mirabelle, »hat er sich mit bösen Mächten eingelassen.«

»Ich muss ihn suchen. Kann … nicht länger rumsitzen.«

 »Vergesst ihn. Als Ritter müsst Ihr eins kapieren: Ihr könnt die Verlorenen nicht retten. Es ist hart genug, für diejenigen einzutreten, die unseren Schutz verdienen.«

»Ich glaube, in Wahrheit habe ich nie versucht, jemanden zu retten«, sagte Lucien leise. »Ich wollte immer nur mich selbst retten. Wollte nicht wieder allein sein.«

»Was meint Ihr damit?«

Mit beiden Händen fuhr sich Lucien übers Gesicht. »All das … es ist schon einmal passiert, so ähnlich. Das Dorf, aus dem ich komme … der Nebel. Ich war ein Kind. Ich habe im Keller auf meine Eltern gewartet, auf meine Geschwister … sie sind nie zurückgekommen.«

»Ich verstehe.« Mirabelles Blick wurde härter. »Dann habt Ihr noch eine andere Lektion zu lernen. Unsere Verantwortung gegenüber denen wahrzunehmen, die gestorben sind, bedeutet: Egal, was passiert, rafft Euch verdammt noch mal auf und macht weiter!«

»Aber … aber wie?«

»Das entscheidet Ihr selbst, wenn die Zeit gekommen ist. Nun schlaft erst einmal. Ich halte draußen Wache. Bald fühlt Ihr Euch besser.«

»Ich muss Tibault suchen«, wiederholte Lucien. Aber sein Körper fühlte sich heiß und kalt und schwer an, und er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Er erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein, doch plötzlich schrak er in Dunkelheit hoch. Wieder mussten Stunden vergangen sein. Sein Herz hämmerte. Tibault war bei ihm gewesen – oder? Er sah ihn deutlich vor sich: Das Gesicht fahl, die Augen stumpf. Schneekristalle färbten sein schwarzes Haar weißgrau. All seine Farben schienen sich ins Gegenteil verkehrt zu haben. Sein Gefährte hatte versucht, zu ihm zu laufen, ihn zu berühren. Doch eine Barriere aus Nebel hielt ihn von Lucien fern.

Vor dem Eingang der Höhle fiel Schnee. Mirabelle war nirgends zu sehen. Lucien unterdrückte ein Stöhnen und rieb sich die Stirn. Seine Haut war heiß. Etwas trieb ihn hinaus, als hätte eine Stimme nach ihm gerufen.

Er stemmte sich an der Wand der Höhle hoch. Es war noch Tag, aber trüb und neblig. Anstelle der Laterne entzündete er nach mehreren Versuchen einen Ast am Feuer. Die behelfsmäßige Fackel in der Hand, schleppte er sich nach draußen.

»Wer ist da?«

Durch den Nebel näherten sich schwerfällige Schritte, Laub raschelte und Zweige brachen. Da war jemand, der, verletzt und am Ende seiner Kräfte, keine Rücksicht mehr darauf nehmen konnte, sich möglichst leise fortzubewegen.

Diese Rüstung … ich kenne das Geräusch … und wie er hinkt … das ist …

»Vince?« Lucien bekam den Namen kaum heraus.

»Vorsicht!« Jemand packte ihn von hinten – Mirabelle. Sie hielt also vor dem Eingang Wache, wie sie versprochen hatte. »Ihr könnt nie wissen, was für ein Monster der Nebel als Nächstes ausspuckt.«

»Aber … lieber Gott, er ist es … sein Arm …«

Der Feuerschein fiel auf die gekrümmte Gestalt eines Mannes. In der schweren Rüstung der Eisernen Laterne schleppte er sich Schritt für Schritt vorwärts. Er hinkte, und sein linker Arm schien gelähmt zu sein, denn er baumelte schlaff an seiner Seite.

»Lasst mich los! Er ist verletzt. Ich muss zu ihm!«

»Wir gehen beide. Aber langsam.« Mirabelle gab Lucien frei und richtete die Spitze ihres Schwertes auf den Schatten. Der bemerkte sie – der Helm drehte sich kratzend in ihre Richtung – und blieb stehen.

»Vorsicht!«, zischte Mirabelle. »Passt auf Eure Kehle auf, Welpe!«

Doch Lucien stürzte bereits auf seinen Freund zu, und einen Moment später sackte ihm Vincent in die Arme. Der Geruch von Blut, Schnee und faulendem Laub nahm Lucien fast den Atem. Nach kurzem Zögern half ihm Mirabelle, Vincent zu stützen und auf den Boden zu betten.

»Wer ist das?«, fragte sie schroff.

»Mein Freund. Vince. Seinetwegen war ich aufgebrochen … und jetzt hab ich ihn gefunden. Oder er hat mich gefunden.« Lucien versuchte Vincent den Helm abzunehmen, aber seine Hände zitterten zu stark. »Vince, hörst du mich?«

Mirabelle kniete sich neben ihn und half ihm. Trübes Licht fiel auf Vincents schmales, ausgezehrtes Gesicht mit dunkel verfärbten Lippen. Ein stachliger Bart bedeckte sein Kinn und die eingefallenen Wangen. Seine Lider flatterten.

»Luce?« Seine Stimme war kaum hörbar. »Bist du es?«

»Ja.« Luciens Augen brannten. »Oh, Vince, wo warst du denn? Was machst du für einen Mist? Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte, es wäre zu spät!«

»Ich hatte einen Traum«, flüsterte Vincent, »meine Schwester … sie ist endlich zu mir zurückgekommen.«

»Sprich nicht. Du musst deine Kräfte schonen.«

»Sehen wir nach, wie schlimm seine Verletzungen sind«, sagte Mirabelle.

Vincent schien nur halb bei Bewusstsein. Gemeinsam lösten sie die Schnallen der Panzerplatten. Ein scharfer, widerlicher Geruch schlug Lucien entgegen. Als sie sich an der Rüstung um seinen linken Arm zu schaffen machten, schrie Vincent auf und versuchte sie mit dem unverletzten Arm abzuwehren.

Lucien umklammerte sein Handgelenk. »Halt still, Vince. Wir wollen dir helfen.«

»Nein! Das ist … nicht richtig. Lass mich!« Keuchend lag er da, sein flackernder Blick zuckte zwischen ihnen umher. »Ich hatte … den weißen Zweig einer Birke … alle Blätter sind abgefallen. Aber ich muss … meine Aufgabe …«

»Was redest du denn? Die Bestie ist längst besiegt. Es gibt nichts mehr, was du tun musst. Alles wird gut.«

Die Rüstungsteile ließen sich nur schwer lösen, fast, als wären sie festgewachsen. Ein letzter Ruck, und endlich fielen sie in den Schnee. Wieder schrie Vincent und bäumte sich auf – Lucien musste fast sein ganzes Körpergewicht einsetzen, um ihn niederzuhalten – dann sackte er schlaff zurück. Unwillkürlich sog Lucien scharf die Luft ein. Der Arm war unterhalb der Schulter gebrochen, verdreht und unförmig geschwollen, der Ärmel des Untergewands schwarz und hart von geronnenem Blut.

»Ein offener Bruch vermutlich«, sagte Mirabelle, »daher der Gestank. Wie lange läuft er schon damit herum?«

»Seit …« Lucien wusste es nicht. Er hatte das Zeitgefühl verloren. »Aber er hat durchgehalten. Er wird wieder gesund, nicht wahr?«

»Er hatte weniger Glück als Ihr.« Mirabelles Miene war düster.

»Kennt Ihr Euch mit Heilkunst aus?«, fragte Lucien hoffnungsvoll.

»Nun ja … nicht besonders gut. Aber er ist ein Kamerad aus unserem Orden, und er hat Euch wiedererkannt. Also ist er noch halbwegs bei Verstand. Kein Seelenfresser. Wir werden tun, was wir können.« Mit gerümpfter Nase beugte sich die alte Ritterin über Vincent, zertrennte den blutverkrusteten Stoff mit dem Schwert. Sie hatte recht: Es war ein offener Bruch. Der gesplitterte Oberarmknochen war deutlich zu erkennen. Aus der Wunde wand sich etwas Helles hervor und löste sich langsam auf.

Nebel?

Tatsächlich: Um das blau verfärbte Fleisch rings um den offenen Bruch schlang sich ein zartes Geflecht aus halb durchscheinendem, weißgrauem Nebel. Das Muster, das er formte, ähnelte verzweigten Wurzeln. Als würde der Nebel versuchen, Vincents geschundenem Körper Halt zu geben.

»Was in Gottes Namen ist das?«, keuchte Mirabelle.

Die Muster des Nebels erinnerten Lucien an etwas, was ihm schon zuvor Unbehagen bereitet hatte. Plötzlich wusste er es: die Verzierungen auf Tibaults silberner Rüstung. Wie um alles in der Welt hing das zusammen?

»Ich habe keine Ahnung. Was sollen wir tun?«

»Er verfault bei lebendigem Leib. Wenn das so weitergeht, gelangt die Fäulnis ins Blut, und er ist erledigt.« Mirabelle zögerte. »Hier können wir nicht tun, was nötig ist. Er ist schwach und würde das nicht überstehen. Ich verbinde ihn, so gut es geht, dann müssen wir ihn in die Heilige Stadt bringen.«

Ein heftiges Zittern erfasste Lucien. Er fror so sehr, dass er schauderte. Was war mit Vincent geschehen? Aber der konnte es ihnen nicht sagen, und Luciens eigene Gedanken begannen sich zu verwirren. Wie gut, dass die Ritterin wusste, was zu tun war. »Mirabelle … danke. Ich weiß nicht, was ich ohne Euch tun würde.«

»Schon gut, Welpe. Ohne Euch wäre ich schließlich auch nicht hier.« Sie zog einen ihrer Panzerhandschuhe aus – zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war – und legte ihm die Hand auf die Stirn. Ihre Haut war kühl und rau wie Leder. »Ihr habt Fieber! Rein in die Höhle mit Euch. Ruht Euch aus. Ich kümmere mich um den hier.«




Als Mirabelle ihn das nächste Mal weckte, fühlte sich Lucien schwach und benommen. Das Fieber hatte ihn jetzt fest im Griff, und seine geprellte Seite stach heftig. Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, vor der Höhle herrschte nebliges Dämmerlicht. Vincent war nicht wieder zu sich gekommen. Nur sein flacher Atem verriet, dass er noch lebte. Lucien beugte sich über ihn, strich ihm behutsam das verklebte Haar aus dem Gesicht. Wie sehr hatte er sich gewünscht, seinen Freund zu finden – jetzt aber fühlte es sich an, als würde er für Vincent einen anderen Freund verraten, der ihn ebenso dringend brauchte.

Mirabelle hatte aus Ästen und Vincents Umhang eine behelfsmäßige Trage gebaut. »Seid Ihr kräftig genug, um mit anzufassen?«, fragte sie.

Lucien fröstelte unter einem erneuten Fieberschauer und nickte.

Gewöhnlich wäre es ihm leichtgefallen, die Trage anzuheben. Jetzt brauchte er seine ganze Kraft dafür. Als sie den Wald betraten, biss Lucien die Zähne zusammen. Was er erlebt hatte – sein Treffen mit Tibault, die Zeit in Rounolt, die Glocken, der Kampf … Tib, sein wilder Wolf … und alles Schreckliche, was danach geschehen war … es erschien ihm realer als seine Erinnerungen an die Heilige Stadt und seinen Orden.

Er musste die Trage absetzen und sich an einem Baum abstützen.

»Was ist?«, fragte Mirabelle. »Kriegt Ihr Luft?«

»Das ist nicht richtig.« Lucien schluckte. »Ich kann nicht zurückgehen. Ich … gehöre nun hierher. Und ich kann Tibault nicht zurücklassen.«

Mirabelle schwieg für einen Moment. »Es ist der Nebel«, sagte sie dann, »er schleicht in Euer Herz und Euren Geist. Ihr seid schon zu lange hier.« Sie sah Lucien fest an. »Euer Freund braucht Euch. Allein schaffe ich es nicht, ihn zu tragen.«

»Aber … Tibault …«

»Entscheidet Euch. Versucht, wenigstens einen Eurer Freunde zu retten – oder niemanden.«

Lucien hatte keine Kraft mehr zu protestieren. Es fühlte sich an, als würde seine Seele auseinandergerissen. Doch er wusste, dass Mirabelle recht hatte: Wenn er hier zurückblieb, würde er sterben. Und das war nicht gleichgültig, solange er nicht nur für sein eigenes Leben verantwortlich war.

»Ich komme wieder, Tib. Ich komme wieder und finde dich. Ich verspreche es dir.«

Er blickte in den Nebel, bis seine Sicht verschwamm. Dann holte er tief Atem, wandte sich ab und griff nach der Trage. Ein tiefhängender Ast streifte seine Schulter, und ein Klumpen Schnee fiel auf ihn hinab. Er wischte ihn fort und ging weiter.




Tibault ließ den Ast los, der in seine Ausgangsposition zurückschnellte. Der Schnee, den er in der Hand zusammengedrückt hatte, rieselte ihm durch die Finger. Lucien hatte ihn nicht wahrgenommen, obwohl er nah genug stand, um ihn zu berühren – wenn er ihn berühren könnte. Nun wandte er sich ab und stapfte in den Nebel hinein.

Er hatte Lucien nicht warnen können.

»Er sieht dich nicht, mein weißer Schatten.«

Die Stimme der Nebeldame klang kühl und sanft. Wie damals, als sie ihn getröstet hatte. Tibault blickte sie nicht an. Er wusste, wenn er das tat, würde ihre Schönheit trotz allem, was sie ihm angetan hatte, seine Erinnerung langsam auslöschen. Und das durfte nicht passieren. Seine Erinnerung war alles, was ihn noch mit dem Menschen verband, der er gewesen war.

»Du schwindest dahin. Bald wirst du ein Teil von mir sein.« Ihre Hand legte sich auf seinen Arm. »Komm jetzt.«

»Wohin?«

»Ins Herz des Nebels.«
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»Calanthe … wo ist … mein weißer Birkenzweig?«

Wenn Vincent zu sich kam, stammelte er wirre Satzfetzen und verlor wieder das Bewusstsein. Lucien beruhigte ihn, er hielt die Trage, folgte Mirabelle durch den Nebel, ließ sie entscheiden, wohin sie gingen. Als die Nadel des Wegfinders aufhörte, sich zu drehen, und anzeigte, dass sie sich dem Großen Dom näherten, empfand er keine Erleichterung. Schließlich verwandelte sich der schneebedeckte Waldboden in eine breite Straße. Der Glockenturm des Doms und das blaue Licht, das in ihm brannte, tauchten aus dem Dunst auf. Doch es fühlte sich nicht an, als würde er nach Hause kommen.

Das blaue Licht. Für einen Moment kniff Lucien die Augen zusammen, als die Erinnerung an Vater Mécente in ihm aufblitzte. Dann schwemmten Erschöpfung, Fieber und Schmerz alles fort.

Die Wache ließ sie passieren. Während sie Vincent durch die gewundenen Straßen trugen, sammelten sich Menschen um sie, zuerst nur eine Handvoll, dann immer mehr. Sie zeigten auf ihre zerkratzten, verbeulten Rüstungen, auf die Trage, flüsterten und raunten. Lucien beachtete sie nicht. Schnee rieselte von einem farblosen Himmel und schmolz nur zögerlich auf Vincents Gesicht.

Sire Cuno selbst kam ihnen am Tor des Ordensgebäudes entgegen und hastete mit wehendem Umhang den Hang hinab. Er war halb rasiert. Als er Lucien erkannte, blieb er für einen Moment mit offenem Mund stehen, dann eilte er auf ihn zu.

»Dass mich doch einer – Lucien! Du bist es wirklich, du verdammter Trottel! Und – und du hast Vincent gefunden! Ich fasse es nicht! Weißt du, wie lange du weg warst?« Hinter ihm erschienen mehrere von Luciens Ordensgeschwistern. »Und wer ist diese Frau? Die Rüstung …«

Mirabelle setzte die Trage ab. Ihre Augen wurden schmal. »Du bist … Cuno, nicht wahr? Bei Gott, du bist alt geworden.« Plötzlich brach sie in raues Gelächter aus. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«

Sire Cuno klappte die Kinnlade hinunter. »Mira … Mirabelle? Bist du das etwa?«

»Allerdings, und ich hätte nicht geglaubt, dein schlecht rasiertes Gesicht noch einmal zu sehen.«

»Aber du warst so lange im Nebel verschollen! Du solltest tot sein!«

»Es ist eine lange Geschichte. Dass ich jetzt hier bin, verdanke ich diesem feinen jungen Mann.« Sie legte Lucien die Hand auf die Schulter. Dem wollte es nicht gelingen, sich aus seiner Starre zu lösen. Sollte er sich nicht freuen, seinen Mentor, sein Zuhause, seine Kameraden wiederzusehen? Aber alles wirkte so leblos, so fremd.

Allmählich schien Sire Cuno seine Fassung wiederzufinden. »Ja, ich bilde meine Leute sorgfältig aus.« Er ging auf Mirabelle zu, streckte ihr die Hand entgegen und gleich darauf wurde die Geste zu einer freundschaftlichen Umarmung. Auch Lucien fand sich von seinen Kameraden umdrängt. Sie lachten und riefen ihn beim Namen, klopften ihm schmerzhaft fest auf Rücken und Schultern, strubbelten ihm durch die Haare. Vor allem Jeanne, die gar nicht wieder damit aufhören wollte.

»Mensch, du Spinner, wir dachten, die Bestien hätten dich erwischt!«

»Du hast Vince gefunden!«

»Du hast es geschafft!«

»Du bist ein Held!«

»Darüber wird der Orden noch Monate reden!«

»Aber wie du aussiehst – geht’s dir gut?«

»Warum sagst du denn nichts?« Das war Garou. Mit dem rotblonden Mann hatte Lucien am Tag der Entsühnung die Betrunkene Bestie besucht. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. »Du hast doch sonst den ganzen Tag gequasselt!«

Jeanne hüllte ihn in ihren Umhang. Er ließ es wie im Traum mit sich geschehen, außerstande, die Freundlichkeit zu erwidern. Hilfsbereite Hände fassten nach Vincents Trage und schafften seinen Freund fort. Eine Frau auf Krücken drängte sich an ihm vorbei. Es war Béatrice, Mirabelles Tochter, die im Kampf gegen die Wolfsbestie verwundet worden war. Tränen standen in ihren Augen. »Mutter? Bist du das wirklich?«

Mirabelle schrie auf und stürzte auf sie zu, zog sie fest an sich. Während die beiden Frauen lachten und weinten und einander in den Armen lagen, wandte sich Lucien ab. Es fühlte sich an, als hätte er kein Recht, das zu sehen.

Stumm folgte er Vincents Trage.




Im Krankenzimmer des Ordens prasselte ein Feuer im Kamin. Unter Rufen, Lachen und vielen Fragen richteten Luciens Kameraden den Raum her, legten Holz nach, setzten Teewasser auf. Vincent lag im Bett, reglos und fahl wie seit dem Moment, als sie ihm die Rüstung entfernt hatten. Lucien zog sich einen Schemel ans Bett, nahm Vincents Hand und ignorierte den Trubel ringsum, so gut es ging. Vincents Finger fühlten sich kalt an. Aber er atmete, wenn auch langsam und flach. Er würde über ihn wachen, damit es so blieb. Wenigstens das konnte er tun.

»Hier, iss was, Luce«, sagte Garou und drückte ihm einen Holznapf in die freie Hand. »Außerdem, willst du nicht aus dieser verbeulten Rüstung raus? Du siehst aus, als hättest du ’ne Turmzinne geknutscht. Was hast du bloß angestellt?«

»Du hilfst Vince nicht, wenn du der Heilkundigen im Weg bist«, ergänzte Jeanne von der anderen Seite und tätschelte seine Schulter. Zum Glück hatten sich seine übrigen Kameraden mittlerweile verzogen. »Bestimmt ist sie gleich hier. Komm lieber runter in den Versammlungsraum und erzähl, was du erlebt hast. Alle platzen schon vor Neugier!« Sie griff sie ihn beim Arm, um ihn von seinem Schemel hochzuziehen. Verärgert stieß Lucien ihr den Napf vor die Brust, dass die heiße Suppe hochspritzte.

»Au! Spinnst du?«

»Ich will mit niemandem reden«, sagte Lucien, »und ich bleibe hier. Wenn ihr so neugierig seid, fragt Mirabelle.«

»Was ist denn mit dir los? Wir wollten bloß nett sein!«

»Lasst mich in Ruhe.«

Garous Augen wurden schmal. »Eins wüsste ich gern: Wie bist du überhaupt ohne jede Hilfe im Nebel klargekommen? Ausgerechnet du Schisser, der schon fast heult, wenn er mal allein draußen Wache schieben muss?«

Lucien erwiderte seinen Blick verärgert. »Ich weiß, ich habe als Ordensritter nicht immer die beste Figur gemacht. Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin da draußen jemandem begegnet.«

»Und wer ist ›er‹?«

»Ein Ritter in einer silbernen Rüstung. Sein Name war … ist Tibault. Schwarze Locken, dunkle Augen. Er …« Lucien brach ab. »Ich will nicht darüber reden.«

Garous Mundwinkel zuckten spöttisch. »Und wo ist er jetzt, dein schöner Silberritter?«

»Ich habe ihn verloren.« Lucien schluckte. »Nein, im Stich gelassen. Ich habe … sie alle im Stich gelassen.« Er umklammerte Vincents Hand fester. »Aber ich werde in den Nebel zurückkehren und ihn finden.«

Garou und Jeanne wechselten einen verwirrten Blick. »Wen meinst du mit ›sie alle‹? Waren da noch andere?«

In diesem Moment betrat eine zierliche junge Frau im weitgeschnittenen Habit der Heilkundigen das Zimmer, eine lederne Tasche über der Schulter. Der weiße Schleier ließ nur ihr Gesicht frei. Sie nickte allen kurz zu und trat an das Bett. »Ich bin Ursule. Würdet Ihr bitte …?« Sanft löste sie Luciens Hand von Vincents und schob ihn beiseite. »Ich will seinen Puls zählen.« Sie umfasste Vincents Handgelenk und schloss kurz die Augen. »Sein Herz schlägt schwach. Was ist mit ihm passiert?«

»Ich weiß es nicht.« So kurz wie möglich erzählte Lucien ihr, was er wusste. »Seht Euch seinen Arm an. Was ist das?«

Der behelfsmäßige Verband, den Mirabelle um den Bruch angelegt hatte, war feucht und bräunlich-grau verfärbt. Als die Nonne ihn abwickelte, breitete sich erneut ein widerwärtiger Gestank aus. In den Geruch nach faulendem Fleisch mischte sich der von Frost und Nebel. Garou presste eine Hand auf den Mund und würgte, aber die Nonne zeigte keine Anzeichen von Ekel. Behutsam untersuchte sie den offenen Bruch und das weißliche Geflecht aus Nebel. »Das dachte ich mir.«

»Heißt das, Ihr habt so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Lucien.

»Ja. Es kommt nicht häufig vor, dass jemand lebend aus dem Nebel geborgen werden kann, wenn er einige Tage verschollen ist. Die wenigen Unglücklichen werden zu unserem Orden gebracht, weil niemand sonst ihnen helfen kann. Wurden sie verletzt, ehe sie verloren gingen … sieht man an den Wunden oft dies hier. Wir nennen es die ›Umarmung der Nebeldame‹.«

»Das ist widerwärtig!« Garou schüttelte sich. »Warum ›Umarmung‹?«

»Weil es aussieht, als würde eine fremde Macht den angeschlagenen Körpern Halt verleihen, damit sie nicht vollständig zusammenbrechen. Wie eine Geliebte, die ihren verwundeten Ritter stützt.«

»Ihr Heilerinnen seid ganz schön makaber!«, beschwerte sich Garou.

Die Nonne wandte sich an Lucien. »War er zwischendurch bei Bewusstsein? Hat er etwas gesagt?«

»Nur kurz. Er hat von seiner Schwester gesprochen, als wäre er ihr begegnet … aber sie ist lange tot.«

»Das hören wir in solchen Fällen häufig. Die Verlorenen behaupten, im Nebel jemandem begegnet zu sein. Meist einer Person, die ihnen nahesteht.«

»Aha«, sagte Garou gedehnt, »das erklärt Luciens geheimnisvollen Silberritter. Was meinst du, Jeannie?«

Lucien versuchte, die beiden nicht zu beachten. »Könnt Ihr ihn heilen?«, fragte er die Nonne.

»Ihr seid sein Freund?«

Lucien nickte.

»Verliebt ist er«, informierte Garou sie ungebeten und mit einem Seitenblick auf Jeanne, »seit Jahren schon. Ein hoffnungsloser Fall.«

»Ich will ehrlich mit Euch sein, Lucien«, sagte Ursule. »Sein Zustand ist ernst. Der Arm muss amputiert werden, und hoffen wir, dass sich die Umarmung der Nebeldame nicht schon auf seinen restlichen Körper ausgebreitet hat. Außerdem ist er sehr schwach. Der Schmerz und der Blutverlust werden ihm zusetzen. Wir müssen ihn in unser Ordenshaus bringen. Dort können wir uns besser um ihn kümmern.«

Lucien fasste nach ihrer Schulter. »Ihr müsst ihn durchbringen, hört Ihr? Seinetwegen habe ich … jemand anderen zurückgelassen. Das darf nicht umsonst gewesen sein!«

Sacht, aber bestimmt streifte Ursule seine Hand ab. »Mein Orden wird tun, was er kann«

»Bevor Ihr ihn wegbringt«, warf Garou ein, »solltet Ihr Euch besser noch unseren Romantiker hier anschauen, schöne Dame. Er war schon immer ein bisschen verrückt. Bloß jetzt faselt er von einem silbernen Ritter, dem er angeblich im Nebel begegnet ist. Vielleicht hat’s ihn endgültig erwischt.« Er tippte sich an die Stirn.

Lucien hatte geglaubt, sich an den Spott seiner Kameraden gewöhnt zu haben. Aber nach allem, was er durchgestanden hatte, war er nicht länger bereit, ihn hinzunehmen. »Lasst mich – wie oft soll ich es noch sagen?« Er stemmte sich von seinem Schemel hoch. »Was ist eigentlich dein Problem, Garou?«

»Luce …«

Lucien stieß ihn vor die Brust, dass er rückwärts taumelte. Erschrocken riss Garou die geballten Fäuste hoch. »He, was soll das?«

Jeanne ging dazwischen. »Hört sofort auf, alle beide! Helfen wir lieber, Vince zu den Nonnen zu bringen.«

Lucien rang nach Atem. Der Schmerz war zurück, ein Gefühl, als bohre sich ein Pfeil in seine Seite. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Gleich darauf fand er sich halb sitzend am Boden wieder, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Jeanne hatte seine Rüstung gelöst, und die Nonne kauerte vor ihm und schob sein Hemd hoch. Seit die Nebelbestie Rounolt angegriffen hatte, hatte sich Lucien nicht mehr um die Verletzung gekümmert. Nun sah er, dass sich seine ganze Seite unter dem schweren Bluterguss blaugrün bis schwarz verfärbt hatte.

»Ihr kommt am besten gleich mit«, sagte Ursule, »das muss sich jemand genauer ansehen. Wann wurdet Ihr verwundet?«

»Vor einem Tag … vor mehreren Tagen? Ich weiß es nicht.«

»Ich sag’s ja.« Garou verdrehte die Augen. »Der Depp war zu lange im Nebel. Und du, Jeannie, solltest dich besser endlich von ihm fernhalten. Sonst steckt er dich noch an.«




Ohne es zu wollen, folgte Tibault der Weißen Dame. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch sein Körper bewegte sich von selbst. Sie durchschritten ein Tal voller kahler Bäume. Winzige, wirbelnde, glitzernde Flocken legten sich wie Staub auf ihn. Seine Schritte verursachten kein Geräusch im Schnee und ließen keine Spuren zurück.

»Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte er.

»Du hast mir einst versprochen, keine Fragen zu stellen.«

»Wenn ich ohnehin verschwinden werde, was macht es dann für einen Unterschied, es mir zu sagen?«

»Du bist anders als die Übrigen«, stellte sie fest. »Du kämpfst mit großer Verbissenheit. Bedauerlich, dass du nicht loyaler warst.«

Die Übrigen … »Alle, die im Nebel verloren gehen … sie fallen in Eure Hände?«

»Ja, aber nicht alle taugen, um mir zu dienen.« Ihr Lächeln war ein bleicher Streifen im Dunst.

»Lucien werdet Ihr niemals bekommen!«

»Letzten Endes wohl, mein weißer Schatten. Der Tag wird kommen, an dem sich der Nebel über die gesamte Welt ausbreitet. Dann wird sie sein, wie sie am Tag ihrer Entstehung war, bevor Licht und Dunkel begannen.«

»Am Tag … ihrer Entstehung …« Tibault hatte Mühe, seine Gedanken zu sammeln. Sie schienen sich mit dem wirbelnden Schnee ringsum zu vermischen. Sein Mentor – wie war noch sein Name? – hatte oft aus den Heiligen Schriften zitiert. Bevor Gott die Welt formte, war sie ein anderer Ort gewesen, finster, voller …

… voller Nebel.

»Wer – was seid Ihr?«, fragte er.

»Ich bin alles«, erwiderte die Dame. »Denn alles war Nebel, ist Nebel und wird wieder zu Nebel werden. Ich bin die Substanz dieser Welt.«

»Aber warum habt Ihr diese menschliche Gestalt?«

»Ich habe die Gestalt, die deine Augen mir geben wollen.«

»Aber …«

»Nachdem du aus der Stadt der Menschen geflohen warst, erhofftest du dir Trost und du hast ihn erhalten.« Ein Hauch von Spott lag in ihrer Stimme. »Süß ist die Umarmung des Nichts für die einsamen und gepeinigten Seelen.« Die Dame streckte die Hand aus. »Wir sind da. Dies ist mein Herz.«

Tibault konnte nicht sagen, ob sie sich überhaupt von der Stelle bewegt hatten. Nebel und Schnee umgaben ihn so dicht, dass er nichts mehr sah, obwohl ein trübes Licht herrschte. Auch die Kälte hatte zugenommen. Trotz der Rüstung fühlte es sich an, als würde der schneidende Wind direkt unter seine Haut fahren.

Er spürte seinen Körper kaum noch, und als er den Blick senkte, schienen seine Beine verschwommen. Löste er sich tatsächlich auf? Als er seine Rüstung sah, die geschmiedeten Muster der weißen Zweige, die ihn umschlangen, bäumte sich etwas in ihm auf. Er versuchte den Panzer abzunehmen, aber seine Finger waren kraftlos vor Kälte – oder konnten sie nichts mehr berühren?

»Was tust du?«, fragte die Dame.

»Ich will nicht in Eurer … Umarmung sterben.«

»Du stirbst nicht. Nichts stirbt jemals, es wird nur zum Teil des Nebels.« Sie wandte sich ab. Ihr langes, weißes Haar schwebte hinter ihr im Dunst wie Spinnweben. Ihre Gestalt verschwamm.

Sobald er allein war, versuchte Tibault es erneut. Sinnlos. Sein Körper versagte ihm den Dienst. Erschöpft und fast gelähmt von der Kälte, sank er auf die Knie. Dunkelheit kroch auf ihn zu. Dennoch sah er im Flockengestöber etwas, was ihm bisher nicht aufgefallen war. Dort waren andere. Andere … Ritter. Sie waren auf dem eisigen Boden niedergebrochen, lehnten zusammengesunken an den Stämmen der kahlen Bäume, kauerten oder lagen reglos da. Viele hatten verdrehte und zerschmetterte Glieder. Wie er selbst trugen sie halb verrottete, silbrige Rüstungen, um die sich ein Muster aus Zweigen wand, als wolle es die Träger umschlingen. Aus manchen Rüstungen wuchsen bleiche, junge, blattlose Bäume hervor. Die Schwerter einiger Ritter steckten neben ihnen in der Erde, wie um die Grabstätten gefallener Krieger anzuzeigen. Anderen fehlten Rüstungsteile und in den Lücken sah Tibault geschwärztes Fleisch und freiliegende weiße Knochen. Wenige bewegten sich noch schwach. Von allen stieg feiner Dunst auf und mischte sich mit dem Nebel.

Wie viele mochten es sein? Soweit Tibault erkennen konnte, erstreckte sich dieses gespenstische Leichenfeld in sämtliche Richtungen. Mit letzter Kraft stemmte er sich hoch und schleppte sich auf die nächste Gestalt zu. Wer immer sie waren, vielleicht fand er hier einen Verbündeten.

Doch als er die Hand nach der Schulter eines der Kämpfer ausstreckte, durchdrang sie seinen Körper, ohne dass er Widerstand spürte. Der Ritter rührte sich nicht, blickte nicht einmal auf. Doch plötzlich hörte Tibault seine Stimme. Tonlos, gebrochen, erinnerte sie an das Rascheln welken Laubs.

»Ah, Bruder, in dir ist noch ein wenig Wärme. Lange habe ich keine mehr gespürt.«

»Wer bist du?«, fragte Tibault.

Wie ein Echo kam die flüsternde Stimme zurück: »Wer bist du?«

»Ich bin … Tibault. Ich …« Er wollte etwas hinzufügen, aber was er erlebt hatte, schien hinter dem Nebel zu liegen. Er konnte nicht mehr danach greifen.

»Deinen Namen weißt du also noch.«

»Ich will von hier fliehen. Kann ich dir helfen? Was ist mit den anderen?«

»Verloren.«

»Und du? Kannst du aufstehen?«

Schweigen.

»Ist schon einmal jemand von hier entkommen?«

»Niemals. Und warum sollten wir es versuchen? Hier sind wir geborgen in ihrer Umarmung.«

»Aber die Kälte …«

»Du spürst sie bald nicht mehr.«

Tibault begriff, diese Ritter waren wie er. Auserwählte der Nebeldame, die darin versagt hatten, ihren Auftrag zu erfüllen. So viele. Und er hatte einst geglaubt, er wäre einzigartig … ihr Ritter vom Weißen Weidenzweig.

»Hattest du auch eine Mission?«

»Ja. Sie bat mich, die Lichter im Großen Dom zu löschen. Ich … bin gescheitert.«

»Ich glaube … das war ebenfalls meine Mission.« Für einen Moment fragte sich Tibault, warum ein so mächtiges Wesen wie die Dame eigentlich die Hilfe sterblicher Menschen benötigte. Dann verschwamm der Gedanke.

»Aber woher kommst du?«, fragte er den anderen Ritter. »Willst du nicht zurück?«

»Nein. Dies ist ein guter Ort. Wir sind eins mit ihr. Es gibt keinen Schmerz mehr. Wo ich vorher war … gab es Schmerz. Mehr weiß ich nicht, nur dass ich es nie wieder ertragen will.«

»Ist denn da niemand, an dem dir etwas liegt?«

»Ich erinnere mich nicht.«

Die leblose Stimme kroch in Tibault hinein und betäubte ihn. Neben dem anderen Ritter sank er in den Schnee. Warum hatte er fliehen wollen? Alles war ohne Bedeutung, und das hieß: Alles war gut. Ein sanfter Luftzug berührte ihn wie eine Hand, die ihn streichelte. Dunst begann sich auch aus seinen Schultern zu lösen und vermischte sich mit dem Nebel. Ein Hauch von Farbe lag in diesem Dunst.
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Dornen und Licht

   

 

Das Ordenshaus der Nonnen vom Dornenkranz war ein stiller, tröstlicher Ort, angefüllt mit den vielfältigen Düften der Heilkräuter und der Räuchermittel, die den Geruch von Krankheit und Tod überdecken sollten. Die Verletzten waren in einzelnen Zellen untergebracht. Schwere Vorhänge vor den Türen dämpften die Geräusche von außen. Die angenehme Wärme machte Lucien schläfrig. Oder war es Ursules Kräutertrank? Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten, während er an Vincents Bett Wache hielt. Wie spät mochte es sein? Unter den geschlossenen Fensterläden drang kaum Licht herein. Wenn Vincent die Nacht überstand, konnte er es schaffen, meinten die Nonnen. Nun fehlte ihm zwar ein Arm, aber was bedeutete das schon? Der Orden der Eisernen Laterne ließ diejenigen nicht fallen, die in seinem Dienst verwundet worden waren. Sie würden schon einen Platz für Vincent finden.

»Guten Abend, Lucien.« Ursule, die junge Nonne, die Vincent zuerst untersucht hatte, schlug den Vorhang beiseite und betrat das Zimmer. Er stand auf, um den Platz an Vincents Bett für sie zu räumen. Doch sie schüttelte den Kopf. »Bleibt sitzen. Ich will nach Euch sehen. Habt Ihr noch Schmerzen?«

»Kaum. Euer Trank wirkt. Danke.«

»Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte sie, »nicht nur wegen der gebrochenen Rippe. Der Nebel hat auch Euch zugesetzt. In den Quartieren steht ein Bett für Euch bereit.«

Luciens Blick wanderte zurück zu Vincents Gesicht mit den schwarzen Schatten unter den Augen und den blutleeren Lippen. Nur das schwache Heben und Senken seiner Brust verriet, dass er weiterhin atmete. »Nein. Ich habe da draußen schon jemand anderen verloren. Ich werde bei Vince bleiben, bis es ihm besser geht.«

»Schlaft nur. Ich löse Euch hier ab.«

Lucien musste erst lächeln, dann gähnen. »Ihr seid sehr freundlich, Ursule. Danke. Die Verletzten, die hierher gebracht werden, müssen sich reihenweise in Euch verlieben.«

Einen Moment lang wirkte sie unangenehm berührt. »Das kommt vor, ja.«

»Mein Freund, der noch im Nebel ist … ich wollte ihn nicht verlassen, aber ich hatte keine Wahl.« Sobald Lucien an Tibault dachte, kehrte die lähmende Niedergeschlagenheit zurück. Er vermisste ihn, die kleinen Wortgefechte zwischen ihnen, Tibaults kurz angebundene, schroffe Antworten, seinen düsteren und verschlossenen Ausdruck. Vor allem vermisste er das winzige, zögerliche Lächeln, das die Düsternis plötzlich aufbrach. »Sein Name ist Tibault. Er war … er ist … nicht gerade einfach, aber wenn man sich an ihn gewöhnt hat …«

Sie hob die Brauen. »Tibault, sagt Ihr? Vom Orden der Schattenlöwen? Schwarze Locken, dunkle Augen? Mit einer Narbe an der Schläfe?«

»Ihr kennt ihn?«

»Nicht besonders gut. Er wurde hier behandelt.«

»Könnt Ihr mir mehr über ihn sagen? Er hat behauptet, sein Orden habe ihn ausgestoßen. Ich muss wissen, was passiert ist. Ich möchte alles über Tib erfahren. Vielleicht ist etwas dabei, was mir hilft, ihn wiederzufinden.«

»Tut mir leid. Wir sprechen nicht über unsere Patienten.« Sie sah ihn auf eine Art an, die er nicht zu deuten wusste. »Was auch immer Ihr vorhabt, zuerst solltet Ihr schlafen.«

Lucien fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er spürte die Erschöpfung bis in die Knochen. »Also gut. Bitte weckt mich, sobald es hell wird … oder wenn es Vince schlechter geht.«




Aber niemand weckte ihn und als Lucien erwachte, war es schon hell. Er hatte tief und lange geschlafen. Neben dem Bett standen ein Napf mit Haferbrei und ein Becher Kräutertee für ihn bereit, beides dampfte. Erst wollte er sofort nach Vincent sehen. Doch sein Magen knurrte, und ohne viel zu überlegen, schlang er den Haferbrei in sich hinein. Er war mit Honig gesüßt und schmeckte köstlich.

Wie lange war es her, dass er etwas Warmes gegessen hatte?

Als er in Vincents Krankenzimmer zurückkehrte, fühlte er sich stärker, lebendiger. Die Verzweiflung war wie der dumpfe Schmerz in den Rippen, nachdem Ursules Kräutertee ihn betäubt hatte: Er konnte sie ertragen. Und nach dem Schlaf konnte er auch endlich wieder klarer denken.

Er schlug den Vorhang beiseite. Der würzige Duft von Hühnerbrühe stieg ihm in die Nase. »Ursule, Ihr wolltet mich doch …«

Mitten im Satz brach er ab. Ursule stützte Vincent und flößte ihm löffelweise Brühe ein. Sein Freund war noch immer bleich und schien sich nicht aus eigener Kraft aufrecht halten zu können. Aber seine eingefallenen Wangen hatten einen Hauch Farbe bekommen, und seine fiebrigen Augen bewegten sich. Sie sahen Lucien an … weiteten sich. Er verschluckte sich, hustete, und Lucien eilte an Ursules Seite, um ihr zu helfen.

»Luce …« Vincent rang keuchend nach Luft. »Du …«

»He, nicht sprechen. Dich hat’s ganz schön erwischt. Ich … ich bin froh, dich wach zu sehen.« Er drückte sanft Vincents verbliebene Hand.

»Die Nonne … hat mir erzählt … was du getan hast.« Vincent sackte zurück aufs Bett. »Hättest … nicht …«

»Natürlich. Du bist mein Freund.«

Vincents Augen klappten zu. »Ich bin nur noch … halb … Nebel … meine Schwester … hat mich gerufen. Sie war dort … wie an dem Tag, als ich sie verloren habe … lief vor mir her durch den Schnee … sagte mir, ich solle … ich muss … die Heilige Stadt … wo …«

»Du hast es geschafft, Vince, du bist da.«

»Gut. Der Dom … ich … muss … oh, mein Birkenzweig, er ist fort! Ich war wohl nicht würdig … aber das Licht … sie wird … für immer … bei mir bleiben … so kalt.« Die Worte verloren sich. Lucien runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, dass Vincent schon einmal von einem Zweig gesprochen hatte. Tibault hatte einen magischen weißen Zweig besessen, der sie kurzzeitig unsichtbar gemacht hatte. Gab es einen Zusammenhang? Oder war Vincent nur verwirrt? Doch er konnte ihn jetzt nicht fragen. Betroffen sah er die Nonne an.

»Was hat er?«

»Es sind die Auswirkungen des Nebels. Und des Fiebers.«

»Er wird doch völlig gesund?«

»Er braucht viel Ruhe.«

Vincents Atem ging jetzt gleichmäßiger. Er musste wieder eingeschlafen sein. Lucien streckte die Hand nach seinem Gesicht aus und berührte vorsichtig die Wange. Bilder stiegen in ihm auf, die ihn lächeln ließen: Wie Vincent ihm eine Decke um die Schultern legte, wie er ein Buch aus dem Schrank der Ordensbibliothek zog und es zu Lucien trug, um ihm vorzulesen. Lucien zögerte. Trotz der Erinnerungen erschien ihm sein Freund seltsam fremd. Oder hatte er selbst sich verändert? Er war froh, Vincent in den Nebel gefolgt zu sein, aber er fragte sich auch, ob er nicht eher Angst vor der Wunde gehabt hatte, die Vincents Verschwinden in sein Leben gerissen hätte. Angst davor, ohne ihn nicht zurechtzukommen. Jetzt hatte er ihn gefunden – und er dachte an Tibault.

Er ließ die Hand sinken.

»Ich muss gehen. Ihr werdet Euch gut um ihn kümmern, nicht wahr? Ich verdanke ihm vieles.«

»Was habt Ihr vor?«, fragte Ursule. »Wollt Ihr zurück in den Nebel?«

»Ich habe Tibault versprochen, ihn in die Heilige Stadt zurückzubringen.«

»Er ist mit Sicherheit tot. Dass Vincent überlebt hat, ist erstaunlich genug.«

»Tib ist zäh.« Und er darf nicht tot sein.

»Lucien von der Eisernen Laterne.« Die Nonne sah ihn ernst an. »Ich habe Euch gesagt, dass wir nicht über unsere Patienten sprechen. Aber ich glaube, diesmal sollte ich es doch tun, um Euretwillen. Der Mann, den Ihr sucht, Tibault … er ist nicht wie andere. Er wurde bereits mit einer unvollständigen Seele geboren. Und die vielen Verletzungen, die er erlitten hat, haben ihr zusätzlichen Schaden zugefügt. Auch ich wollte das zunächst nicht sehen.« Ein Hauch von Röte schien über ihre Wangen zu fliegen, dann straffte sie sich. »Aber schließlich musste ich die Wahrheit erkennen. Schon als ich ihn behandelt habe, war sein Zustand bedenklich, und er drohte, zum Seelenfresser zu werden.«

»Das hat er selbst auch geglaubt«, sagte Lucien. »Er hat es mir erzählt.«

»Ihr könnt diesem Mann nicht helfen, Lucien. Er soll einen seiner eigenen Ordensbrüder niedergemacht und seine Seele verschlungen haben. Deshalb ist er in den Nebel geflohen. So habe ich es jedenfalls gehört. Riskiert Euer Leben nicht für ihn.«

»Was? Unmöglich, er hätte doch …« Lucien brach ab. Tibault hatte Andeutungen gemacht, warum er die Schattenlöwen verlassen hatte und in den Nebel geraten war: ein Mann sei seinetwegen gestorben, und sein Orden werde ihn jagen und töten. »Tib hat darum gekämpft, menschlich zu bleiben. Er wollte niemandem Schaden zufügen. Ich kann diese Geschichte nicht glauben.«

Die Nonne seufzte. »Vielleicht solltet Ihr mit seinem Mentor sprechen, Vater Benoît von den Schattenlöwen. Er ist ein guter Mann, der sich um Waisenkinder kümmert und sie zu Kämpfern ausbildet. Er hat auch Tibault aufgezogen, soviel ich weiß.«

»Tibault hat ihn erwähnt. Ein guter Mann schien er mir nicht zu sein.«

»Wenn jemand bereit ist, ein freundliches Wort für eine Fetzenseele einzulegen, dann er.«

Das überraschte Lucien, denn was Tibault erzählt hatte, klang nicht danach. »Glaubt Ihr, er wird mir helfen, Tib zu suchen?«

»Nein«, erwiderte Ursule, »aber vielleicht wird er Euch zur Vernunft bringen.«

Lucien hatte gehofft, diesem Vater Benoît höchstens zu begegnen, um ihm die Meinung zu sagen. Doch wenn ihm jemand mehr über Tibault erzählen konnte, musste er die Gelegenheit wahrnehmen. Vielleicht erhielt er einen Hinweis, der ihm half, Tibault zu finden. »Danke, Ursule. Ihr habt mir sehr geholfen.«

»Nur lasst Euch auch zur Vernunft bringen, Lucien.«




Die Kälte drang dem Ritter vom Weißen Weidenzweig durch die Rüstung hindurch bis auf die Knochen, doch er zitterte nicht. Alles verschwamm, als betreffe es ihn nicht länger. Das fühlte sich gut an. Sogar sein Name hatte keine Bedeutung mehr.

»So ist es richtig«, sagte der andere Ritter, »lass deine Erinnerung hinter dir. Du hast gelitten, aber jetzt findet deine Qual ein Ende.«

Er kniete im Schnee, umgeben von den Körpern der schwindenden Ritter, den Auserwählten der Dame. Nebelschleier berührten seine Haut … durchdrangen sie. Sogar die Schneeflocken schienen durch ihn hindurch zu rieseln, und die Erinnerung an sein Leid verließ ihn so langsam, wie sich die Blumen aus Eis auf seiner Rüstung ausbreiteten.

»Nein«, flüsterte er, »es gibt etwas … woran ich mich erinnern muss.«

Irgendwann, vor langer Zeit, hatte er Wärme gespürt. Jemand, dessen Gesicht, dessen Namen er vergessen hatte, hatte ihn berührt und einen farbigen Funken in seiner Brust hinterlassen. Da waren Gefühle gewesen, die er nicht zuordnen konnte, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er zu ihnen fähig war. Heftige Gefühle, die ihm Angst eingejagt hatten. Und zarte, die ihm noch mehr Angst gemacht hatten.

»So hast du niemals empfunden«, sagte die welke Stimme des anderen Ritters direkt an seinem Ohr. »Eine Fetzenseele wie du – denn das bist du doch, nicht wahr? – ist nicht dazu imstande. Und hast du nicht ohnehin erkannt, dass dir diese namenlose Erfahrung nur mehr Leid bringen wird? Du hast dir gewünscht, dass es aufhört. Nun hört es auf.«

Fetzenseele. Seine Lippen formten das Wort, schmeckten es. Noch immer zog es ein Echo aus Schmerz nach sich. Dieser Schmerz hatte sich tief in ihm festgehakt wie eine dornige Ranke und verging nicht so rasch wie seine übrige Erinnerung. Dieser Schmerz war ein Teil von ihm.

»Nein. Ich darf nicht vergessen. Ich muss kämpfen!« Was ist ein Ritter wert, der nicht kämpft?

»Und wofür willst du in dieser Einsamkeit und Leere kämpfen?«

Tibault hob den Kopf. Schnee fiel auf sein Gesicht und seine geschlossenen Lider. Sein Herz schlug, langsam, aber kraftvoll, und in ihm tanzte noch immer der farbige Funke.

»Ich habe ein Geschenk erhalten. Ich werde es verteidigen.«

»Ach, Bruder. Du weißt, eine Fetzenseele ist es nicht einmal wert, am Leben zu sein. Geschweige denn, ihr etwas zu schenken.«

Gesichter zogen an ihm vorbei: die grimmige, verwitterte Miene eines alten Mannes. Die Nebeldame mit Haaren wie silbrige Weidenblätter.

»Wenn ich wertlos bin, warum wollten andere mich benutzen? Ich bin stark. Stark genug, um den Schmerz zu ertragen und diesen Ort zu verlassen.«

»Es ist zu spät. Selbst wenn du entkommst, hast du keinen Ort, an den du gehen kannst. Du bist verdammt. Niemand will dich. Besser ist es für dich, du löst dich im Nebel auf.«

»Nein!«

Mühsam öffnete er die Augen. »Lucien«, flüsterte er mit kältestarren Lippen. Das war der Name des Mannes, der den farbigen Funken in ihm hinterlassen hatte. Der Einzige, der ihm etwas gegeben hatte, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen. Der ihm gezeigt hatte, wie es war, sich willkommen zu fühlen. Nun wusste er es wieder.

Schnee bedeckte ihn, als wäre er einer der Bäume ringsum. Nebelgraue Ranken umschlagen seine Handgelenke und fesselten ihn an den Boden. Er bleckte die Zähne und zerrte an ihnen. Zunächst schienen sie unnachgiebig wie Baumwurzeln, doch endlich zerrissen sie und gaben ihn frei.

Der andere Ritter bewegte sich. »Was tust du, Bruder?«

»Ein Freund von mir ist dort draußen. Er ist in Gefahr. Ich muss ihn finden.«

»Wir, die Verlorenen, haben keine Freunde.«

»Ich schon.« Tibault stemmte sich hoch, taumelte, fing sich. »Und deshalb bin ich nicht verloren.«

»Die Dame liebt es nicht, wenn man sich ihrem Willen widersetzt«, erwiderte der Ritter. Ein warnender Unterton lag nun in seiner bisher leblosen Stimme.

Tibault beachtete ihn nicht, kehrte ihm den Rücken zu und schleppte sich in den Nebel hinein. Jeder Schritt fiel ihm schwer, seine Beine fühlten sich taub an. Wenigstens schien sein Körper wieder zu erwachen, denn er zitterte.

»Das solltest du nicht tun, Bruder«, sagte der namenlose Ritter. »Du solltest sie nicht noch einmal enttäuschen.«

Tibault blieb stehen. »Sie kann mich nicht aufhalten, nicht wahr? In Wahrheit hat sie keine Macht über meine Seele … und erst recht nicht über den Teil, der mir geschenkt wurde.«

Hinter sich hörte er ein scharfes Knacken, dann das Knirschen von Schnee. Er drehte sich gerade rechtzeitig herum, um den Angriff mit einer seiner Klingen zu blocken. Klirrend prallten die Waffen gegeneinander. Der Ritter mochte beinahe substanzlos sein, sein Schwert war es nicht. Durch die Berührung der Klingen fühlte Tibault deutlich die Kraft des Gegners, aber auch, dass er schwerfällig und nicht im Gleichgewicht war. Er nutzte den Moment, in dem die rechte Seite des Ritters ungeschützt war, um mit der zweiten Waffe auf den Kopf zu zielen. Gewöhnlich wäre der Treffer tödlich gewesen. Doch die Klinge glitt durch den Helm des Gegners hindurch wie durch Wasser. Er taumelte zwar, fiel aber nicht, und Tibault zog sich zurück.

Wie besiegte man einen solchen Feind?

»Wir müssen nicht kämpfen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Flieht mit mir. Wir werden einen Weg finden, wie Ihr …« Er hielt inne. Was sollte er sagen – wie Ihr wieder der Mann werdet, der Ihr einmal wart?

Schon stürmte sein Gegner erneut auf ihn los. Diesmal fasste er den Schwertgriff mit beiden Händen, um mit der Waffe zuzustechen wie mit einem Speer. Dieser Angriff würde Tibaults marode Rüstung problemlos durchdringen, er musste ihm um jeden Preis entgehen. Doch nun sah er es: Die Spitze des Schwerts fehlte. Sie war wohl abgebrochen, als der Ritter es aus der Erde gezerrt hatte. Frost hatte den Stahl spröde gemacht. Tibault wich zur Seite, und der Ritter rammte seine Waffe in einen der kahlen Bäume. Mit einem Geräusch wie berstendes Eis splitterte die Klinge.

Der Ritter stand da, blickte abwechselnd auf den Griff in seiner Hand und auf Tibault. Unter seinem Helm drang ein Laut hervor, der wie ein trockenes Schluchzen klang und sich dann in ein hohles Seufzen und Gurgeln verwandelte. Er schwankte und stürzte plötzlich ohne weitere Vorwarnung der Länge nach in den Schnee. Der Dunst, der die gesamte Zeit von seinem Körper aufgestiegen war, wurde zu einer Wolke, die ihn vollständig einhüllte. Der Wind ließ Schlieren aufsteigen, die eine Weile weißgrau in der Luft schwebten und dann verblassten.

Tibault schluckte. Sobald sich der Dunst verzogen hatte, war offensichtlich, dass der Gegner tot war. Er lag so reglos da wie niedergeregnetes Laub. Vorsichtig nahm ihm Tibault den Helm ab, und ein bräunlich verfärbter Schädel grinste ihn an. Und eben noch hatte er mit dem Mann gesprochen! Der Anblick erinnerte ihn an den Gefallenen in der Höhle hinter dem Wasserfall, dem er seine eigene Rüstung abgenommen hatte. Das Geschenk der Dame aus dem Nebel, das ihm einst so viel bedeutet hatte. Jetzt verabscheute er es.

Hinter ihm aus dem Dunst drangen ein leises, gequältes Ächzen und das Klirren von Metall. Zu seinem Schrecken sah Tibault, dass sich auch andere der verwitterten Gestalten hochgestemmt hatten und nach ihren Waffen tasteten. Ihre Körper waren graue Schemen vor dem allgegenwärtigen Weiß. Eine Armee von Nebelrittern.

Tibault rannte, so rasch ihn seine Füße trugen, schlug die Richtung ein, in der ihm der Nebel am wenigsten dicht erschien. Nach einer Weile blieben die Schritte der Verfolger hinter ihm zurück. Und noch etwas später hörte er das Rauschen von Wasser. Er folgte ihm, denn es war das Einzige, das in dieser dunstigen Ödnis Orientierung bot. Langsam verzog sich der Nebel. Tibault fasste Mut und tastete sich voran. Ein schal-süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase, den er schon einmal wahrgenommen hatte. In dem Dämmerlicht, das ihn umgab, machte er weitere Körper gefallener Ritter aus. Doch diese rührten sich nicht mehr, ihre Rüstungen waren halb verrottet, und kein Dunst stieg von ihnen auf.

Ich war schon einmal hier.

Er stand in einer Höhle. Ein gefrorener Wasserfall verhüllte ihren Eingang. Das fahle Licht eines Wintertags, das von draußen hereinfiel, ließ das Eis farbig funkeln.

Wie bin ich hierher zurückgelangt? Ich war … wo war ich? Die Unglücklichen, deren Überreste er sah, hatten wie er versucht, von dort zu fliehen, doch vergeblich. Das verstand er nun.

Entschlossen tauchte Tibault unter dem Bogen aus Eis hindurch.

Trotz des Helms musste er geblendet die Augen zusammenkneifen. Selbst die trübe Wintersonne, die durch die Wolken drang, schien ihm überwältigend hell. Die Hügel, die Bäume, der halb zugefrorene Fluss, alles glitzerte von Schnee. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte Tibault mit seltsamer Klarheit, dass sich in dem Weiß viele Farben verbargen. Die Welt, die sich vor ihm ausbreitete, war bunt wie die Fenster im Großen Dom, bunt wie – Luciens Seele.

Mit leisem Knistern begann seine vereiste Rüstung zu tauen. Gleich darauf setzte hinter ihm ein Rauschen und Tosen ein, das in seinen Ohren dröhnte: Der Wasserfall war wieder zum Leben erwacht.

Tibault empfand eine bleierne Erschöpfung. Mit letzter Kraft stolperte er zum Fluss, nahm den Helm ab, kniete sich an den vereisten Rand, schöpfte mit beiden Händen Wasser und trank gierig. Erst als er seinen Durst gestillt hatte, fiel sein Blick auf sein zersplittertes Spiegelbild in den Wellen.

Seine Haare, die ihm bisher knapp auf die Schultern gefallen waren, kringelten sich jetzt bis auf seinen Rücken hinab. Eine weiße Strähne mischte sich in das Schwarz. Er löste die Schnallen der stählernen Handschuhe und betastete sein Gesicht. Auch sein Bart – vorher nur Stoppeln – war gewachsen.

Wie lange war er fort gewesen?

Er löste die übrigen Rüstungsteile und ließ sie in den Schnee fallen. Obwohl er vor Kälte schauderte, tat es gut, sie los zu sein. Das Silber hatte sich schwarz verfärbt, der Stahl darunter blutrot von Rost. Zuletzt hielt er den Weidenzweig in der Hand, den die Dame ihm gegeben hatte. Noch immer hing ein Blatt daran.

Vielleicht sollte er ihn behalten. Der Zauber konnte ein letztes Mal nützlich sein.

Tibault atmete tief durch, schmeckte den Frost in der Luft. In der Ferne, undeutlich zu erkennen im Nebel, lag die Heilige Stadt. Und über ihr erhob sich die vertraute Silhouette des Großen Doms mit dem blauen Licht, das in seinem Turm brannte.
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Eine herzerwärmende Abnormität

   

 

Das Quartier der Schattenlöwen, oberhalb der Klippe am Rand der Stadt errichtet, war ein unfreundlicher Bau. Ein massiver, schwarzer Block, der Kälte atmete und das Gefühl, dass Besucher nicht willkommen waren. Mehr als einem Zuhause glich der Ort einem Gefängnis. Luciens Schritte knirschten im Schnee, als er frierend auf den Schatten der breiten Mauer zuging. Keine lebende Seele war zu sehen, kaum ein Fenster, in dem Licht brannte. Aus dem Kamin des Pförtnerhauses stieg Rauch auf. Wenigstens ein Anzeichen von Wärme und Leben.

Die Pförtnerin, eine hagere Frau mit verhärmtem Gesicht, wärmte ihre Hände an einer dampfenden Tasse. »Was wollt Ihr?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich möchte einen Mann namens Benoît sprechen. Finde ich ihn hier?«

»Vater Benoît ist beschäftigt.«

»Es geht um einen seiner … Schüler. Tibault.«

Die Frau schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich werde nachfragen, ob er kurz Zeit für Euch hat. Euer Name?«




Wenig später folgte Lucien der Frau durch die Gänge des Baus. Im Gegensatz zum Quartier der Eisernen Laterne strahlte der Ort eine Kargheit aus, die an Erbarmungslosigkeit grenzte. Es war so kalt, dass Luciens Atem weiße Schlieren vor seinem Gesicht formte. Vorhänge trennten die Räume vom Gang ab. Einer war beiseitegezogen, und Lucien erhaschte den Blick auf einen Schlafsaal: durchgelegene Strohsäcke auf dem nackten Boden.

Kein Wunder, dass Tib so hart im Nehmen war.

»Hier ist es.« Die Frau blieb vor einer schlichten Holztür stehen, neigte knapp den Kopf und entfernte sich. Lucien klopfte.

»Herein!«, antwortete eine dunkle Stimme von der anderen Seite.

Lucien holte tief Luft. Jetzt würde er dem Mann gegenüberstehen, diesem kaltherzigen Mistkerl, der Tibault eingetrichtert hatte, dass er eine Fetzenseele und wertlos war. Der ihn vielleicht sogar zur Unsterblichkeit verdammt hatte.

Das Zimmer war kaum mehr als eine Zelle. Es gab nur ein schmales Bett, einen einfachen Tisch und ein Brett als Bücherregal. Bücher und Schriftrollen türmten sich darauf. Darüber hing an der Wand ein wuchtiger Zweihänder. Scharten überzogen die Klinge. Solche Waffen waren, soweit Lucien wusste, im Kampf gegen die Ketzerländer vor mehr als zwanzig Jahren benutzt worden, als der Nebel das Reich noch nicht bedeckt hatte.

Benoît erhob sich vom Schreibtisch und trat ihm entgegen, ein breitschultriger Mann mit hartem Gesicht, der sogar Lucien um einen halben Kopf überragte. Sein rotes Gewand fiel ihm bis auf die Füße. Er streckte Lucien die Hand zur Begrüßung hin, die Hand eines Schwertkämpfers. Narben überzogen die Finger und den Unterarm, und entsprechend eisern war der Händedruck.

»Ich bin Benoît.« Ein prüfender Blick. »Ihr seid also derjenige, von dem die ganze Stadt spricht. Der diesen verlorenen Ort, Rounolt, gefunden und die alte Frau von dort gerettet hat.«

Lucien sah ihn verblüfft an.

»Ihr wusstet wohl nichts von Eurer Berühmtheit.« Der Priester lud ihn mit einer sparsamen Geste ein, auf einem Schemel Platz zu nehmen. »Ihr habt Nachrichten von Tibault? Wo ist er?« Dann folgte eine Frage, die Lucien nicht erwartet hatte: »Wie geht es ihm?«

»Ich … weiß nicht«, erwiderte Lucien verblüfft. Widerstrebend setzte er sich.

»Ihr seid ihm im Nebel begegnet, vermute ich«, sagte Benoît. »Warum habt Ihr ihn nicht zurückgebracht?«

Die Stimme des Mannes war ruhig und ohne Vorwurf. Trotzdem fühlte sich Lucien überrumpelt. »Er gehörte zu Eurem Orden. Warum habt Ihr ihm nicht geholfen? Er war … einsam. Verzweifelt.«

»Tibault war unvollständig. Eine Gefahr für sich selbst und andere.« Benoît wandte sich ab und blickte aus dem Fenster, vor dem die Klippe steil abfiel. Nebel stieg aus der Tiefe auf. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte. Es hat wohl nicht ausgereicht. Letzten Endes reicht es niemals aus.«

»Ist es wahr, dass Tib jemanden getötet hat?«

»Tib«, wiederholte Benoît und für einen Moment schien seine Miene ein wenig weicher zu werden. Dann verengten sich seine Augen. »Hat er Euch das erzählt?«

»Nein. Das habe ich … von jemand anderem. Ich muss wissen, was passiert ist.«

»Das ist Angelegenheit des Ordens.«

»Ich will ihm helfen.«

»Haltet Ihr ihn etwa versteckt?«

Lucien schüttelte den Kopf. Ich wollte, es wäre so.

»Erzählt mir, was Ihr über ihn wisst.« Es klang wie ein Befehl, doch einen Moment später fügte Benoît hinzu: »Bitte. Ich trage die Verantwortung für ihn.«

Lucien hatte beschlossen, den Mann zu hassen, der Tibault all das angetan hatte, aber nun, da er ihm gegenübersaß, fiel es ihm schwer. Trotz seiner Härte schien Benoît aufrichtig an Tibaults Schicksal interessiert, fast … besorgt. Doch er zögerte. Bisher hatte er niemandem erzählt, was genau er im Nebel erlebt hatte. Nicht einmal Sire Cuno kannte seinen vollständigen Bericht. Mécente hatte eine Stadt in die Verdammnis gezwungen, er hatte Mirabelle und ihre Gefährten gefangen gehalten und ihre Seelen gestohlen oder verbrannt. Benoît war ein Kleriker wie er.

»Es ist eine lange Geschichte«, sagte Lucien vorsichtig.

»Wenn Ihr mir nicht traut, warum seid Ihr dann zu mir gekommen?«

»Weil ich die Wahrheit über Tibault wissen will.«

»Wenn Ihr Antworten wollt, Lucien, solltet Ihr auch bereit sein, mir welche zu geben.«

»Also gut.«

Lucien erzählte. Von allem, was Tibault und ihm widerfahren war, ließ er nur das aus, was niemanden betraf außer sie beide. Er schloss mit dem Kampf gegen die Statue auf dem Kirchendach. »Am nächsten Morgen ging Tibault in den Wald und kehrte nicht zurück. Keiner hat ihn mehr gesehen. Ich war verletzt … ich konnte ihn nicht suchen.«

Benoît schwieg lange.

»Ahnt Ihr, weshalb diejenigen, die sich im Nebel verirren, sich selbst verlieren, Lucien?«, fragte er schließlich. »Warum Ihr zurückgekehrt seid und Tibault nicht?«

»Weil er ein Pechvogel ist – und ich mehr Glück als Verstand habe.«

»Das letztere mag zutreffen«, sagte Benoît, »aber Ihr habt auch eine starke Seele, das sehe ich.«

»Wenn ich für jedes Mal, dass man mir das sagt, ein Bier bekäme, würde ich gar nicht wieder nüchtern!«, platzte Lucien heraus. »Ja, ich bin etwas Besonderes, und Tib ist eine Fetzenseele, minderwertig, gefährlich, schon kapiert. Und, glaubt mir, er hat es auch kapiert. Er hasst sich selbst dafür. Dabei ist er mutig. Er ist loyal. Und er … er braucht nichts weiter als ein wenig Freundlichkeit.«

Benoît sah ihn an. »Ihr habt Gefühle für den Jungen.«

»Ja.«

Der Priester lachte humorlos auf. »Ein gutaussehender Ritter wie Ihr und eine Fetzenseele. Was für eine herzerwärmende Abnormität!«

»Mir liegt wenigstens etwas an ihm, anders als Euch!«

Zwischen Benoîts Brauen entstand eine steile Falte. »Ich habe Tibault als Kind aus der Grube geholt. Ihm zu essen gegeben, ihn aufgerichtet, als er nichts war und nichts hatte. Behauptet nie wieder, er wäre mir gleichgültig!«

»Wenn das so ist, warum helft Ihr mir nicht, ihn zu finden?«

»Weil ich schon andere verloren habe. Ich weiß, wann es zu spät ist, um sie zu retten. Und für ihn war es bereits zu spät, als er nach Kayes Tod aus dem Verlies geflohen ist.«

»Ihr habt ihn eingesperrt?«

»Zu seinem eigenen Schutz. Aber es war zwecklos. Seine Seele war zu schwer verletzt. Selbst wenn ich meine Leute in den Nebel schicken würde, um ihn zu suchen: Wenn wir ihn aufspüren, müssten wir ihn töten.«

»Tibault hatte Angst«, sagte Lucien. »Und am meisten davor, jemandem versehentlich Schaden zuzufügen. Wie auch immer dieser Kaye umgekommen ist, ich bin sicher, es ist nicht seine Schuld.«

»Ihr versteht nicht, was Fetzenseelen sind, Lucien. Ja, es ist in der Tat nicht Tibaults Schuld. Er wurde schon unvollständig geboren.« Benoît klang jetzt wie ein Lehrmeister, der zu einem törichten Schüler sprach. »Die Seele ist ein Teil des Körpers, die ihn mit ihrer lebensspendenden Wärme durchzieht. Wenn der Körper schwer verwundet wird, trifft es auch die Seele. Gewöhnlich erholt sie sich wieder, vor allem, wenn sie stark ist wie Eure. Eine unvollständige Seele aber erholt sich oft nicht. Und selbst im Fall, dass der Körper heilt, bleibt sie geschwächt. Eine Wunde zuviel und sie ist verloren. Normalerweise würde der Tod eintreten, wenn die Seele zu heftig erschüttert wird. Anders bei Fetzenseelen wie Tibault. Ihr Körper überdauert, während die Seele stirbt. Dann werden sie zu Monstren, zu Seelenfressern. Ihr begreift nun, weshalb niemand etwas für Tibault tun kann, ich nicht und Ihr erst recht nicht.«

Lucien erinnerte sich an den Armbrustbolzen in Tibaults Hals, an sein vom Fieber erhitztes Gesicht, als er sich auf ihn geworfen, mit ihm gerungen hatte. »Ich habe erlebt, wie er verletzt wurde. Eigentlich hätte die Wunde ihn töten müssen.«

»Seht Ihr.«

»Ihr behauptet, er würde überleben, weil er eine Fetzenseele ist. Aber das … das ist nicht der wahre Grund, richtig? Wenn Verletzungen der Seele schaden, warum peitscht Ihr dann Eure Leute? Ich habe Tibs Narben gesehen.«

Benoît verengte die Augen.

»Ihr habt ihn unsterblich gemacht«, sagte Lucien, »oder so gut wie. Ihr habt seine Seele in ihm festgeknotet, sodass sie sich nicht mehr befreien kann.«

»Wir Diener Gottes besitzen die Macht, die Seelen derer, die uns anvertraut sind, zu behüten. Es ist kein Geheimnis, dass wir diese Macht nutzen.«

»Behüten«, wiederholte Lucien bitter. »Wisst Ihr, was ich gesehen habe? Einen Mann, der sich selbst verabscheut und misstraut, weil ihm genau das sein Leben lang mit der Peitsche eingeprügelt wurde. Der gezwungen ist, Schmerzen zu leiden, weil ihm jede Möglichkeit geraubt wurde, ihnen zu entkommen. Und wenn er anfängt, sich auch nur ein bisschen zu wehren, dann behauptet Ihr …« Luciens Stimme drohte zu versagen. »Ihr behauptet, er wäre eine Art zerbrochenes Ding, das beseitigt werden muss.«

»Ihr begreift noch immer nicht.« Der Priester klang kalt. »Hätte ich Tibault nicht in diesen Orden aufgenommen und seiner Existenz einen Sinn gegeben, wäre er bereits als Kind verloren gewesen. Ich habe ihn die Disziplin gelehrt, die er brauchte, um wenigstens einige Jahre zu überdauern.«

»Ihr habt ihn gequält!«

»Eine Fetzenseele fühlt keinen Schmerz. Sie fühlt überhaupt nur sehr wenig.«

»Wie blind – nein, wie gefühllos seid Ihr eigentlich?« Lucien holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe. »Tibault fühlt genau wie jeder andere. Er weiß es nur nicht, weil er Eurem Urteil mehr vertraut hat als sich selbst. Aber wenigstens hat er zuletzt begriffen, dass Ihr ihn belogen und benutzt habt. Er wollte Euch fragen, warum Ihr ihm all das angetan habt. Doch er konnte es nicht mehr.«

Für einen Moment verzerrte sich das Gesicht des Priesters. Dann schien er ein wenig in sich zusammenzusinken. »So sieht es also für Euch aus. Ich verstehe.«

»Warum habt Ihr ihm das alles angetan?«

Benoîts Kiefer mahlte. »Der Orden der Schattenlöwen ist dereinst gegründet worden, um seine Eminenz, den Erzbischof, zu beschützen und die geheimen Schätze der Kirche zu hüten. Kein anderer Orden nimmt derart bedeutende Pflichten wahr. Diese Verantwortung verlangt größte Ergebenheit, äußerste Disziplin. Die Lustbarkeiten, die Seele und Körper von der Pflicht ablenken, dürfen einen Schattenlöwen nicht berühren. Weder Schmerz noch Tod dürfen ihn schwächen.«

»Deshalb habt Ihr ihm das angetan? Für den Erzbischof und … welche geheimen Schätze?«

»Das könntet Ihr nicht verstehen, selbst wenn ich es Euch erklären würde. Wie Ihr für Tibault eintretet, ehrt Euch. Aber ich habe gesagt, was zu sagen war. Es gibt nichts mehr, was ich tun kann.«

»Ihr«, sagte Lucien verächtlich. Ein Gefühl, das er nur selten kennen gelernt hatte, stieg schwarz in ihm auf: Zorn. »Ihr glaubt, Ihr hättet die Wahrheit gepachtet, nennt Tib eine Fetzenseele, mich eine Abnormität. Ich spucke auf Euch und Euer Geschwätz! Aber Tib hatte nie die Möglichkeit dazu. Er war auf Euch angewiesen, schon als Kind. Vielleicht ist er mit einer unvollständigen Seele geboren, doch was Ihr ihm angetan habt, ist schlimmer als das. Verdammt nochmal! Er ist irgendwo da draußen. Wenn Euch wirklich etwas an ihm liegt, wie Ihr behauptet, lasst ihn nicht im Stich!«

Der Priester hatte Lucien den Rücken zugekehrt, blickte aus dem Fenster und schwieg. »Ihr seid ein guter Mann, Lucien«, sagte er nach einer Weile. »Und Ihr sollt wissen, dass es mir leid tut. Ich wollte, ich hätte anders handeln können. Aber ich hatte keine Wahl. Und ich habe auch jetzt keine.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ihr habt mir eine gefährliche Geschichte erzählt, Lucien von der Eisernen Laterne. Ich spreche von den Ereignissen in Rounolt. Wer außer Euch weiß davon?«

Lucien hielt es für besser, Mirabelles Namen nicht zu erwähnen. Benoît schien nicht genau zu wissen, wer sie war. »Niemand. Ich habe noch nicht einmal meinem Orden Bericht erstattet. Warum fragt Ihr?«

»Ihr habt Dinge gesehen, die nicht für Eure Augen bestimmt waren. Und wer weiß, was Euch Tibault möglicherweise in einem Moment der Schwäche anvertraut hat. Ich werde andere darüber in Kenntnis setzen müssen.«

»Ich habe nichts zu verheimlichen.«

»Diese Stadt kann ein gefährlicher Ort sein für leuchtende Seelen wie Eure. An Eurer Stelle wäre ich von nun an sehr vorsichtig.«

Als das eiserne Tor krachend hinter Lucien zuschlug, rieselte wieder Schnee vom grauen Himmel. Lucien fröstelte und wünschte, er hätte einen Umhang mitgenommen. Hatte er sich wie ein Narr benommen, dem Priester einen Vertrauensvorschuss zu geben trotz allem, was er über ihn wusste? Und was hatte Benoîts Warnung zu bedeuten? Er wurde das Gefühl nicht los, dass der alte Mann glaubte, was er sagte: dass er Tibault gerettet hatte, soweit und solange es in seiner Macht stand.

Verdammt, was sollte er nur von alldem halten?
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Der Erzbischof

   

 

Nach seinem Besuch bei den Schattenlöwen kehrte Lucien zum Dornenkranz-Orden zurück, um nach Vincent zu sehen. Sein Freund schlief wieder und war bei Ursule gut versorgt. Es gab nichts, was er tun konnte.

Nachdenklich machte er sich auf den Weg zum Ordenshaus der Eisernen Laterne. Sein Gespräch mit dem Priester ging ihm im Kopf herum. Das war nicht so gelaufen wie erhofft. Kein Hinweis darauf, wie er Tib helfen konnte, stattdessen eine Warnung. Wie ernst sollte er sie nehmen? Besser, er unterhielt sich mit Mirabelle. Und dann musste er so rasch wie möglich wieder aufbrechen, um Tibault zu finden.

Am Tor liefen Lucien Garou und Jeanne entgegen, neugierig wie immer. »Da bist du ja! Was macht Vince?« Jeanne legte den Kopf schief. »Was ist los? Geht’s ihm schlechter?«

»Er war kurz wach. Aber er braucht viel Ruhe.«

»Warum ziehst du dann so ein Gesicht?«

»Wo ist Mirabelle?«

»Futtert sich durch die Speisekammer.«

»Hab noch nie wen so viel essen sehen«, fügte Garou hinzu. »Wenn sie so weitermacht, ist sie bald kugelrund wie der alte Cuno.«

»Sie hat lange keine Speisekammer mehr gesehen. Wisst Ihr, ob sie mit jemandem gesprochen hat?«

»Kann sein, falls sie den Mund nicht nur zum Essen aufmacht«, sagte Garou. »Wieso?«

Lucien rollte die Augen über die beiden. Für solche Albernheiten hatte er keine Zeit. »Lasst mich einfach durch!« Er schob sie zur Seite und machte sich auf den Weg zur Küche.

Mirabelle saß an einem Tisch, einige leere Teller und Schüsseln vor sich. Missbilligend sah der Koch zu, wie sie noch mehr kalten Braten in sich hineinschlang. Die Ritterin schien den vorwurfsvollen Blick nicht zu bemerken. Mit vollem Mund unterhielt sie sich zwischen zwei Bissen mit ihrer Tochter Béatrice, die neben ihr saß. Als Lucien eintrat, blickten beide auf.

Mirabelle schluckte den Bissen hinunter und runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert, Welpe? Wie geht es Vincent?«

»Ich muss mit Euch sprechen.« Lucien sah zu Béatrice. »Allein.«

»Geh, Kind«, sagte Mirabelle. »Wir haben später noch Zeit.«

Béatrice hinkte davon, und Lucien führte Mirabelle unter den erleichterten Blicken des Kochs an den ruhigsten Ort, der ihm einfiel, die Bibliothek. Schon atmete er den vertrauten, ledrigen Pergamentgeruch ein, den er von Kindheit an mit Vincent verband. Doch jetzt war die Bibliothek verlassen, keine Kerze brannte. Staub lagerte auf Vincents geliebten Büchern und bildete eine dünne Schicht auf dem Fußboden.

»Worum geht es?«, fragte Mirabelle.

»Habt Ihr mit jemandem darüber gesprochen, was in Rounolt passiert ist?«

»Nein. Nicht einmal mit Béa. Ich wollte auf Euch warten, ehe ich Bericht erstatte.«

»Gut.« Lucien atmete auf. »Bleibt dabei. Wenn Euch jemand aushorchen will, sagt am besten, Ihr erinnert Euch an nichts.«

Sie sah ihn fragend an.

»Ich habe vielleicht etwas sehr Dummes getan«, sagte Lucien. »Ich möchte Euch nicht mit hineinziehen.«

»Und was wäre das?«

Plötzlich näherten sich auf der Treppe zur Bibliothek polternde Schritte. Lucien bedeutete Mirabelle, zurückzutreten.

Es war Sire Cuno. Der Großmeister wirkte nervös, blickte sich über die Schulter um und ging dann auf Lucien zu. Jeanne und Garou begleiteten ihn.

»Wo warst du?«, fuhr Sire Cuno Lucien an. »Woher kommst du?«

»Vom Dornenkranz-Orden, wieso?«

»Was hast du mit den Schattenlöwen zu schaffen?«

»Ich habe mich nur mit einem ihrer Priester unterhalten, Vater Benoît. Ist das etwa verboten?«

»Wir haben Besuch. Du kommst jetzt mit und erklärst mir – und denen –, womit du Seine Eminenz, den Erzbischof, verärgert hast.«

Neben ihm wechselten Jeanne und Garou sprechende Blicke. »Luce«, sagte Garou feierlich, »keine Ahnung, was du jetzt schon wieder angestellt hast, aber – Respekt! Das muss man erstmal hinkriegen.«

»Ich komme«, sagte Lucien zerknirscht zu Sire Cuno. Diese Entwicklung hatte er trotz allem nicht erwartet.

Zwei Gestalten in den grauen Umhängen der Schattenlöwen warteten im Versammlungssaal, eine hochgewachsen und breitschultrig, die andere zierlich. Sie standen reglos da wie Statuen. Weißgesäumte Kapuzen verhüllten ihre Gesichter. Das kennzeichnete, soweit Lucien wusste, die persönliche Leibwache des Erzbischofs. Sobald er den Saal betrat, griffen sie nach ihren Schwertern und wandten sich zu ihm um. Eine Aura tödlicher Bedrohung ging von ihnen aus. Mit verkrampftem Lächeln hob er beide Hände als Zeichen, dass er sich nicht wehren würde.

»Ihr seid Lucien?« Die schroffe Stimme gehörte einer Frau.

»Ja.«

»Ihr kommt mit uns!«

»Halt!« Sire Cuno baute sich vor ihnen auf, so imposant, wie es seine kleine, rundliche Gestalt zuließ. »Erst will ich wissen, was Ihr mit meinem Ritter vorhabt.«

»Wir haben Order, ihn dem Erzbischof vorzuführen.«

»Ich verlange zu erfahren, was er getan hat!«

»Dieser Mann hat einen Priester der Heiligen Kirche feige ermordet«, erwiderte die Schattenlöwin.

»Was?«, brüllte Sire Cuno, und im selben Moment rief Lucien: »So war das nicht!«

Der Großmeister wandte sich zu ihm um. »Lucien, ich will auf der Stelle wissen …«

Doch die Schattenlöwin trat dazwischen. »Keine weiteren Erklärungen. Wir kümmern uns um ihn.«

»Aber …«

Lucien schluckte, als sich ihre Klingen auf ihn richteten. Hätte er nur sein eigenes Schwert in Griffweite gehabt! Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sire Cuno nach seiner Waffe tastete, doch er ließ die Hand sinken und trat zurück. »Meinetwegen. Ich werde mich dem Befehl Seiner Eminenz nicht widersetzen. Allerdings erwarte ich, dass Ihr mir meinen Mann in einem Stück zurückbringt. Das hier ist ein Missverständnis. Lucien ist ein Trottel, aber kein Mörder. Er würde niemals eine so abscheuliche Tat begehen.«

Die Schattenlöwen erwiderten nichts, packten Lucien und zogen ihn Richtung Tür.

»Kann ich den Erzbischof nicht morgen treffen?«, protestierte er.

»Morgen ist Tag der Wunder, Narr. Fühl dich geehrt, dass sich Seine Eminenz heute Zeit für dich nimmt.«

»Zu viel der Ehre für mich. Außerdem bin ich gerade ziemlich beschäf …«

Die Ritterin holte aus und schlug ihn mit ihrem Stahlhandschuh ins Gesicht – eine beiläufige Geste. Lucien schnappte nach Luft. Erst sah er nur noch schwarze und weiße Funken. Als es anfing, weh zu tun, hatten sie ihn bereits ein gutes Stück mit sich gezerrt. Das Tor des Ordenshauses schlug hinter ihm zu.




Missmutig, mit blutiger Nase trottete Lucien über die Brücke zum Großen Dom, jederzeit darauf gefasst, erneut geschlagen oder in den Rücken geboxt zu werden. Die Straßen waren bereits mit Girlanden und Fähnchen geschmückt, die den Tag der Wunder für den Winter ankündigten. Als sich der Schatten des Doms auf Lucien legte, zitterte er vor Kälte unter seinem Umhang. Die blaue Flamme im Turm, ihm von Kindheit an vertraut, war jetzt ganz nah. Sie sah genau aus wie bei der Kirche von Rounolt, nur brannte sie höher und heller.

Plötzlich durchschoss es seinen Kopf wie ein Blitz. Bedeutete das …?

»Nicht stehenbleiben!«, fuhr ihn die Schattenlöwin an, »beweg deinen Hintern!«

Hinter dem Dom lag ein gepflasterter Platz, dessen Seite ein dreistöckiges Gebäude einnahm. Ein Doppelflügeltor aus schwarzem Holz bildete den Eingang. Mehrere Schattenlöwen bewachten es. Knarrend öffnete sich das Tor, und Lucien betrat einen prachtvollen, bitterkalten Saal. Er erstreckte sich über zwei Stockwerke, und durch die offenen Arkaden fuhr der Winterwind hinein. Die Wandgemälde in ehemals wohl leuchtenden, jetzt verblichenen Farben zeigten Szenen aus den Heiligen Schriften: Auf der einen Seite Menschen, die fröhlich tanzten und feierten, auf der anderen ausgemergelte, graue Leiber mit erloschenen Augen und zerrissenen Seelen. Der Schwellenwächter fuhr auf sie herab, um sie mit seinem Speer zu durchbohren, und die Getroffenen stürzten kopfüber in eine schwarze Tiefe. Über der Gestalt des geflügelten Wächters, dort, wo Lucien den lieben Gott erwarten würde, thronte ein junger Mann, weißgolden, schmal, helläugig. Unbewegt und erhaben saß er da, die fürchterlichen Geschehnisse ringsum schienen ihn nicht zu berühren.

Sie stiegen eine breite Treppe ins Obergeschoss hinauf. Zur Linken befand sich eine Balustrade mit Blick nach draußen auf den Platz, rechts führte ein Gang tiefer ins Gebäude hinein.

»Du wirst Seiner Eminenz mit Ehrerbietung begegnen«, zischte die Schattenlöwin hinter ihm. »Du wirst mit gebeugtem Nacken vor ihm knien. Eine falsche Bewegung, und ich töte dich.«

Die Frau öffnete eine mit Schnitzereien verzierte Tür und stieß ihn hindurch. Zu seiner Überraschung stolperte Lucien in eine Bibliothek. Bücherregale bis unter die Decke, überall Schriftrollen, ledergebundene Bücher und sogar Folianten, deren Einbände mit eingelegten Edelsteinen geschmückt waren. In der Mitte des Raums saß in lässiger Pose ein Mann, den Lucien sofort von dem Wandgemälde im Saal wiedererkannte. Das weißgoldene Gewand, der schmale Körper mit den blassen Händen, das scharfgeschnittene Gesicht und die forschenden hellen Augen. Nur war dieser Mann wesentlich älter als auf dem Gemälde. Lucien schätzte ihn auf etwa fünfzig Jahre. Hinter ihm warteten weitere Schattenlöwen-Wachen.

Die Ritterin stieß Lucien in den Rücken und mit zusammengebissenen Zähnen kniete er nieder.

»Ihr seid Lucien von der Eisernen Laterne?«, fragte der Erzbischof mit einer weichen, wohlmodulierten Stimme, der sein Alter nicht anzuhören war. »Es ist mir eine Freude, die Bekanntschaft eines so tapferen jungen Mannes zu machen. Ich bedaure, dass es nicht unter günstigeren Umständen geschieht.«

»Was wollt Ihr von mir?«

»Mein Freund Benoît sagte, Ihr hättet die verschollene Stadt Rounolt gefunden? Ich liebe Rätsel und Mythen. Erzählt mir davon. Lasst nichts aus.«

»Warum? Ich habe ihm doch schon alles berichtet. Und er Euch, wie’s aussieht.«

Ehe er zurückzucken konnte, traf ihn ein Fußtritt der Schattenlöwin in die Seite, gegen die verletzte Rippe. Lucien krümmte sich.

»Du wirst alles tun, was Seine Eminenz verlangt!«

»Nicht, Fauve.« Der Erzbischof winkte. »Bitte steht auf, Lucien. Entspannt Euch und sprecht frei.«

Lucien stemmte sich hoch. Seine Hände waren feucht. Er musste daran denken, wie er den Menschen aus Rounolt versprochen hatte, sie in die Heilige Stadt zu bringen. Was hätte der Erzbischof mit ihnen gemacht, wenn es ihm gelungen wäre? Jetzt, da er dem Mann gegenüberstand, traute er seiner Freundlichkeit keinen Augenblick. Er musste auf der Hut sein.

Zögernd begann er zu sprechen. Und während er erzählte, wurde ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Geschichte bewusst. »Es ist wahr«, sagte er schließlich, »Vater Mécente ist gestorben, aber wir hatten keine Wahl, als gegen ihn zu kämpfen. Er hatte seiner Gemeinde Schreckliches angetan. Er hat sogar …« Lucien verstummte. Seitdem er die Brücke überquert und das Licht im Großen Dom erneut gesehen hatte, ahnte er, warum er hier war. Dieses Licht hatte er unzählige Male betrachtet, sich aber nie gefragt, worum genau es sich handelte. Es war immer da gewesen, das Zentrum der Heiligen Stadt, auf das die Nadel des Wegfinders wies. Es hatte ihm das Gefühl von Heimat und Sicherheit gegeben. Nun war es anders. Auch die Kirche der Heiligen Stadt hütete ihre Geheimnisse sorgfältig, das begriff er jetzt. Und er wusste zuviel.

»Sprecht zu Ende, Lucien«, forderte ihn der Erzbischof auf. »Was hat Mécente außerdem getan?«

»Er hat versucht, mir die Seele herauszureißen.«

»Und warum sollte er das tun?«

»Um mich zu töten, weshalb sonst? Er war alt und schwach und konnte mich nicht mit einer Waffe angreifen.«

Der durchdringende Blick des Erzbischofs ruhte auf ihm, und Lucien begriff, dass er ihn nicht täuschen konnte. Er blickte zur Tür, zum Fenster. Schattenlöwen versperrten jeden Ausweg. Aus dieser Falle gab es kein Entkommen.

In diesem Moment änderte sich etwas in ihm. Der Zorn, die Bitterkeit, die er all die Zeit hinuntergeschluckt hatte, erwachten erneut. Er hob den Kopf und erwiderte den Blick des Erzbischofs.

»Die Wahrheit ist«, sagte er, »dass Mécente die Seelen von Menschen verbrannte, um den Nebel fernzuhalten. Er wollte auch meine verbrennen.« Die Stille, die auf seine Worte folgte, war lähmend. Dann sprach Lucien weiter. »Und dasselbe … dasselbe geschieht hier, in dieser Stadt. Nicht wahr?«

Zu seiner Überraschung lächelte der Erzbischof. Es war ein anerkennendes und beinahe gütiges Lächeln. »Nun, ich habe Erkundigungen über Euch einholen lassen, junger Mann. Eure eigenen Freunde wissen, dass Ihr ein wenig verrückt seid. Ein Narr, aber harmlos. Bekannt ist auch, dass der Nebel den Verstand auffrisst, wenn man sich zu lange darin aufhält, so wie Ihr. Ließe ich Euch laufen, würde vermutlich kaum jemand Eure seltsame Geschichte glauben.« Wieder Stille. »Nur zu gern würde ich sagen: Geht und betrinkt Euch, vergesst, was Ihr erlebt habt.« Die hellen Augen wurden schmal. »Leider kann ich das nicht. Sogar wenn Euch kaum jemand zuhört, sind das immer noch zu viele. Selbst die verworrensten Verschwörungsgeschichten finden in diesen finsteren Zeiten Münder, die sie weiter verbreiten. Lucien von der Eisernen Laterne, kraft meines Amtes spreche ich Euch des Mordes an einem Geistlichen für schuldig und verurteile Euch zum Tod.«

Lucien biss die Zähne aufeinander und schwieg.

»Ihr begreift gewiss, dass Ihr für einen edlen Zweck sterbt«, fuhr der Erzbischof fort. »Die Menschen dürfen nicht erfahren, was sich in Rounolt ereignet hat. Sie dürfen das Vertrauen in die Kirche nicht verlieren. Was sonst schützt sie davor, aus Angst vor dem Nebel und den Bestien da draußen ihren kümmerlichen Verstand einzubüßen, hmm?«

»Was habt Ihr jetzt mit mir vor? Wollt Ihr meine Seele auch im Großen Dom verbrennen?«

»Ihr haltet Euch für schlau«, sagte der Erzbischof, »aber alles habt Ihr keineswegs begriffen, Lucien.« Seine Miene veränderte sich; eben noch beinahe wohlwollend, verriet sie jetzt Desinteresse. »Wachen, bringt ihn in die Katakomben.«

»Mein Orden wird das nicht zulassen! Sire Cuno …«

»Ich bin der Erzbischof.«

Lucien sog erbittert die Luft ein. »Los doch, verbrennt meine Seele, bringt mich zum Schweigen! Es werden andere kommen und die Wahrheit entdecken. Und sobald alle begreifen, was die Kirche verheimlicht, werden sie das keinen Moment länger mitmachen, so wie ich!«

»Genug jetzt!« Der Erzbischof lächelte selbstzufrieden. »Ob Ihr wollt oder nicht, Lucien, Ihr werdet der Kirche noch von großem Nutzen sein. Fauve, führ ihn ab.«




Sobald sie die Residenz des Erzbischofs verlassen hatten, blickte sich Lucien nach einem Fluchtweg um. Er musste um jeden Preis entkommen. Hier ging es nicht nur um sein Leben. Er war auch der Einzige, der Tibault vielleicht noch helfen konnte.

Zwischen zwei Gebäuden befand sich eine schmale Gasse. »Achtung«, rief Lucien, »hinter Euch!«

Tatsächlich schnellten die Schattenlöwen herum, für einen Moment abgelenkt. Lucien warf sich in die Gasse. Doch er kam nur wenige Schritte weit, dann hatte Fauve ihn eingeholt. Unbewaffnet, wie er war, konnte er ihr nichts entgegensetzen. Gleich darauf sah er sich an die Wand gedrängt, und zwei Klingenspitzen wiesen auf seinen Hals.

»Ich schlitze dich nur deswegen nicht auf, weil Seine Eminenz dich noch braucht!«, zischte Fauve ihm zu. Sie war nicht einmal außer Atem.

»Lasst mich gehen«, bat Lucien. »Ein Freund von mir ist in Gefahr. Ich muss ihn retten. Er … er ist auch ein Kamerad von Euch. Ein Schattenlöwe. Kennt Ihr ihn? Sein Name ist Tibault.«

»Tibault? Wenn es der ist, den ich kenne, hat er mir das hier hinterlassen.« Die Frau streifte ihre Kapuze ab. Darunter hatte sie ein schmales und überraschend zartes Gesicht mit blasser Haut und kurzgeschorenem, blondem Haar. Eine lange Narbe zog sich von ihrem Mundwinkel über die Wange und verzerrte ihre düstere Miene zu einem schiefen Grinsen.

»Ihr … habt gegen ihn gekämpft?«

»Ich hab ihn fertiggemacht. Jetzt ist er tot, verloren im Nebel. Keiner kann ihn retten.« Sie stülpte sich die Kapuze wieder über. »Und jetzt Schluss mit den rührseligen Geschichten. Versuch nicht noch einmal, mich zu täuschen. Du hast die Wahl, wie du in den Katakomben landen willst: in einem Stück oder blutend und wimmernd. Kapiert?«

Jetzt, da Lucien ihr Gesicht gesehen hatte, begriff er. »Ihr seid wie Tib, nicht wahr? Eine von denen, die sie als Fetzenseele bezeichnen.«

»Das geht dich nichts an.«

»Ihr müsst das nicht tun, Fauve. Ich weiß, sie haben Euch erzählt, dass Ihr keine Gefühle kennt. Aber diese Leute sind Lügner. Ich bin sicher, Ihr habt mehr Mitgefühl, als die Euch weismachen wollen.«

Doch sie lachte nur und stieß ihn vorwärts.




Lucien hatte von den Katakomben gehört, die sich unter der gesamten Heiligen Stadt erstrecken sollten. Sie waren ein Ort wie Rounolt: geheimnisumwittert und unwirklich, solange man sie nicht betrat. Nun führten ihn Fauve und ihr Begleiter eine schmale, glitschige Steintreppe hinab. Modrige Luft, wärmer als draußen, schlug ihm entgegen. Nur die Laterne, die der Schattenlöwe entzündet hatte, spendete schwankendes Licht. Ihre Schritte hallten ihnen voran und verloren sich als Echo. Die Wände des Ganges bestanden aus Stein. Grabnischen waren hineingemeißelt. Während sie vorübergingen, erhaschte Lucien im Licht der Laterne einen Blick auf vertrocknete Leichen, zierlich wie Kinder, und braune Schädel.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er und unterdrückte ein Schaudern.

»Dieser Teil der Grabkammern ist sehr alt«, erwiderte der Schattenlöwe, ein Mann mit dunkler, fast sanfter Stimme. »Hierher wurden schon immer die Toten gebracht, die auf den Friedhöfen keinen Platz mehr fanden.«

»Diejenigen«, sagte Lucien, »die ohnehin niemand vermisst.«

»Ja.«

»Ich bin noch nicht tot!«

»Du wirst es dir bald wünschen.«

»Warum lässt mich der Erzbischof nicht einfach umbringen? Wartet – ist es wahr? Er will meine Seele verbrennen … oder irgendetwas anderes damit tun?«

»Schnauze halten«, knurrte Fauve. Sie waren in einen Gang gelangt, in dem mehrere niedrige Zellen in den Stein gehauen waren. Die Türen waren mit massiven Vorhängeschlössern gesichert und besaßen nur winzige, schmale Gitterfenster. Es herrschte eine gespenstische Stille. Die Schattenlöwin machte sich an einem der Schlösser zu schaffen, wuchtete die Tür auf, und ihr Begleiter stieß Lucien hindurch, dass er gegen die Wand prallte. Der Stein in seinem Rücken war kalt und feucht.

Wartet, wollte Lucien rufen, als sich die Tür knirschend schloss. Lasst mich nicht allein! Doch irgendwie gelang es ihm diesmal, diesen letzten Rest an Würde zu bewahren. Dunkelheit legte sich auf ihn, dicht wie der Nebel außerhalb der Heiligen Stadt.
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Eine weinende Seele

   

 

Zurück in der Heiligen Stadt wählte Tibault die verschlungenen und verwahrlosten Gassen abseits der prachtvollen Häuser und Plätze, schlich von einem Schattenfleck zum nächsten. Zum Glück kannte er die Gebiete, die von seinem Orden überwacht wurden, und konnte sie meiden. Trotzdem musste er vorsichtig bleiben. Wenn ihn jemand wiedererkannte, war er so gut wie tot.

Wimpel und Girlanden über den Straßen kündigten den kommenden Tag der Wunder an. Ein halbes Jahr war es her, dass er verletzt worden war und angefangen hatte, die Seelen der Menschen zu sehen. Er sah sie noch immer, verschiedenfarbig und lebendig, doch er empfand nicht mehr die Gier, sie zu verschlingen. Was er aber spürte, war Sehnsucht nach Lucien. Verwirrt wurde er sich bewusst, dass keine andere Seele, abgesehen von seiner, diesen Hunger in ihm geweckt hatte. Selbst Ursule hatte ihn nicht so angezogen.

Das Ordenshaus der Eisernen Laterne lag auf einem kleinen Hügel mitten in der Innenstadt, ein gemütlicher, niedriger Bau mit Schindeln aus grauem Schiefer und zwei runden Türmen. An dem Steinwall, der es umgab, rankte Efeu empor. Tibault wartete, bis sich die Sonne senkte und die Mauern tiefe Schatten warfen, und stieg hinüber. Die Ranken gaben ihm Halt. Direkt dahinter lag das Pförtnerhaus. Der Pförtner, ein fülliger, weißhaariger Mann, las im Licht einer Kerze in einem Buch. Er hatte ihn nicht bemerkt, also zog sich Tibault auf das niedrige Dach hinauf, kletterte auf das Hauptgebäude, und kurz darauf spähte er ungesehen in den Innenhof hinab. Bis auf die Strohpuppen für Fechtübungen und einen Mann und eine Frau, die den aufgewühlten Sand glatt harkten, war er leer.

Die Stimmen der beiden drangen zu ihm herauf.

»Wir können ihn nicht im Stich lassen!«, sagte die Frau. Sie hatte ein breites, stupsnasiges Gesicht. »Er ist ein bisschen verrückt, sicher, aber trotzdem unser Ordensbruder.«

»Du hast die Schattenlöwen doch gehört«, erwiderte der Mann. Er war rotblond, hohlwangig und dürr. »Niemand legt sich mit dem Erzbischof an.«

»Luce hat für Vincent sein Leben riskiert. Und der Alte will nicht einmal eine Beschwerde einlegen? Irgendwas müssen wir doch tun!«

»Luce macht ständig nur Ärger. Er ist selbst schuld an seiner Lage. Wir können froh sein, dass er uns nicht mit reingezogen hat! Du solltest ihn dir endlich aus dem Kopf schlagen. Du weißt es doch selbst besser.«

»Ja, ja«, antwortete die Frau gereizt und stampfte eine Unebenheit im Sand glatt. »Schon klar. Aber Luce ist … er ist eben immer lustig. Er hat mir gefehlt, als er weg war.«

»Dir hat bloß gefehlt, an ihm rumzutatschen.«

»Sehr witzig.«

»Gestern war er nicht mehr lustig. Er hätte mir fast eine reingehauen.«

Tibaults Herz begann schneller zu klopfen. Er hatte gehofft, Lucien selbst zu finden, aber offenbar sprachen sie über ihn. Kurz entschlossen ließ er sich vom Dach fallen.

Die beiden schnappten überrascht nach Luft, als er nur wenige Schritte von ihnen entfernt im Sand landete. Er hob die Hände als Zeichen, dass er in friedlicher Absicht kam. Doch sie fassten ihre Harken wie Waffen, trieben ihn rückwärts gegen die Wand, und gleich darauf lagen die Zinken an seiner Kehle. Er musste sich zwingen, tief Luft zu holen und nicht nach seinen Schwertern zu greifen.

»Bitte seid still«, presste er hervor. »Ruft niemanden herbei.«

»Wer seid Ihr?«, fragte die Frau scharf. »Warum treibt Ihr Euch auf dem Dach herum?«

»Wo ist Lucien? Ich muss ihn sprechen.«

»Wer seid Ihr, hab ich gefragt!«

»Ich heiße Tibault.«

Plötzliche Stille. Die zwei wechselten einen Blick. »Er hat schwarze Locken«, sagte die Frau.

»Und dunkle Augen«, ergänzte der Mann. Dann fragten beide wie aus einem Mund: »Seid Ihr dieser Silberritter?«

»Silberritter? Hat mich Lucien so genannt?«

»Wenn Ihr das seid, wo ist dann Eure Rüstung, silberner Ritter?«, wollte die Frau wissen.

»Ich habe sie … abgelegt.«

Der Mann schüttelte verblüfft den Kopf. »Und ich dachte, Luce tischt uns nur irgendeine erfundene Geschichte auf.«

Die Harke drückte stärker gegen seinen Hals. »Beweist, dass Ihr Lucien kennt, oder Ihr beantwortet gleich die Fragen des Großmeisters!«, verlangte die Frau. Allmählich schien sie ihre Freude an der Situation zu finden. »Erzählt mir von ihm, los!«

Es wäre leicht gewesen, sich zu befreien und mit der Klinge auf sie loszugehen. Mit dieser improvisierten Waffe war sie keine Gegnerin für ihn. Stattdessen schloss er die Augen, konzentrierte sich. Was hatte ihm Lucien über sich erzählt? Der Kerl hatte so viel geredet, dass es Tibault schwerfiel, Ordnung in seine wirren Erinnerungen zu bringen. »Er mag den Eintopf, den eine Frau namens Chloé kocht. Und er badet im Sommer gern im Fluss. Er liebt Musik, und wenn er irgendwo eine alte Fiedel findet, fängt er an zu spielen und zu singen. Er ist warmherzig und hilfsbereit, aber sobald er allein ist, bekommt er Angst. Er ist ziemlich klug, nur ist es ihm selbst nicht klar. Stattdessen sagen ihm offenbar immer alle, er sei verrückt. Er …«

Der Druck an seinem Hals ließ nach. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Harke in den Sand. »Ihr kennt ihn wirklich«, sagte die Frau.

Ihren Ausdruck konnte er nicht deuten. »Seid ihr Freunde von Lucien?«

Der Mann zuckte die Achseln, aber sie erwiderte: »Freunde und Kampfgefährten. Ich bin Jeanne. Der Rotschopf da ist Garou.«

Zumindest wirkten die zwei jetzt nicht länger feindselig. Tibault gab sich einen Ruck. »Sagt mir, wo ich Lucien finden kann. Ich muss ihn warnen. Er ist in Gefahr.«

Wieder wechselten sie einen Blick. »Natürlich ist er das«, murmelte der Mann düster. »Und jetzt zieht er uns doch mit rein.«

Die Frau musterte Tibault. »Und woher wissen wir, dass Ihr vertrauenswürdig seid? Hier sind schon die merkwürdigsten Liebhaber von Luce aufgetaucht.«

»Ja, und den meisten schuldete er Geld«, fügte der Mann mit säuerlicher Miene hinzu.

»Ich verdanke Lucien mein Leben«, sagte Tibault vorsichtig, »mehr als das. Für diese Schuld will ich aufkommen. Bitte glaubt mir.« Als sie schwiegen, zögerte er. »Oder seid Ihr in Wahrheit gar nicht seine Freunde? Er hat Euch nie erwähnt.«

Die Frau stieß ihren Gefährten an. »Erzählen wir’s ihm doch. Schlimmer kann’s für Luce ohnehin nicht mehr werden.«

»Aber für uns.«

»He, wir waren selbst dabei, als er verhaftet wurde! Und niemand hat uns gesagt, dass wir nichts davon erzählen dürfen.«

Nach einem Moment des Schweigens sprach der Mann, Garou. »Na, meinetwegen. Die Wachen des Erzbischofs haben ihn mitgenommen. Die Schattenlöwen. Behaupten, er hätte einen Priester getötet.«

Diese Neuigkeit traf Tibault wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte geglaubt, dass die Gefahr für Lucien allein von Vincent ausging. Was für ein Narr war er gewesen!

»Der Erzbischof ist der Herr über Erlösung und Verdammnis«, fügte Garou mit gedämpfter Stimme hinzu. »Wenn er entscheidet, dass jemand schuldig ist …«

»Luce würde so etwas nie tun!«, sagte die Frau. »Bitte, Tibault, Ihr wart doch mit ihm im Nebel unterwegs, nicht wahr? Bestimmt kennt Ihr die Wahrheit und könnt …«

»Ja, ich kenne sie«, unterbrach Tibault. »Aber ich fürchte, die Wahrheit will in dieser Stadt niemand hören.« Er zögerte. »Hat Lucien mit jemandem gesprochen, ehe er abgeführt wurde?«

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Mit den Nonnen vom Dornenkranz-Orden natürlich. Die haben sich um Vince gekümmert. Luce hat ihn ja aus dem Nebel gerettet. Aber das wisst Ihr wahrscheinlich schon.«

Die Frau sah ihren Begleiter an. »Hat Luce nicht irgendeinen Priester erwähnt? Vater Bernard oder …«

»Benoît?«, fragte Tibault.

»Ja, genau, das war es! Vater Benoît von den Schattenlöwen.«

»Ich verstehe.« Tibault konnte sich nicht erklären, warum Lucien mit seinem ehemaligen Mentor gesprochen hatte. Doch offenbar war er um seinetwillen nun in große Schwierigkeiten geraten.

»Ich danke Euch«, sagte er, »Ihr habt mir sehr geholfen.« Er nickte den beiden noch einmal zu, stieg auf eine Regentonne und griff nach der niedrigen Dachkante. »Wartet!«, rief ihm Jeanne nach. »Verschwindet jetzt nicht einfach! Was ist das zwischen Euch und Luce? Was habt Ihr im Nebel erlebt? Was steckt hinter der ganzen Geschichte? Ist wirklich ein Priester gestorben?«

»Ich kann nicht darüber sprechen.« Tibault schwang sich aufs Dach und blickte auf die beiden hinunter. »Tut mir einen Gefallen, um Luciens willen: Erzählt niemandem, dass Ihr mich gesehen habt. Mein Leben ist in dieser Stadt nichts wert. Aber solange ich kann, werde ich alles tun, um Lucien zu finden und zu retten.«




Die Burg der Schattenlöwen über der Klippe war zwar besser gesichert als die der Eisernen Laterne, aber Tibault kannte jeden Stein, jeden Schleichweg. Und er wusste auch, dass sich Vater Benoît nach dem Abendgebet oft auf den Friedhof zurückzog, der hinter der Burg lag. Dort war die Asche derjenigen bestattet, die im Kampf für den Orden gefallen waren. Es gab keine Grabsteine, keine Gedenktafeln mit Namen, nur eine kleine Kapelle im Zentrum des Friedhofs, wo Tag und Nacht ein mattes Licht flackerte. Bäume, gekrümmt vom Wind, der beständig aus der Schlucht emporwehte, umgaben sie.

Der letzte Schimmer des Sonnenuntergangs verblich, als Tibault zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte. Und tatsächlich: Vater Benoît war hier. Wie es seine Art war, stand er nur reglos da, hatte ihm den Rücken zugekehrt, und zum ersten Mal sah Tibault seine Seele.

Sie schwebte in seiner Brust, faustgroß und rötlich mit einem bleiernen Glanz. Ihre Oberfläche war verformt wie schmelzendes Wachs. Einzelne blutige Tropfen, rot wie sein Gewand, schienen sich aus ihr zu lösen und ins Nichts fortzugleiten und doch blieb sie vollständig.

Eine weinende Seele, dachte Tibault. Einen Moment lang verwirrte ihn der unerwartete Anblick, dann schob er die Empfindung beiseite. Lautlos bewegte er sich auf Benoît zu und achtete darauf, sich im Schatten der Kapelle zu halten. Er hatte den Moment gefürchtet, in dem er seinem Mentor gegenüberstehen würde. Doch jetzt schlug sein Herz ruhig und gleichmäßig. Er war dem Nebel und der Weißen Dame entkommen; welche Macht hatte dieser Mann noch über ihn?

Das bereifte Gras knirschte kaum hörbar unter seinen Füßen, doch Benoît fuhr herum, die Fäuste geballt, blaue Funken sprühten um sie. Im selben Augenblick nahm auch Tibault Kampfhaltung an. Zwar hatte er die Waffen der Dame nicht mehr, aber wenn er musste, konnte ein Schattenlöwe mit bloßen Händen töten.

Nur dass das auch auf Vater Benoît zutraf. Sein Mentor mochte alt sein, er war noch immer stark. Und darüber hinaus verfügte er über seine Kleriker-Magie. Wenn er ihn überwältigen wollte, musste Tibault schnell sein. Doch aus irgendeinem Grund konnte er nicht angreifen. Der Geruch nach feuchter Wolle und Weihrauch, der Benoît umgab, war voller Erinnerungen, böser … und guter.

Lange standen sie nur reglos da. Unter der Kapuze seines Umhangs waren Benoîts Augen nicht zu erkennen, doch Tibault spürte, wie er ihn musterte.

»Du bist zurück?«

»Ja.«

»Du … warst verloren.«

»Nein.«

Langsam senkte Benoît die Fäuste, kam auf ihn zu, und dann tat er etwas, was Tibault nicht erwartet hatte: Er riss sich den Umhang von den Schultern und warf ihn über Tibault, zog ihm die Kapuze ins Gesicht.

»Du bist nicht hier!«, zischte er ihn an, packte ihn grob am Arm und zerrte ihn mit sich, in die Kapelle hinein. Erst dort gelang es Tibault, sich aus dem Griff seines Mentors zu befreien.

»Du solltest längst erledigt sein!«, presste Benoît zwischen den Zähnen hervor. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, blickte der Seelenfresser schon aus deinen Augen. Aber du … du warst schon immer zäh.« Eine Pause. »Du hättest nicht herkommen dürfen. Mach um Gottes willen keinen Lärm!«

»Warum tut Ihr das? Warum schützt Ihr mich?«

»Was glaubst du wohl?«

»Ich weiß es nicht.«

Benoît trat hinter den Altar, sodass sich das geschnitzte Holz zwischen ihnen befand. Das Kerzenlicht überzog sein faltiges Gesicht mit einem verworrenen Muster aus Licht und Schatten. »Dort draußen auf dem Friedhof ist die Asche vieler verscharrt, die ich einst ausgebildet habe. Ihre Grabstätten sind nicht mehr als kahle Flecken im Gras, die im nächsten Frühjahr verschwunden sein werden. Viele von ihnen waren Fetzenseelen wie du. Ich habe für sie getan, was ich konnte, aber gerettet habe ich sie nicht.«

»Sie haben ihre Menschlichkeit verloren?«

»Einige ja. Andere starben im Kampf. Es macht keinen Unterschied.« Benoît musterte ihn. »Als du am Kopf verletzt wurdest, hatte ich Sorge, dass du der Nächste sein würdest. Dann aber kam es anders. Du bist geflohen. Und jetzt bist du zurück. Tibault, Junge …« Er stützte sich auf den Altar. Plötzlich wirkte er gebrechlicher, als Tibault ihn in Erinnerung hatte. »Ich bin … froh, dich noch einmal zu sehen. Aber was in Gottes Namen ist mit dir passiert?«

»Was meint Ihr?«

»Du warst bereits auf dem Weg in den Abgrund.«

»Mag sein«, sagte Tibault. »Als ich in den Nebel geflohen bin, hatte ich Angst. Vor dem Schwellenwächter, der Verdammnis, davor, mich in einen Seelenfresser zu verwandeln, wie Ihr es mich gelehrt habt. Aber dort draußen im Nebel bin ich jemandem begegnet. Jemandem, der mir vertraut hat, der mir gezeigt hat, dass er mich nicht fürchtet. Und allmählich habe ich verstanden, dass auch ich mich nicht fürchten muss. Ich entscheide selbst darüber, was … wer ich bin.«

»Große Worte«, murmelte Benoît, »und das von einer Fetzenseele.«

»Was genau ist die Seele, Vater? Unterscheidet sie wirklich einen Menschen von einem Monstrum? Warum sind dann die Körper der Nebelbestien von Seelenpunkten übersät? Vielleicht brauche ich gar keine vollständige Seele. Vielleicht genügt es, wenn ich hin und wieder eine andere berühre.«

»Als Gott die ersten Menschen schuf«, sagte Benoît, »hauchte er ihnen die Seele ein. Warm und leicht schmiegte sie sich in ihre Körper, ein Teil der göttlichen Ordnung. Was ohne Seele ist, ist ein Teil des Chaos, das von Gottes Ordnung nicht berührt wird. Manche würden sagen, ein Teil des Bösen.«

»Das Böse, ja?« Tibault lachte humorlos auf. »Dem bin ich begegnet, in einer vergessenen Stadt im Nebel. Dort lebten Menschen, die anderen die Seele herausrissen und fraßen. Und ein Priester, der sie anführte und all das verantwortete. Nein, Vater, ich glaube Euren Worten nicht länger. Wenn die Seele ein Teil von Gottes Ordnung wäre, die Euch heilig ist, hättet Ihr dann gewagt, meine in mir festzubinden? Hätte dieser Priester gewagt, sie anderen zu rauben und zu verbrennen, um seine Stadt vor dem Nebel zu schützen?« Vater Benoît trat einen Schritt zurück. Tibault fixierte ihn aus schmalen Augen. »Ja, die Kirche hat Gewalt über Seelen, aber ich glaube, dahinter steckt etwas anderes. Etwas, das nicht das Geringste mit Gott zu tun hat, sondern nur … mit Macht.«

Benoîts Gesicht war steinern geworden. »Du solltest jetzt besser schweigen.«

»Warum? Weil ich der Wahrheit zu nahegekommen bin? Weil die Kirche diese Macht nicht teilen will? Oh, keine Sorge – selbst wenn ich wüsste, wie man eine Seele bindet, stiehlt oder vernichtet, täte ich es nicht. Ich bin nicht wie Ihr.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Junge. Glaubst du, ich würde es genießen, diese Macht auszuüben, über dich oder die anderen Schattenlöwen? Ich würde euch gern in den Kampf schicken, zusehen, wie ihr verwundet werdet, euch wieder hochkämpft und schließlich doch sterbt? Ich habe den Krieg gegen die Ketzerländer miterlebt, als ich noch jung war, und schon damals war jede Schlacht abscheulich. Diese Welt ist nicht mehr, was sie einmal war. Aber wir, die Diener der Kirche, haben keine Wahl, als unsere Arbeit fortzusetzen. Vor dem Krieg mag Gottes Ordnung geherrscht haben. Aber nun fällt alles, was wir gekannt haben, auseinander.«

Tibault starrte seinen ehemaligen Mentor verwirrt an. »Wovon sprecht Ihr?«

Als Benoît antwortete, klang seine Stimme spröde. »Ich habe dich gelehrt zu beten, die Seele zu sammeln und Gott um Erlösung zu bitten. Aber er hat dir nie geantwortet, nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht …«

»So war es nicht immer, weißt du«, sagte Benoît. »Als ich noch ein Kind war, habe ich erlebt, wie die Priester Wunder wirkten, Krankheiten heilten und sogar diejenigen vom Tode erweckten, die vor ihrer Zeit gestorben waren – all das nicht durch ihre eigene Macht, sondern durch Gottes Güte. Es war eine Zeit ohne Fetzenseelen und ohne das Elend, das dieses Reich heute heimsucht.« Sein Blick ging durch Tibault hindurch. »Aber seit den Kriegen ist alles anders. Ausgerechnet uns, die im Namen Gottes gegen die Ketzerländer kämpften, hat Gott verlassen, in dem Moment, als wir seine Unterstützung am nötigsten gebraucht hätten. Wir konnten keine Wunder mehr vollbringen. Ohne seine Gnade waren wir wie verlorene Kinder in der Dunkelheit – bis wir verstanden, was zu tun war. Es genügt nicht, sich auf die Güte eines wankelmütigen Gottes zu verlassen. Um die bestmögliche Welt zu erschaffen, müssen wir unsere eigenen Mittel nutzen. Das sind wir denjenigen schuldig, die ihr Vertrauen in die Kirche und in den Erzbischof setzen. Und auch denjenigen, die auf den Schutz der Kirche angewiesen sind, so wie du. Es spielt keine Rolle, ob Gott mit uns ist. Wenn er es nicht ist, müssen wir die Ordnung der Welt und ihre Gnade sein. Wir müssen wie Gott sein – wir müssen besser sein als er.«

Bestürzt trat Tibault einen Schritt zurück. Benoîts massige Gestalt und sein zerfurchtes Gesicht erinnerten ihn an einen uralten Baum. Er strahlte Stärke und Vergänglichkeit zugleich aus. Als würde ein einziger Sturm oder Blitzeinschlag genügen, den Baum nach so vielen Jahren endgültig umzustürzen. Tibault blickte auf die schwieligen Hände seines Mentors, die Halt am Altar suchten, auf das blutige, zerschmelzende Licht in ihm.

Eine weinende Seele.

»Ich will diese Gnade nicht«, sagte er. »Nicht von Euch.«

Benoît schnaubte. »Ausgerechnet du maßt dir an, die Güte der Kirche nicht zu benötigen? Als Fetzenseele bist du doch der lebende Beweis dafür, dass sich Gott von den Menschen zurückgezogen hat.«

»Ihr habt mich belogen, als ich ein Kind war. Mir von Menschlichkeit und Verdammnis erzählt. Aber ich verstehe jetzt, dass es keinen Schwellenwächter gibt, der meine Seele durchbohren und mich in den Abgrund stoßen wird. Mit diesen Lügen habt ihr mich nur kleingehalten. Ich brauche sie nicht länger.«

»Oh, der Schwellenwächter existiert«, erwiderte Benoît dumpf. »Und glaub mir, sollten wir ihm jemals gegenüberstehen, gibt es kein Entkommen – für niemanden von uns.«

»Wo ist Lucien?«

»Gib ihn auf«, sagte Benoît. »Noch ist es nicht zu spät für dich. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, damit du zum Orden zurückkehren kannst – wenn du mir versprichst, über alles zu schweigen, was du weißt.«

»Ich werde nie zurückkehren.«

Benoîts Hand ballte sich zur Faust, und für den Bruchteil eines Augenblicks schien sich sein Gesicht in Qual zu verzerren. Bläuliches Licht züngelte an seinem Arm empor. »Wenn das so ist, werde ich dich töten müssen.«

»Das werdet Ihr nicht tun.«

Benoîts Faust schloss sich fester. Dann erlosch der Lichtschein, und die Hand seines Mentors fiel schlaff hinab.

»Du hast recht«, sagte er leise. »Einst warst du ein verängstigtes Kind, das sich in die Falten meines Gewands geklammert hat. Wie du jetzt vor mir stehst … obwohl von deiner Seele nicht mehr übrig ist als eine Handvoll farbiger Rauch, siehst du mich so ruhig an, und ich kann dir nichts antun.« Er holte hörbar Atem. »Geh jetzt!«

»Nicht, ehe ich weiß, wo Lucien ist.«

»Dein Freund ist ein guter Mann, aber er hat einen Fehler: Er vertraut anderen zu rasch. Lucien hat mir alles erzählt, was ihr beide in dieser Stadt der Verdammten erlebt habt. Dieses Wissen darf nicht öffentlich bekannt werden.«

»An wen habt Ihr ihn verraten? Den Erzbischof?«

»Es war meine Pflicht.«

»Was ist mit Luce passiert?«

»Er bedeutet dir also wirklich etwas«, sagte Benoît. Er verstummte, seine Miene wurde undurchschaubar. Als er schließlich weitersprach, lag etwas Brüchiges in seiner Stimme. »Also gut, höre. Morgen ist der Tag der Wunder, und alle sollen die Möglichkeit haben, diesen Feiertag mit geläutertem Herzen zu begehen. Ich werde heute um Mitternacht im Großen Dom denjenigen die Beichte abnehmen, die für ihren Orden schwere Sünden auf sich genommen haben. Die Beichte … öffnet Wege für einen Geist, der sich im Dunkel verirrt hat. Wege, die sonst nicht beschritten werden. Du hast einst zu diesem Orden gehört, deshalb wird mein Beichtstuhl für dich offenstehen. Deine Rüstung und deine Waffen findest du in einer Stunde hier in dieser Kapelle. Komm nicht zu spät.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sich der alte Mann ab und ließ Tibault verwirrt zurück.


40

   

  
Der Abgrund

   

 

Es war vollkommen dunkel und still. Anfangs lauschte Lucien sehnsüchtig auf alles, was die Lautlosigkeit durchbrechen mochte: die Schritte der Schattenlöwen, die zurückkehrten. Wasser, das von den Steinwänden tropfte. Doch … nichts. Niemand. Der Tod, der ihn umgab, war schwarz und ohne jedes Geräusch. Und er war allein.

Er versuchte zu singen, ein Lied, an das er schon lange nicht mehr gedacht hatte.

»Auf einem Baum ein Kuckuck …«

Nach wenigen Takten brach er ab. Seine Stimme hallte gespenstisch von den Wänden wider. Sie klang gar nicht wie seine eigene.

Dann begannen in der Stille andere Stimmen zu sprechen.

»Ach, Luce«, sagte Jeanne. »Erstarrst vor Schreck wie ein Kaninchen, sobald niemand anders da ist.«

»Du bist noch immer ein Kind«, sagte Vincent. »Werd endlich erwachsen!«

»Du eigensinniger Narr!« Das war Sire Cuno. »Warum musst du immer geradewegs ins Verderben rennen?«

»Du glaubst wohl, dein Silberritter käme, um dir zu helfen«, sagte Garou direkt an seinem Ohr. »Soll ich dir was verraten? Niemand wird kommen.«

»Seid still!« Lucien keuchte. Am liebsten hätte er sich zusammengekauert und die Ohren zugehalten, doch die Ketten verhinderten jede Bewegung. »Ihr seid nicht wirklich da.«

»Ich wäre da, um dir zu helfen«, flüsterte Héloïse. »Aber du hast mich dem Eisdrachen überlassen.«

»Und mich.« Annas alte Stimme knarrte wie Zweige, die aneinanderrieben. »Gus und ich haben uns so sehr gewünscht, die Heilige Stadt zu sehen.«

»Mein kleiner Lucien.« Diese Stimme hatte er seit so vielen Jahren nicht mehr gehört: seine Mutter. »Warum hast du die Laterne fallen lassen, du dummer Junge? Wie soll ich dich ohne Licht im Nebel jemals wiederfinden? Ich wollte zu dir zurückkehren, aber wegen deiner Achtlosigkeit konnte ich es nicht.«

»Nein.« Er fand kaum die Kraft, die Worte zu formen. »Das ist nicht wahr. Du warst tot. Verschlungen von einer Nebelbestie. Du wärst nie … nie zu mir zurückgekehrt.«

Zuletzt blieb nur Tibault.

»Du fragst dich, warum ich dich verlassen habe?« Der Klang der vertrauten Stimme schnitt Lucien ins Herz. »Du hast dich an mich geklammert wie eine Mistel an einen Baum. Da konnte ich doch nur davonlaufen. Du hast behauptet, du wolltest mir helfen, mich retten. Aber dir ging es nur um dich selbst. Zuletzt hast du weder mich gerettet noch dich.«

In der Finsternis machte es keinen Unterschied, ob Lucien die Augen geöffnet oder geschlossen hielt. Keinen Unterschied, ob er sich die Stimmen nur einbildete. Sie sprachen die Wahrheit. Er hatte zahllose törichte Entscheidungen getroffen, und die letzte, Vater Benoît alles zu erzählen, was er wusste, war eine zu viel gewesen. Er hatte andere ins Verderben gerissen, und jetzt erwartete der Tod auch ihn.

Die Angst kam diesmal nicht mit überwältigender Wucht wie sonst, sondern langsam wie eine Krankheit, die in den Körper kroch und ihm die Kraft raubte. Endlich verstummten die Stimmen, doch die Stille war noch schwerer erträglich. Mühsam kämpfte sich Luciens Atem die Kehle hinab. Er würde hier sterben. Er verdiente es. Und niemand würde ihn vermissen.




Der Mond leuchtete gespenstisch durch den Nebel, als Tibault die Brücke zum Großen Dom überquerte. Er trug wieder seine alte Schattenlöwen-Rüstung, die ihn in der Dunkelheit unsichtbar machte und ihm erlaubte, sich fast lautlos durch die Nacht zu bewegen. Obwohl er sie beinahe sein ganzes Leben getragen hatte, fühlte sie sich nun fremd an. Einen Unterschied gab es aber doch: Vater Benoît hatte ihm einen der grauen Umhänge mit weißem Saum an der Kapuze bereitgelegt, der der Leibwache des Erzbischofs vorbehalten war. Auch seine beiden Schwerter hatten neben dem Altar in der Kapelle auf ihn gewartet.

Blaues Licht aus dem Turm fiel auf den Domplatz. Tibault hielt sich im Schatten der umstehenden Häuser. Wie in vielen Nächten hallte ein gespenstischer Laut über die Dächer: ein langgezogener, gequälter Schrei, der in einem Stöhnen verebbte. Die Stimme hatte nichts Menschliches an sich, und Tibault unterdrückte ein Schaudern.

Vor den Pforten des Großen Doms standen zwei Mitglieder der Schattenlöwen Wache. Vorsichtig näherte sich Tibault, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die meisten seiner ehemaligen Kameraden erkannte er sogar in Rüstung an ihrer Größe, Körperhaltung und Bewaffnung. Dies waren Chanton und Malory, kein Zweifel. Wenn sie ihn sahen, würden sie …

Doch sie salutierten respektvoll und traten beiseite. Offensichtlich gingen sie wegen seines Umhangs davon aus, dass er der Leibwache des Erzbischofs angehörte. Ihren ehemaligen Ordensbruder Tibault hielten sie wohl für tot.

Er schritt durch den Eingang. Hinter ihm fiel das Tor mit dumpfem Hall zu.

Zahllose Kerzenflammen flackerten und tanzten und tauchten das Mittelschiff des Doms in schwankendes, geheimnisvolles Licht. Ein Messdiener schlurfte umher und ersetzte diejenigen, die heruntergebrannt waren. Er beachtete Tibault nicht. Die schwere Tür zum Glockenturm war wie üblich mit einem großen, eisernen Vorhängeschloss versperrt. Daneben schmiegten sich die Beichtstühle in die schattigen Nischen an den Wänden. Sie waren mit verschnörkelten, dornigen Ornamenten verziert, die an Ranken und Knochen erinnerten. Eine brennende Flammenschale verriet, welcher besetzt war. Tibault öffnete die rechte Tür des Beichtstuhls, die für den Sünder vorgesehen war, kniete sich auf die niedrige Bank und verschloss den Zugang hinter sich. Nur wenig Kerzenlicht drang durch die Ritzen. Ein filigranes metallenes Gitter, goldbesetzt, befand sich direkt vor ihm. Er roch Weihrauch, hörte jemanden atmen, doch er sah kein Gesicht. Unvermittelt überkam ihn Panik, in eine Falle geraten zu sein.

»Vater Benoît?«, flüsterte er.

»Ich bin hier. Hast du alles gefunden?«

Es war seine Stimme. Erleichtert ließ Tibault die Schultern sinken.

»Ja. – Danke«, fügte er widerwillig hinzu. »Wo ist Lucien?«

»Bevor ich darüber spreche, muss ich dir eine Frage stellen. Dein Freund Lucien sagte etwas, worüber ich seitdem nachdenke: Dass du fühlst wie jeder andere. Und dass du zu mir zurückkehren wolltest, um mich zu fragen, warum ich dich so behandelt habe, wie ich es tat.«

Das hatte Lucien gesagt? Tibaults Herz zog sich zusammen unter einer Empfindung, die sanft und schmerzhaft zugleich war. »Das ist wahr.«

»Ich habe die jungen Leute all die Jahre lang gelehrt, sich dem Gebet und der Peitsche anzuvertrauen. Die mit den unvollständigen Seelen wurden doppelt so hart und lange geschlagen wie andere, um Erlösung zu erfahren. Ich hielt das für unausweichlich, um ihre Menschlichkeit zu bewahren. Aber ich bin … nicht mehr sicher.«

Tibault war überrascht von der Welle erbitterter Wut, die ihn mit sich zu reißen drohte. Seine Hände umklammerten die Griffe der Schwerter, doch in dieser Enge würde er sie nicht gebrauchen können.

»Ich glaube noch immer, dass Fetzenseelen wie du ein lebender Beweis dafür sind, dass Gott uns verlassen hat«, fuhr Benoît fort. »Und dass es Aufgabe der Kirche ist, besonders sorgfältig über sie zu wachen. Deshalb lesen wir sie von der Straße auf und geben ihnen eine Aufgabe. Doch vielleicht haben wir die falschen Schlüsse gezogen.«

Tibault schnaubte. »Ihr behauptet, Ihr hättet mich aus Güte als Schattenlöwe rekrutiert? Meine Seele mag unvollständig sein, aber Ihr habt sie in mir festgebunden. Ich hätte schon mehrfach tot sein müssen und bin es nicht. Und Ihr habt mich an Schmerz gewöhnt. Dafür gesorgt, dass ich mich jeden Augenblick fürchte, vor dem Schwellenwächter und dem Monstrum, das in mir selbst lauert. Offenbar braucht Ihr Kämpfer, die abgebrüht sind, die Qualen ertragen und keine Skrupel kennen – schon gar keine eigenständigen Gedanken. Aber ich begreife noch immer nicht, wozu.«

»Du wirst es begreifen«, sagte Benoît. »Und dann wirst du erkennen, warum ich all das getan habe. Und ich hoffe …« Eine Pause. »Ich hoffe, du wirst mir vergeben.«

Mit der Faust schlug Tibault gegen das vergoldete Gitter. Es klirrte laut, doch Benoît zuckte nicht zurück.

»Links unterhalb der Bank findest du einen Mechanismus«, sagte er stattdessen. »Sobald du ihn betätigt hast, bist du auf dich allein gestellt. Was deinen Freund Lucien betrifft, so solltest du ihn sehr bald finden, oder was ich für dich getan habe, war vergebens. Leb wohl.«

»Wartet! Was –«

Doch Benoît erhob sich bereits. Sein Stuhl knarrte, sein Gewand raschelte, dann klappte die Tür, und seine Schritte entfernten sich. Mit angehaltenem Atem wartete Tibault, bis es still war. Dann beugte er sich hinab und tastete nach dem Mechanismus. Wie viele Male hatte er hier gekniet und nicht geahnt –

Tatsächlich stieß er auf einen rostigen Hebel. Ohne den Hinweis hätte er ihn wohl für einen Teil der Bank gehalten. Er schloss die Hand darum und zog. Knirschend bewegte sich der Hebel, und die Bank glitt ein kleines Stück beiseite.

Darunter öffnete sich der Spalt einer Falltür. Eisige Kälte drang Tibault entgegen. Es roch nach Fäulnis und feuchtem Stein.

Vorsichtig tastete er sich eine schmale Treppe aus gemeißelten Stufen hinab. In einer Wandnische fand er Fackeln und Flechtkörbe mit Kienspänen und Zunder. Er entzündete eine Fackel und beleuchtete die Treppe. Abwärts ging es, soweit der Lichtschein reichte.

Das mussten die Katakomben sein. Angeblich zogen sie sich labyrinthisch unter der gesamten Stadt entlang. Wer hätte erwartet, dass es ausgerechnet im Großen Dom einen Zugang gab?

Über ihm schloss sich die Falltür mit leisem Knarren.

Tibault kehrte sofort um, aber es war zu spät: Die Tür war verschlossen. Verzweifelt stemmte er sich dagegen. Nichts bewegte sich. Selbst ihre Ritzen konnte er kaum ertasten.

Verdammt! Hatte ihn Benoît doch in eine Falle gelockt?

Er zwang sich zur Ruhe. Der Ausgang war versperrt, jetzt führte ihn nur noch ein Weg weiter. Entschlossen nahm er alle Fackeln und das Brennmaterial an sich und machte sich an den Abstieg.

In den Katakomben herrschte beißende Kälte. Nur die Fackel wärmte ihn ein wenig. Schließlich endete die Treppe, und ein Gang mit steinernen Wänden befand sich vor ihm. Das Licht seiner Fackel fiel in schmale Grabnischen an beiden Seiten. In den meisten lag nur Staub, in anderen bräunliche Knochen. Doch auch einbalsamierte Leichen schmiegten sich hinein, zierlich, mit schwarzer, lederartiger Haut. Reste roter, gelber und grüner Farbe blätterten von den Wänden. Irgendwann schienen sie Muster gebildet zu haben, geometrische Formen, Blumen und Ranken. Tibault erinnerte sich, dass die Katakomben angeblich einst als Grabstätten legendärer Heiliger angelegt worden waren.

Konnte Lucien hier sein? Aber warum?

Während er durch die Katakomben lief, verlor er jedes Zeitgefühl. Nur die Fackel, die langsam herunterbrannte, bewies, dass noch nicht viel mehr als eine Stunde vergangen sein konnte. Durch den Geruch von Holz und Harz nahm er den anderen zuerst kaum wahr. Doch mit der Zeit wurde der süßliche Gestank nach verwesendem Fleisch stärker.

Die Leichen in den Grabnischen befanden sich längst jenseits dieses Stadiums des Verfalls. Es musste also eine andere Quelle geben.

Plötzlich öffnete sich der schmale Gang vor ihm zu einer runden Halle. Sie war leer bis auf einen verlassenen Altar. In der Mitte führte eine steinerne Wendeltreppe abwärts in einen Abgrund. Sie brach nach zwei Windungen ab. Aus diesem Schacht schien der Gestank aufzusteigen. Tibault folgte der Treppe, soweit es möglich war, leuchtete mit der Fackel hinab, doch er sah nichts außer Schwärze und zerbrochenen Treppenvorsprüngen in der Tiefe des Schachts unter ihm.

Eine innere Stimme sagte ihm, dass dort unten das finsterste aller Geheimnisse auf ihn wartete. Der wahre Grund, warum Vater Benoît diese Tür für ihn geöffnet hatte. Wenn er es enthüllen wollte, würde er allen Mut brauchen.

Für einen Moment zögerte er. Dann schob er mehrere Fackeln in den Gürtel, verstaute Fauststein und Feuerschläger in den Taschen und sprang.

Er brauchte seine ganze Körperbeherrschung, um den schmalen Vorsprung nicht zu verfehlen, und der Aufprall war hart. Tibault klammerte sich an den bröckeligen Fels und blieb keuchend liegen. Sein Herz hämmerte. Die brennende Fackel hatte er verloren.

Schwärze ringsum.

Zurück ging es jetzt jedenfalls nicht mehr. Als sich sein Herzschlag und Atem beruhigt hatten, entzündete er eine neue Fackel und leuchtete nach dem nächsten Treppenvorsprung unter sich. Zu seiner Erleichterung befand sich der deutlich näher als der erste. Vorsichtig ließ er sich über die Kante gleiten. So arbeitete er sich langsam in die Tiefe vor. Als er wieder ebenen Boden betrat, lief ihm trotz der Kälte Schweiß den Nacken hinab.

Wo war er?

Er hob die Fackel und leuchtete umher. Zum ersten Mal, seitdem er die Katakomben betreten hatte, streifte das Licht keine Wand, nur gemauerte Säulen. Der Raum, in dem er sich befand, musste sehr groß sein. Vielleicht eine alte Zisterne.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Hier bin ich dem Abgrund näher als jemals zuvor. Er lächelte zynisch. In diesem Fall würde er gewiss bald auf andere verdammte Seelen stoßen, die ihm Gesellschaft leisteten. Wenn sie ihm nur sagen könnten, wo er Lucien fand.

Unter Quieken und Zischen huschten Ratten vor ihm und dem Licht seiner Fackel davon. Bereits nach wenigen Schritten ließ ihn der Verwesungsgestank würgen. Gleich darauf sah er die erste Leiche. Zuerst berührte das Fackellicht eine ausgestreckte Hand, den skelettierten Arm, den mageren Körper … das Gesicht, unkenntlich von Fäulnis, noch umrahmt von lockigem Haar. Dann bemerkte er den gekrümmten Rücken, der trotz des Verfalls deutlich zu erkennen war, und er wusste, wen er vor sich hatte. Den jungen Bettler, dem er vor einem halben Jahr am Tag der Wunder vor dem Großen Dom begegnet war. Den Bettler, den er hinterher tot im Hinterzimmer des Doms gefunden hatte.

Und es gab andere Leichen in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls, Männer, Frauen, Kinder. Die meisten trugen nur Lumpen, einige waren nackt. Ohne Ordnung lagen sie da, viele mit zerbrochenen und verdrehten Leibern, als wären sie aus großer Höhe herabgestürzt. Und das waren sie, begriff Tibault. Man hatte sie hier heruntergeworfen, in dieses finsterste aller Verliese. Und unter den frischeren Leichen türmten sich mehr Knochen, als er zählen konnte.

Vor Entsetzen und Abscheu konnte er kaum atmen. Trotzdem zwang er sich, die Toten wenigstens oberflächlich zu untersuchen. Was hatte sie umgebracht? Bis auf die Spuren des Sturzes wies keine der Leichen Wunden auf. Nur ihre Körper waren gekrümmt und die Gesichter verzerrt von Qual, viele offenbar gestorben, während sie schrien und sich wanden. Wer waren diese Menschen? Sie sahen aus wie …

Wie die Sünder auf den Kirchenfenstern.

Eine Erinnerung stieg plötzlich wieder in ihm hoch: Ein schmutziges, halb verhungertes Kind von der Straße stand an der Seite von Vater Benoît zum ersten Mal im Großen Dom. Gebannt vor Grauen starrte es auf die bunten Glasfenster. Das Licht erweckte die schaurigen Szenen darauf zum Leben: Der Schwellenwächter, der die Verlorenen mit seinem Speer durchbohrte und in den Abgrund stürzte. Wo dieser Abgrund sei, hatte dieses Kind damals gefragt. Und Benoît hatte erwidert: Er kann überall sein, sogar direkt unter unseren Füßen.

Benoît hatte es die gesamte Zeit über gewusst.

Nur trugen diese Toten keine Speerwunden. Und vermutlich waren sie auch nicht für ihre Sünden bestraft worden. Jemand hatte ihnen geraubt, was sie zum Leben brauchten: ihre Seelen. So wie Mécente, der wahnsinnige Priester aus Rounolt, es bei Lucien versucht hatte.

Tibault war übel. Warum hatte ihm Benoît den Weg zu diesem schrecklichen Geheimnis geöffnet? War Lucien etwa hier?

Zitternd und würgend zwang er sich, die Toten noch einmal zu betrachten. Doch die frischeste Leiche schien die des Bettlers zu sein, die er als erste gesehen hatte. Vielleicht war es nicht zu spät.

Er wandte sich ab und stolperte blindlings in die Dunkelheit hinein. Hier konnte er keinen Moment länger bleiben. Es musste einen Weg hinaus geben. Er musste ihn finden. Er musste Lucien finden.

Die Fackel flackerte, und Tibaults Kehle schnürte sich zu. Wenn sie vollständig erlosch, würde er für immer hier gefangen sein.

Endlich schimmerte doch eine Wand in der Dunkelheit. Zu Tibaults tiefer Erleichterung fiel das Fackellicht auf die rostzerfressenen Sprossen einer metallenen Leiter. Ihr oberes Ende verlor sich in Schwärze, aber das war ihm gleichgültig: Es gab einen Ausweg.

Die Sprossen knirschten, und die einzelnen Tritte waren weit voneinander entfernt. Er fühlte sich immer elender, sein Magen rebellierte, seine Muskeln schmerzten, und mit jedem Schritt schien die Kraft aus ihm hinauszufließen. Endlich – über sich ertastete er einen Absatz im Fels. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich empor. Er schaffte es gerade noch, sich abzustützen, bevor er sich übergab. Anschließend brauchte er lange, um sich aufzurichten. Doch er musste weiter.

Der Gang, den er jetzt erreicht hatte, führte in sanften Biegungen aufwärts. Hier gab es wieder Grabnischen in den Wänden. Er hatte den Abgrund verlassen und war zurück in den Katakomben.
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Geschwächt und erschöpft, wie er sich fühlte, nahm Tibault die Stimmen nicht gleich bewusst wahr. Ein Mann und eine Frau unterhielten sich leise. Gedämpfte Schritte. Er rollte die Fackel über den Boden, bis sie erlosch, und verharrte mit angehaltenem Atem im Dunkel. In der Ferne bewegte sich ein anderer Lichtschein.

»He, da ist was!«, rief die Frau. »Verdammt, jetzt ist es weg.« Ihre Stimme kam Tibault bekannt vor, ohne dass er sie zuordnen konnte.

»Was denn?«

»Licht. Eine Fackel, bestimmt.«

»Du meinst, jemand ist hier? Unmöglich.«

»Wir müssen nachsehen.«

Jetzt erkannte Tibault sie: Fauve, die Leibwächterin des Erzbischofs. Die Frau, gegen die er bei seiner Bewährungsprobe vor einem halben Jahr angetreten war, die ihm den Schädel gebrochen hatte. Ausgerechnet sie – das fehlte ihm gerade noch.

Rasch zwängte er sich in eine der leeren Grabnischen. Für die meisten erwachsenen Männer wären sie zu schmal gewesen, doch da er klein und schlank war, gelang es ihm, hineinzuschlüpfen. Als sich das Licht näherte, hielt er den Atem an. Direkt neben ihm blieben zwei Schattenlöwen stehen. Die Kapuzen hatten sie zurückgeschlagen, der weiße Saum wies sie als persönliche Wache des Erzbischofs aus. Plötzlich wurde Tibault bewusst, welchen Fehler er begangen hatte.

»Da.« Die Frau bückte sich und hob die Fackel auf. »Die ist gerade erst erloschen. Der Eindringling ist noch in der Nähe.«

Sie leuchtete umher. Das Licht streifte auch die Nische, in die sich Tibault presste. Er war sicher, das Hämmern seines Herzens müsse ihn verraten. Doch der Augenblick ging vorbei, und der Schein wanderte weiter.

»Vielleicht ist jemand aus der Grube entkommen«, sagte Fauve.

»Glaubst du wirklich?« Ihr Begleiter hatte eine tiefe, sanfte Stimme. »Unwahrscheinlich. Seine Eminenz meint, ohne Seele gehen die Verdammten nirgends hin.«

»Einige sind zäh. Das weißt du. Die würden auch noch ohne Herz rumlaufen.«

»Wenn wirklich jemand da rausgeklettert ist, ist er bestimmt verletzt. Er kommt nicht weit.«

»Wir müssen ihn finden und ihm den Rest geben.«

»Wir können Seine Eminenz nicht warten lassen. Wenn er die Seele nicht bekommt, fällt der Tag der Wunder aus.«

Die Frau brummte unwillig. »Also schön. Wir kümmern uns später drum. Holen wir den Gefangenen.«

Der Gefangene – sprachen sie über Lucien?

Ihre Schritte entfernten sich. Endlich traute sich Tibault auszuatmen. So hastig, wie er sich vorher hineingezwängt hatte, schob er sich aus der Nische hervor und folgte den beiden Schattenlöwen in sicherem Abstand.

»Was der Kerl wohl gemeint hat?«, fragte der Mann.

»Du meinst dieses ›Ihr habt mehr Mitgefühl, als die Euch weismachen wollen‹?« Fauve lachte rau. »Er ist eben ein Schafskopf.«

Tibaults Herz setzte einen Schlag aus. Ja, das klang nach Lucien.

»Fauve?«, fragte der Mann nach einem Moment des Schweigens. »Denkst du, wir tun das Richtige?«

Fauve erwiderte nichts. Der Schein ihrer Laterne fiel nun auf eine Reihe metallener Türen, offenbar Gefängniszellen. Sie hatten nur ein schmales, vergittertes Fenster. »He«, rief sie und stellte die Laterne in einer Nische ab, »Gefangener!« Doch nichts rührte sich.

»Er ist ja wohl nicht abgehauen?«, fragte der Mann misstrauisch.

»Nein, er ist noch da.«

Sie öffnete das Schloss und stieß die Tür auf. Drinnen klirrten Ketten. Tibault verschmolz mit den Schatten, seine Hände legten sich auf die Griffe seiner Schwerter. »He!«, hörte er Fauves Stimme, »steh auf!«

»Was ist mit ihm?«, fragte der Mann.

»Keine Ahnung. – Los, beweg dich, oder soll ich nachhelfen?«

Tibault richtete sich auf und zog möglichst geräuschlos seine Schwerter. Vielleicht gelang es ihm, wenigstens einen von ihnen unvorbereitet zu erwischen. Der Mann stand näher. Konzentriert spähte er in die Zelle und hatte ihn noch nicht bemerkt. Tibault zwang sich, nicht selbst dorthin zu sehen. In einer schnellen, fließenden Attacke stürzte er sich auf den Gegner und hieb ihm den Schwertknauf über die Schläfe. Der Schattenlöwe gab einen dumpfen Laut von sich, sackte auf die Knie und fiel der Länge nach zu Boden.

»Darcel?« Fauve kam aus der Zelle gestürmt, blickte erst auf ihren zusammengebrochenen Kameraden, dann auf Tibault. Deutlich sah er die Narbe in ihrem Gesicht, die er ihr zugefügt hatte. »Was geht hier vor?«

Noch während sie sprach, zog sie ihre Waffen und schlug über den zusammengesunkenen Körper hinweg nach ihm. Ihre Schwertspitze streifte die Brustplatte seiner Rüstung und ließ ihn taumeln. Rasch wich er zurück und nahm mit erhobenen Schwertern Kampfhaltung ein. Bei ihrer letzten Begegnung waren Fauves Fähigkeiten seinen überlegen gewesen, und der schmale Gang erschwerte den Kampf zusätzlich. Doch dieses Mal musste er siegen, um Luciens willen.

Fauve sprang über ihren reglosen Kameraden und stürmte mit wutverzerrtem Gesicht auf ihn zu. Die Seele wirbelte in ihrer Brust wie brennende Papierfetzen. Ihm blieb nur, den Angriff abzuwehren. Da hakte sie die Parierstange ihres Schwerts unter seine Klinge und rammte seine Waffe mit einem Ruck gegen die Wand des Ganges. Funken stoben auf, als die Schneide über den Stein kratzte. Zugleich stieß Fauve mit dem anderen Schwert zu – direkt in die Blöße, die sich unter seinem rechten Arm geöffnet hatte. Schon spürte er, wie Fauves Klinge in seinen Körper glitt. Aber er empfand nur Kälte, noch keinen Schmerz. Keuchend befreite er sich und sprang rückwärts.

Wieder hob er beide Schwerter und beobachtete jede von Fauves Bewegungen. Ihr Gesicht war vor Zorn so verzerrt, dass er es kaum wiedererkannte.

»Wer bist du?«, zischte sie. »Du bist kein Schattenlöwe. Zeig dich!«

»Ich bin Tibault.« Er schüttelte die Kapuze ab. Kein Erkennen in ihren Augen. »Wir haben gegeneinander gekämpft. Erinnerst du dich nicht an mich?«

»Bist du nicht gestorben? Oder im Nebel verschollen?« Geschmeidig näherte sie sich. »Jedenfalls bist du nicht der erste Verlorene, den ich erledige.«

»Du bist wie ich«, sagte Tibault. »Deine Seele ist so unvollständig wie meine.«

»Wenn du das siehst«, erwiderte sie, »ist es ohnehin zu spät für dich. Du bist ein Seelenfresser.«

»Das bin ich nicht. Ich war es nie.«

»Stirb jetzt, Seelenfresser!«

Sie sprang vor und hieb mit beiden Schwertern gleichzeitig zu. Tibault wich aus und ließ sie ins Leere laufen. Er nutzte den winzigen Moment, den Fauve brauchte, um nach ihrem Fehlschlag das Gleichgewicht wiederzufinden, setzte seitlich hinter sie und schlug mit seinen Waffen auf sie ein, doch die Klingen prallten an ihrer Rüstung ab. Immerhin hatte er sie aus der Balance gebracht. Als sie erneut ausholte, stieß ihr Schwert gegen die Wand, und ihre Deckung öffnete sich. Er warf sich auf sie, und wie sie es einst bei ihm getan hatte, hieb er ihr den Schwertknauf mitten ins Gesicht. Sie grunzte vor Schmerz, schwankte. Ihr Gegenschlag verfehlte seinen Kopf nur knapp. Tibault sprang zurück. Seine Lunge brannte, die Wunde unter der Achsel schmerzte jetzt heftig, und Blut floss warm seine Seite hinab. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Doch auch Fauve blutete aus der Nase und aus einer Platzwunde an der Stirn. Blut tropfte ihr in die Augen. Sie hob den Arm, um es fortzuwischen.

Das war der Moment, auf den Tibault gehofft hatte. Er tauchte zwischen ihren Klingen hindurch, versetzte ihr einen Tritt gegen die Brust und schleuderte sie rückwärts an die Wand. Hart schlug ihr Hinterkopf gegen den Fels. Gleich darauf sackte sie zusammen. Als sich ihre Hände öffneten und beide Schwerter klirrend zu Boden fielen, wusste Tibault, dass er sie besiegt hatte. Dennoch stand er einige Augenblicke keuchend über ihr, bereit, noch einmal zuzuschlagen, sollte sie sich rühren.

Aber sie war bewusstlos, ihr Kopf zur Seite gesackt. Während er sie ansah, verschwamm ihr Gesicht vor Tibaults Augen. Er musste sich an der Wand abstützen, seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Einige Atemzüge lang wartete er, dann ließen der Druck auf seiner Brust und das Zittern nach.

Lucien!

Endlich war der Weg frei. Der zweite Schattenlöwe war nach wie vor bewusstlos, und die Tür zur Zelle stand offen. Tibault griff nach der Laterne und stürzte hindurch. »Luce?«

Da kauerte er, zusammengekrümmt wie ein verlassenes Kind, das Gesicht in den Armen vergraben. Zwar schien er unverletzt, doch die farbige Sonne in seiner Brust, an der sich Tibault gewärmt hatte, war zusammengeschrumpft und schwarz wie Kohle. Nur noch eine schwache Spur von Glut leuchtete darin.

»Luce, he, ich bin’s!«

Tibault packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. Luciens Haut fühlte sich kalt an. Seine Kleidung hatte sich in der feuchten Zelle voll Wasser gesogen. Ein Beben lief durch seinen Körper, er hob den Kopf, und sein glasiger Blick wurde klarer.

»T … Tib? Bist du das?« Luciens Augen weiteten sich. Allzu deutlich zeichneten sich die Gefühle auf seinem Gesicht ab, Fassungslosigkeit, Unglauben und dann tiefe Erleichterung.

Die Sonne flammte wieder auf. Ihr Licht füllte die Zelle.

»Tib, liebe Güte! Ich dachte, ich würde dich nicht wiedersehen. Ich dachte, du wärst …« Seine Stimme brach und er zog ihn heftig an sich. Tibault fiel in seine Umarmung und in seinen Kuss. Luciens Lippen waren aufgesprungen, und Tibault schmeckte die vertraute Gier, die Süße, einer anderen Seele nah zu sein. Diesmal fürchtete er beides nicht. Doch ihnen blieb keine Zeit. Abrupt unterbrach er den Kuss. »Nicht jetzt.«

Trotzdem ließ er zu, dass ihm Lucien durch die Haare fuhr, als müsse er sich vergewissern, dass er wirklich da war. Seine Bewegungen waren fiebrig, ungeschickt.

»Du lebst. Du … wie hast du mich gefunden?«

»Lange Geschichte.«

»Was ist passiert? Wo warst du?«

»Wir reden später. Jetzt müssen wir hier weg. Kannst du aufstehen?«

»Sicher.« Lucien kam taumelnd auf die Füße.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Ich weiß es nicht. Es war dunkel …« Er schluckte sichtbar und rieb sich die Augen. Obwohl seine Seele jetzt wieder glühte, befand er sich eindeutig in schlechter Verfassung. Auch Tibault spürte die Auswirkung des Kampfes und der Anspannung deutlich. Sein Körper fühlte sich steinschwer an. Sie beide brauchten dringend Ruhe.

»Lass uns einen Ausgang finden. Und dann einen Unterschlupf.«

»Du blutest.« Lucien berührte seine Seite, wo ein Rinnsal von Blut unter Tibaults Achsel hervorkroch und sich seinen Weg über die Rüstung suchte.

»Nicht schlimm.« Tibault bückte sich nach Fauves Laterne. »Komm jetzt. Erinnerst du dich, auf welchem Weg sie dich hergebracht haben?«

»Ungefähr. Aber dorthin können wir nicht. Der Einstieg war zu nah beim Palast des Erzbischofs.«

»Dann müssen wir so weit weg wie möglich.« Er half Lucien aus der Zelle. Dessen Blick fiel auf den betäubten Schattenlöwen vor dem Eingang. Blut verklebte das Gesicht des Mannes und glänzte schwach im Laternenschein.

»Hast du ihn getötet, Tib?«, fragte Lucien erschrocken. »Um meinetwillen?«

»Schau dich nicht mehr um. Wir müssen uns jetzt um uns selbst kümmern.«
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Wie lange sie durch die Katakomben geirrt waren, als sie endlich auf die Treppe nach oben stießen, konnte Tibault nicht sagen. Die Laterne war längst erloschen, die letzten Stunden ein ständiges Tasten und Stolpern. Eine steinerne Platte verschloss den Ausgang. Mit schwindender Kraft stemmte sich Tibault dagegen, bis sie knirschend beiseite glitt und ihn mit loser Erde überschüttete. Sie kämpften sich die letzten Stufen empor und standen in einer kleinen, verfallenen Gruft ohne Dach. Ein Friedhof mit verwitterten und schiefen Grabsteinen umgab sie. Alles war weiß von Schnee, und noch immer fielen Flocken sacht und lautlos vom Himmel. Knorrige Bäume, kahl vom Winter, schienen sich mit ihren tiefhängenden Zweigen erschöpft auf der Erde abzustützen. Kein Mensch zeigte sich. Die ersten bleigrauen Spuren der Morgendämmerung lagen über allem.

Gleich darauf knieten Tibault und Lucien im Schnee, schaufelten sich gierig eine Handvoll nach der anderen in den Mund. Erst als er den Durst notdürftig gestillt hatte, fand Tibault die Kraft, sich aufzurichten und umzublicken.

Wo waren sie? Das Gelände wurde von mächtigen Mauern begrenzt – der Stadtmauer, begriff er. Er sah sich nach Lucien um. Der grinste. Tibault war erleichtert, dieses Grinsen wiederzusehen.

»Wie du aussiehst!« Er zeigte auf Tibault. »Ganz voll Staub und Dreck, wie ein Erdgeist.«

»Musst du gerade sagen! – kennst du diesen Ort?«

Lucien legte den Kopf schief und lauschte. »Hörst du das?«

»Wasser. Ein Fluss.«

»Es gab doch einen alten Friedhof am Fluss. Komm! Ich weiß, wo wir bleiben können.« Lucien ging auf das Tor zu und winkte Tibault, ihm zu folgen.

Obwohl der Ort innerhalb der Mauern lag, wirkte er, als würde er nicht zur Heiligen Stadt gehören. Der Fluss wand sich in Schleifen, nicht begradigt wie in der Innenstadt. Bäume und Büsche wucherten am Ufer. Die Ränder waren zugefroren, aber in der Mitte strömte das Wasser frei. Rauschen, Plätschern und Gurgeln erfüllten die Dämmerung, und das schwache Morgenlicht glänzte auf den Wellen. Lucien folgte dem Pfad, der am Flussufer entlangführte, und Tibault schloss zu ihm auf.

In der Ferne begannen Glocken zu läuten. Sofort erkannte Tibault das Festtagsgeläut des Großen Doms, das den Tag der Wunder ankündigte. Nur an hohen Feiertagen erklangen alle Glocken zugleich und erfüllten die Stadt mit ihren mächtigen und vielfältigen Stimmen. Trotz allem, was er erlebt hatte, empfand Tibault noch immer eine widerwillige Ergriffenheit.

»Es ist der Tag der Wunder«, sagte Lucien leise.

»Ja. Der Erzbischof wird ein Wunder vollbringen und die Menschen ballen sich im Dom wie die Fliegen auf einer Leiche. Wenigstens ist die Stadt abgelenkt. Niemand wird nach uns suchen.« Das hoffte er zumindest.

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso mich der Erzbischof eingesperrt hat«, sagte Lucien. »Er hätte mich doch einfach töten können.«

Er sah elend und zermürbt aus. Tibault konnte Lucien nicht verraten, was er wusste. Nicht, ehe sie einen sicheren Unterschlupf gefunden hatten. »Du hast gesagt, du kennst eine Unterkunft. Wo ist sie?«

»Ich hab dir davon erzählt, erinnerst du dich? Wenn es Sommer wäre, könnten wir im Fluss baden.« Lucien blickte sich um. »Es muss hier irgendwo sein … dort!« Sein Gesicht leuchtete auf. Durch den Schnee wies er auf etwas Dunkles zwischen den Büschen. Die Hütte hatte keine Fenster, das niedrige Dach war eingesunken und Löcher in den Wänden notdürftig mit Zweigen und Stoff abgedichtet.

»Wohnt dort jemand?«, fragte Tibault alarmiert. »Wir dürfen niemandem begegnen.«

»Nein. Hier lagern Fischer ihre Boote. Im Winter fahren sie nicht hinaus. Man kann übernachten, ohne dass jemand es bemerkt. Ich habe es schon getan. Einen Becher mit Freunden getrunken und so. Es gibt sogar eine Feuerstelle, wenn ich mich recht erinnere.« Er stieß die Tür der Hütte auf. Ein intensiver Geruch nach Holz, Fisch und Öl strömte ihnen entgegen. Licht fiel auf die Rümpfe kleiner Boote, die umgedreht auf dem Boden lagen. Über sie waren löchrige Decken geworfen. Und es gab tatsächlich eine Feuerstelle mit einem einfachen, getöpferten Rauchabzug. Sogar einige Holzscheite und Reisigbündel waren daneben aufgeschichtet. Zähneklappernd beeilte sich Tibault, sie aufeinanderzuschichten und das Reisig zu entzünden. Lucien zog die Tür zu und gesellte sich zu ihm.

»Das hier ist ein gutes Versteck«, sagte Tibault. »Im Notfall können wir unter die Boote kriechen. Wenn allerdings jemand den Rauch sieht, sind wir geliefert. Wir müssen das Feuer löschen, sobald es vollständig hell wird. Hoffen wir, dass uns die Glut über den Tag bringt.«

Er nahm den Umhang ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Lucien half ihm, die restliche Rüstung abzulegen. »Bist du schwer verletzt?«

»Nein.«

»Aber irgendwas ist doch mit dir. Du siehst … anders aus. Dein Haar ist länger geworden. Und diese weiße Haarsträhne hattest du vorher nicht. Und dein Bart …«

Tibault schloss die Augen, atmete tief durch, spürte die zögerliche Wärme des Feuers auf dem Gesicht. Alles, was er gesehen und erlebt hatte, begann in seinem Kopf ein Bild zu formen, grauenerregender, als es eine Szene auf Kirchenfenstern jemals sein konnte. Er wusste, er musste nur die Fäden zusammenführen, um zu verstehen. Und das würde er, sobald er Zeit zum Nachdenken hatte. Aber er wollte nicht nachdenken, nicht jetzt.

»Ich möchte mich waschen«, sagte er.

»Ich hole Schnee.«

Wenig später kam er mit einem Eimer voller Schnee zurück, der in der Hütte zögerlich zu schmelzen begann. Obwohl die Kälte auf der nackten Haut brannte, tat sie gut. Tibault untersuchte seine Wunde. Der Schnitt unter der Achsel schmerzte, war aber nicht tief. Ein paar Stiche, und er würde rasch verheilen. Leider hatten sie nichts bei sich, um die Verletzung zu versorgen.

»Du solltest zu einem Heiler«, sagte Lucien. »Oder zum Dornenkranz-Orden.«

»Es blutet nicht mehr. Und wir können nicht in die Innenstadt gehen. Heute ist die ganze Stadt auf den Beinen. Man würde uns mit Sicherheit sehen, und dann sind wir tot. Bis zur Nacht müssen wir hierbleiben.«

Lucien brummte, protestierte aber nicht. Tibault zog sich vollständig aus, rubbelte sich den Schmutz ab, das getrocknete Blut, den Staub und die Erde. Lucien tat es ihm gleich. Der Atem stand ihnen als weiße Schlieren vor dem Gesicht, denn die Flammen leckten eben erst an den größeren Holzscheiten. Tibault zitterte vor Kälte, als er endlich den Eimer fortschob. Auch Lucien zitterte sichtbar, aber seine Umarmung hieß Tibault willkommen. Dann unterbrachen sie ihren Kuss für lange Zeit nicht.

Als sie sich voneinander lösten, fror Tibault nicht mehr.

»Was ist das?« Lucien strich über eine bleiche Narbe auf Tibaults Brust. Sie hatte die Form einer Hand mit gespreizten Fingern. »Die ist neu.«

»Ich will jetzt nicht darüber sprechen.«

»Ich habe dich gesehen, dort im Wald.« Luciens Stimme war ein tiefes Murmeln dicht an seinem Ohr und sie ließ ihn erschauern. »Du warst nur ein Schatten. Es war furchtbar. Wer hat dir weh getan? War es die Dame in Weiß?«

»Nicht«, flüsterte Tibault. »Lass uns einfach nur … hier sein.«

»Ist gut.«

Er schloss die Augen, genoss es, wie Luciens sanfte Hände über seine Haut strichen. Luciens Lippen streiften seinen Hals, bewegten sich langsam abwärts, sein Bart kratzte sacht. Die Sehnsucht, die die Berührungen in Tibaults Körper weckten, ließ seine Gedanken verschwimmen. Das letzte Mal war er überwältigt und hilflos gewesen und voller Angst. Nun wusste er, dass er sich nicht fürchten musste, und er sehnte sich danach, noch einmal in Luciens Wärme einzutauchen und die Farben seiner Seele zu schmecken. Er verschränkte die Finger in Luciens Haar, sog seinen Geruch ein und scheute sich zugleich, sich mehr von dem zu nehmen, was er brauchte. Und doch …

»Ich möchte mit dir schlafen«, sagte er. Er hatte geglaubt, es würde ihm schwerfallen, die Worte auszusprechen, aber zu seiner Überraschung gingen sie ihm leicht über die Lippen.

»Du hast Schlimmes durchgemacht. Du solltest dich ausruhen.«

»Ich will von dir lernen.«

»Das letzte Mal bist du weggelaufen. Das war meine Schuld, nicht wahr?« Die Sonnenseele flackerte ein wenig. »Ich hätte dich nicht …«

»Es war gut«, unterbrach Tibault ihn, »es war richtig. Ich hatte nur Angst.«

Er löste Luciens Hände, die sich bei seinen letzten Worten in seine Schultern gegraben hatten, als wolle er ihn wieder festhalten. Das war jetzt nicht mehr nötig. »Du hast mir gezeigt, dass ich … fühle. Und du hast gesagt, du könntest mir noch viel mehr zeigen. Tu es. Jetzt. Bitte.«

»Ist gut«, flüsterte Lucien wieder. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem erloschenen Mann, den Tibault aus dem Verlies gerettet hatte. Tibault schoss eine Geschichte über eine sonderbare Pflanze aus den Ketzerländern durch den Kopf, von der ihm Vater Benoît irgendwann erzählt hatte. Diese ›Rose‹, wie er sie genannt hatte, vertrocknete vollständig und sah aus wie eine Handvoll verdorrtes Gras, das der Wüstenwind vor sich hertrieb. Doch sobald sie mit Wasser in Berührung kam, wurde sie wieder grün und begann zu blühen.

»Was muss ich tun?«, fragte er.

Lucien lachte. »Du willst doch lernen. Finde heraus, was du kannst. Alles andere zeige ich dir.«

»Aber deine Rippen«, sagte Tibault. »Ich will dir nicht wieder wehtun wie beim letzten Mal.«

»Mmh. Wirst du nicht.«

Der Bluterguss über der gebrochenen Rippe hatte sich blaugrün verfärbt. Behutsam berührte Tibault die Stelle und war erleichtert, als Lucien nicht zusammenzuckte. Er streichelte Luciens Schultern, seinen Rücken, dann fasste er Mut, tat, was ihm in den Sinn kam und sich gut anfühlte. Es war seltsam, zu spüren, wie Luciens Körper auf ihn reagierte, zu sehen, wie er die Augen schloss und sich seine Lippen halb öffneten, sein leises Stöhnen, sein überraschtes Keuchen zu hören. Lucien war stärker als er, und doch genügte so wenig, um ihn vollkommen zu entwaffnen. Tibault begann es zu genießen: Luciens Vertrauen zu ihm, die Glut, die in ihm selbst erwacht war.

Keiner von ihnen würde heute die Seele verlieren.

Aber jemand wird an Luciens Stelle sterben …

Tibault schob den Gedanken von sich. Es gab nichts, was er tun konnte, um das zu ändern. Er musste sich jetzt um Lucien kümmern und um sich selbst. Sein Atem ging bereits rau. Sein Körper war angespannt und voller Hitze, und mit jedem Moment, in dem er Luciens Nähe fühlte, nahm der Hunger zu.

»Welchen Teil willst du mir denn zeigen?«, fragte er atemlos.

Lucien lachte. Tibault spürte dieses Lachen als tiefes Rumpeln in seiner Brust.

»So ungeduldig, mein schöner Wolf? Komm her.«

Wie schon zuvor, wenn Lucien seine Seele mit ihm geteilt hatte, fühlte sich Tibault hinterher ruhiger. Vollständiger. Eine angenehme Mischung aus Schwere und Leichtigkeit erfüllte ihn. Er setzte sich auf und strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn, während sich Lucien mit halb geschlossenen Augen auf der Decke räkelte.

Eine Weile war nur ihr Atem zu hören, der sich allmählich beruhigte.

»Luce?«

»Mmh?«

»Du hast es auch gespürt, nicht wahr? Diesen … Hunger?«

Wieder lachte Lucien. »Immer wieder gern.«

»Dann ist es jedes Mal … so?«

»Nein, es ist mal so … und mal … anders …« Lucien klang schläfrig. Dann runzelte er die Stirn und stemmte sich auf einen Ellbogen hoch, um Tibault anzusehen. »Warte … du hast doch nicht etwa geglaubt …?«

»Dass es sich so anfühlt, eine Seele zu verschlingen? Doch, vielleicht.«

Lucien erwiderte nichts, und Tibault war dankbar, dass er weder über seine Dummheit lachte noch ihn bemitleidete. Draußen rüttelte ein Windstoß an der Hütte, drang als kalter Luftzug durch die Ritzen. In der Stille streckte Lucien einen Arm nach ihm aus, eine wortlose Einladung. Tibault entschied sich, sie anzunehmen. Er schmiegte sich in seine Armbeuge, sehr dicht, sehr nah. Es war fast mehr, als er ertragen konnte. Er schloss die Augen, zwang seinen Herzschlag, sich zu beruhigen.

»Wirst du mir erzählen, wo du warst?«, fragte Lucien. »Ich hatte Angst, du wärst tot. Trotzdem wollte ich dich unbedingt finden. Stattdessen hast du mich gefunden.«

»Ich bin mir selbst nicht sicher. Ich war im Herzen des Nebels, glaube ich.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe dir von der Dame erzählt, die mir die Mission erteilt hat, die blauen Flammen zu löschen«, sagte Tibault langsam, »aber nicht, wer sie wirklich ist. Genau genommen weiß ich es auch nicht. Nur, dass sie nicht von dieser Welt ist.«

»Die Nebeldame«, flüsterte Lucien. »Ich habe sie da draußen gesehen. Ihre Stimme gehört. Was hat sie dir angetan?«

»Sie hat mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Aber in Wahrheit wollte sie mich nur benutzen. Dieser Ort, an den sie mich brachte … da waren noch andere Ritter … sie vergingen … lösten sich auf. Sie wurden zum Teil des Nebels. Und ich habe gespürt, wie auch ich anfing, mich aufzulösen.«

»Das muss furchtbar gewesen sein.«

»Es war … verlockend.« Tibault war froh, Luciens Atem und seinen kräftigen Herzschlag neben sich zu spüren. Das band ihn an die Wirklichkeit. »Ich hatte schon beinahe vergessen, wer ich bin. Fast wäre ich nicht zurückgekehrt.«

»Und warum bist du fortgelaufen?«, fragte Lucien. »Ich habe mir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, will ich ihn nicht wiederholen.«

Widerwillig stemmte sich Tibault halb hoch, sodass er Lucien in die Augen sehen konnte. Es war schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen. Auch jetzt empfand er sie, wenngleich schwächer. »Es war nicht dein Fehler.«

Lucien erwiderte nichts, aber sein Blick war so weich, dass es Tibault mit Unbehagen erfüllte. Er hatte Macht über diesen Mann, das verstand er, so wie die Nebeldame einst über ihn. Um diese Macht hatte er nie gebeten, und er wollte sie nicht.

»Ich hatte Angst, dich ab jetzt immer zu brauchen, um etwas zu fühlen«, sagte Tibault stockend. »Ich wollte bei dir sein, und zugleich wollte ich es nicht.«

Lucien schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet du hattest Angst davor, auf jemanden angewiesen zu sein? Und dann noch auf mich? Du, der wundervolle, der tollkühne Sire Tibault, so stark und wild wie ein Wintersturm und furchtlos wie ein Wolf in der Nacht?«

»So siehst du mich?«, fragte Tibault ungläubig.

»Ich bin doch der Meister darin, andere zu sehr zu brauchen.« Luciens Lächeln wirkte ein wenig kläglich. »Ich bin wie eine Mistel, die nicht allein wachsen kann.« Er hielt inne. »Ich erinnere mich genau, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Wie ich dich aus diesem Kokon geschnitten habe. Du hattest nichts außer einer abgewrackten Rüstung, einem Gebet und einer Mission. Damit wolltest du wieder im Nebel verschwinden, ganz allein und ohne jede Angst. Ich habe dich bewundert.«

»Lucien …«

»Seitdem wärme ich mich an jedem Blick, den du mir gewährst, an jedem freundlichen Wort.« Lucien zog Tibaults Hand an die Lippen. Seine Augen funkelten schelmisch. »Weißt du das nicht?«

Tibaults Gesicht wurde heiß. »Hör auf damit – Luce!«

»Ich will, dass es so bleibt wie jetzt.« Lucien klang plötzlich ernüchtert. »Aber das wird es nicht.«

»Nein.«

»Wenn du noch einmal das Gefühl hast, dass du weglaufen musst, dann sag es mir. Ich werde nicht versuchen, dich festzuhalten, das verspreche ich dir.«

Gern hätte Tibault ihm versichert, er werde bei ihm bleiben. Doch er ahnte, es würde immer wieder Momente geben, in denen ihm jede Umarmung zu eng war, in denen der Schneesturm nach ihm fasste und die Fragmente seiner Seele umherwirbelte.

Aber jetzt war kein solcher Moment. Und so beugte er sich nur hinab und küsste Lucien auf den Mund.
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Tibault erwachte vom Läuten der Glocken und weil er fror. Das Fest der Wunder musste vorüber sein. In der Hütte war es dunkel, das Feuer erloschen und Lucien war fort. Schlagartig wach, sprang er auf und und griff nach seiner Kleidung. Der verfluchte Narr! Wenn er dort draußen –

Die Tür öffnete sich, und Luciens Hand schob sich hindurch. Er hielt einen runden, flachen Gegenstand, der in ein Tuch gewickelt war. Gleich darauf folgte Luciens Kopf, Schnee in den Augenbrauen und im Bart. Er grinste. Tibault war so erleichtert, dass er zurück auf die Decke sackte.

»Was sollte das? Wo warst du?«

»Hab mich nur ein bisschen umgeschaut. Ich bin am Verhungern. Du nicht?« Er zog das Tuch fort, und darunter kam ein Kuchen zum Vorschein. Ein Geruch nach gebackenen Äpfeln, Honig und Gewürzen breitete sich in der Hütte aus. »Jemand hatte ihn zum Abkühlen rausgestellt. Heute ist ja Tag der Wunder. Und da ist unseres: Ein Geschenk vom lieben Gott an zwei arme Ritter.«

»Sie hätten dich sehen können!«

»Haben sie nicht.« Lucien setzte sich auf den Boden, brach den Kuchen auseinander und reichte Tibault ein großes Stück. Der öffnete den Mund, um weiter zu protestieren, doch der Kuchenduft war zu verlockend. Einen Moment später war er schon ganz damit beschäftigt, den süßen, warmen Kuchen in sich hineinzustopfen. Wie lange war es her, dass er etwas gegessen hatte? Und Kuchen hatte er selbst an den hohen Feiertagen nur sehr selten zu Gesicht bekommen.

Wenig später waren von Luciens Beute nur noch Krümel übrig. »Manchmal bist du doch nützlich«, sagte Tibault und gab ihm einen Stoß gegen die Schulter.

»Mach das nochmal.«

»Das?« Tibault versetzte ihm einen zweiten Stoß.

»Lächeln. Du bist bezaubernd schön, wenn du lächelst, aber du tust es so selten.«

»Wir haben jetzt keine Zeit … für sowas.« Ihre Nähe, der Schlaf und das Essen hatten Tibault gutgetan. Er fühlte sich endlich bereit, sich dem Schrecklichen zu stellen, das er bisher fortgeschoben hatte. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Hmm?« Lucien sah ihn gespannt an.

»Ich habe dir noch nicht alles erzählt, was passiert ist. Aber ich habe nachgedacht. Ich glaube, ich weiß, warum der Erzbischof dich eingesperrt hat.«

»Oh, darum geht’s.« Luciens Gesicht verdüsterte sich ein wenig. Was auch immer er zu hören gehofft hatte, offenbar nicht das. »Er behauptete, ich wüsste zu viel. In Wahrheit hatte er es auf meine Seele abgesehen. Er wollte sie verbrennen, um den Nebel fernzuhalten, nicht wahr? So wie dieser Mécente. Wir dachten, Rounolt wäre ein verlorener, ein verfluchter Ort, aber es unterscheidet sich nicht so sehr von der Heiligen Stadt.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Tibault. »Du hast nur einen kleinen Teil der Katakomben gesehen. Ich war in ihrer Tiefe. Dort ist …« Er schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch, um nicht vom Grauen der Erinnerung überwältigt zu werden. »Dort ist der Abgrund.«

Luciens Hand legte sich warm auf seine Schulter. »Was hast du gesehen?«

»Tote. Arme, Alte, Kinder von der Straße, so wie ich eines war. Aber auch andere … ich glaube, sie alle waren Menschen, die niemand vermisst. Oder die ihre Nase zu tief in die Angelegenheiten der Kirche gesteckt haben, so wie wir. Ich denke, die Kirche hat ihre Seelen geraubt und sie dann verschwinden lassen.«

»Sie haben sie im Turm des Großen Doms verbrannt, meinst du? Aus ihren Seelen besteht die blaue Flamme, die wir sehen?«

»Vielleicht. Aber da ist noch mehr.« Alles, was Tibault wusste, setzte sich allmählich zu einem Bild zusammen, wie Steinchen eines Mosaiks. »Ich habe mit Vater Benoît gesprochen. Er sagte, dass sich Gott aus der Welt zurückgezogen hat.«

Lucien schnaubte. »Bei solchen Priestern würde mir an seiner Stelle auch der Spaß vergehen.« Dann warf er Tibault einen scharfen Blick zu. »Ist das sein Ernst?«

»Er sagte, ohne Gott sei es für die Kirche nicht mehr möglich, Wunder zu vollbringen.«

»Aber heute ist doch Tag der Wunder.« Lucien fuhr sich durch die Haare, sichtlich verwirrt. »Ich habe früher selbst schon mal gesehen, wie der Erzbischof …« Er hielt inne, blinzelte verstört. »Sag nicht, dass …«

»Ich fürchte ja. Der Erzbischof und all seine Kleriker benutzen Seelen, um ihre Wunder zu wirken. Die Magie der Kirche … besteht aus der Substanz menschlicher Seelen. Denn die sind ein Teil der göttlichen Ordnung, soweit sie noch in unserer Welt zurückgeblieben ist. Das hat mir Vater Benoît erklärt.«

Lucien sah ihn ausdruckslos an, schien zu warten, dass er weitersprach.

»Die Kirche muss die Menschen glauben machen, dass sie weiterhin unter Gottes Schutz steht, und die Toten in den Katakomben haben den Preis dafür bezahlt. Ich habe einen von ihnen wiedererkannt. Einen jungen Mann, der beim letzten Tag der Wunder vor dem Großen Dom gebettelt hat. Die Schattenlöwen haben ihn abgeführt. Später habe ich seine Leiche gesehen. Damals habe ich nichts begriffen, aber jetzt ja. Der Erzbischof hat seine Seele genommen. Der Mann war nur ein Bettler. Niemand würde nach ihm fragen. Auch ich hatte ihn schon fast vergessen.«

Für einen Moment ging Luciens Blick ins Leere. »Dann wäre ich jetzt tot, wenn du mich nicht gerettet hättest.«

Tibault nickte nur. Er konnte Lucien ansehen, wie die Erkenntnis in seinen Augen dämmerte und mit ihr der Schrecken. »Aber … die Glocken … das bedeutet, es gab ein Fest der Wunder … und jemand anders hat seine Seele verloren … damit der Erzbischof das Wunder vollbringen kann.«

»Ja.«

Luciens große Hand ballte sich zur Faust. »Verdammt! Warum hast mir das nicht gesagt?«

»Es gab nichts, was wir tun konnten, um es zu verhindern.«

»Jemand ist an meiner Stelle gestorben! Wir hätten diesen Menschen retten müssen!«

»Wir konnten uns nicht kopflos in den nächsten Kampf stürzen. Wir brauchten beide Ruhe.«

»Ruhe«, wiederholte Lucien bitter. »Wir haben miteinander geschlafen, während das passiert ist!«

Tibault schwieg.

»Du hättest das nicht für mich entscheiden dürfen!«

»Du wärst trotz deiner schlechten Verfassung losgerannt, in den Gottesdienst hineingeplatzt und sofort von den Schattenlöwen niedergemacht worden. Nie wärst du auch nur in die Nähe des Erzbischofs gelangt, und ganz bestimmt hättest du niemanden gerettet.«

Lucien seufzte, seine Schultern sackten nach unten. »Wahrscheinlich. Aber was machen wir nun? Jetzt, wo wir die Wahrheit kennen … es darf nicht einfach so weitergehen!«

»Nein. Und das wird es auch nicht. Diese Grausamkeit muss ein Ende finden.«

»Wenn wir die Flamme im Dom löschen«, sagte Lucien nachdenklich, »befreien wir die arme Seele, die da brennt. Und das müssen wir, nicht wahr? Aber das würde auch bedeuten, dass der Schutzzauber endet, dass der Nebel alles verschlingt. Die Heilige Stadt wäre verloren. Hier würde dasselbe passieren wie in Rounolt.«

»Was genau ist denn dort geschehen?«, fragte Tibault. »Ich erinnere mich an Kälte und … eine Bestie … aber alles ist verschwommen.«

Lucien erzählte ihm von dem Eisdrachen, der die Häuser zerstört und die Bewohner getötet hatte. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, schloss er, »aber ich habe versagt.«

Tibault sah seine Seele flackern, als er die Erinnerungen ein zweites Mal durchlebte. »Du hast getan, was du konntest.«

»Ich weiß. Aber das Biest ist noch immer da draußen. Garantiert kommt es mit dem Nebel zurück. Und dann … wenn der Nebel hier ist … wird er alles verschlingen. Die Häuser, die Menschen, den Dom. Und aus allem, was er gefressen hat, wird er neue Bestien formen.« Luciens Stimme zitterte. »So wie in meinem Heimatdorf. Nichts bleibt mehr.« Er schloss für einen Moment die Augen, schluckte sichtbar. »Ich bin nur ein einfacher Ritter und verstehe nichts von all diesen großen und wichtigen Dingen. Aber wenn es stimmt, dass Gott diese Welt verlassen hat… wieso?«

Tibault zuckte die Achseln. »Vater Benoît hat nur gesagt, dass es nach den Kriegen gegen die Ketzerländer passierte.«

»Und danach breitete sich der Nebel aus?«

»Ja.«

»Es muss einen Zusammenhang geben.«

»Vielleicht«, sagte Tibault. »Da ist auch noch etwas anderes. Die Dame im Nebel ist mächtig. Sie gebietet über die Bestien. Aber offenbar kann sie die blauen Flammen, die aus Seelen bestehen, nicht selbst löschen. Dazu braucht sie andere, so wie mich.« Er zog die Stirn kraus. »Seelen sind ein Teil der göttlichen Ordnung. Der Nebel bringt das Chaos. Und das Chaos, heißt es in den Heiligen Schriften, war da, bevor es Ordnung gab. Immer will es die Welt zurückerobern, die einst ihm gehörte. Vielleicht können deshalb Seelen den Nebel für eine Weile fernhalten. Weil sie sich dem Chaos widersetzen.«

»Das könnte erklären, warum Nebelbestien ihre Seelen außen tragen«, sagte Lucien nachdenklich. »Diese Biester formen sich aus allem, was der Nebel verschlingt. Aber wenn Seelen wirklich mit der göttlichen Ordnung zu tun haben, kann das Chaos sie nicht vollständig in sich aufnehmen. Oder klingt das völlig absurd?«

»Für mich nicht.« Tibault zögerte, durchdachte alles, was sie gesagt hatten. »Das ist es also, was die Dame die gesamte Zeit über wollte: Die Heilige Stadt zu einem Teil des Nebels machen. Daher hat sie mich und die anderen mit der Mission beauftragt, die Flammen zu löschen. Es ist, wie du sagst: Wenn der Nebel in die Stadt dringt, bleibt nichts mehr.«

»Es klingt hoffnungslos«, murmelte Lucien. »Wir haben die Wahl: Entweder unternehmen wir nichts. Das wäre schrecklich. Oder wir versuchen, etwas zu ändern. Das wäre noch schrecklicher.«

»Das hier ist mein Kampf, nicht deiner.«

»Aber …«

Mit einem Ruck hob Tibault den Kopf, fasste Lucien bei der Schulter und legte einen Finger auf die Lippen. Er hatte draußen etwas gehört, leise zwar, doch seine Ohren waren darauf geschult, sogar dieses Geräusch aufzufangen. Schnee knirschte kaum hörbar unter Stiefelsohlen, Leder rieb auf Metall. Tibault hielt den Atem an. Er schob Lucien, der ihn verwirrt ansah, in die Mitte der Hütte und eilte zu seinen Schwertern.

In einem Regen von morschem Holz brach ein Schatten durch eine der schlecht abgedichteten Lücken in der Wand.

Tibault empfing ihn in Abwehrhaltung, parierte die Schwerthiebe, die auf ihn niedergingen, wich keuchend zurück. Der Schattenlöwe trug anders als die meisten Mitglieder seines Ordens keine zwei Schwerter, sondern nur eines und einen Dolch in der Linken. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag, nur die grauen Augen funkelten. Der weiße Saum verriet, dass er zur Leibwache des Erzbischofs gehörte.

Sie waren entdeckt.

Tibault kannte den Mann nicht. Gut. Das würde es leichter machen, ihn zu töten. In der Brust des Schattenlöwen pochte eine zerrissene, unvollständige Seele in trüb-orangerotem Licht. Tibaults Blick hakte sich in den des Gegners, versuchte ihn zu lesen, die nächste Bewegung vorauszusehen. Im Gegensatz zu dem Schattenlöwen trug er selbst keine Rüstung. Das bedeutete: Ein einziger Fehler und es wäre vorbei.

»Hab ich euch.« Die Stimme des Mannes war leise, gepresst. »Jetzt vollstrecke ich das Urteil Seiner Eminenz!«

Ein winziges Zucken der Hand verriet die Richtung des kommenden Hiebs. Tibault duckte sich unter dem Schwertstreich weg, bückte sich und ließ rasch eins seiner Schwerter zu Lucien hinüberschlittern. Dann sprang er rückwärts auf eines der umgedrehten Boote. Die erhöhte Position würde ihm einen Vorteil bieten. Der Schattenlöwe wirbelte herum, aber zu spät: Tibaults Schwertspitze erwischte ihn seitlich zwischen Schulter und Hals, zerschlitzte den grauen Umhang. Ein ersticktes Keuchen antwortete ihm. Doch der Hieb war mit zu wenig Schwung geführt, um gefährlich zu sein. Der Gegner wich zurück und suchte Deckung hinter der erhobenen Klinge. Währenddessen hatte sich Lucien gebückt und das Schwert aufgehoben. Er näherte sich dem Feind von hinten. Jetzt! Tibault schrie es in Gedanken, aber anstatt zuzustechen, zögerte Lucien, die Augen aufgerissen.

Der Schattenlöwe glitt einen halben Schritt zurück. Ohne auch nur hinzusehen, versetzte er Lucien einen Tritt, der ihn gegen die Wand der Hütte schleuderte. Im nächsten Moment sprang er zu Tibault auf das Boot. Doch im Gegensatz zu Tibaults nackten Füßen fanden seine Stiefel auf den rutschigen Planken nur schwer Halt. Er taumelte. Tibault drängte ihn mit einer Folge rascher Hiebe rückwärts, aber bevor der Gegner den Rand des Bootes erreichte, tauchte er plötzlich unter dem letzten Angriff hindurch und drückte, Klinge an Klinge, Tibaults Arme nach oben. Der wusste, was jetzt kam. Schon wurde der Druck stärker, die Schneide des gegnerischen Schwertes glitt an seiner eigenen Klinge entlang, bis es Tibaults nackte Unterarme streifte und in die Haut schnitt. Ihm blieb keine Wahl. Er wich zurück, fing sich dabei einen weiteren Schnitt im Arm ein und hatte Glück, nicht gleich die ganze Hand zu verlieren. Rasch ging er auf Abstand, sprang vom Boot hinunter. Der Gegner folgte. Tibault erwartete ihn bereits mit einem Angriff, doch der Mann hakte blitzschnell seinen Dolch hinter die Klinge, riss die Waffe beiseite. Tibault schnappte nach Luft. Die überraschende Attacke öffnete seine Deckung. Im letzten Moment duckte er sich unter der Klinge hinweg, die ihm sonst den Kopf abgetrennt hätte.

Ein Hieb nach dem anderen prasselte nun auf ihn ein. Sein verletzter Arm brannte heftig. Zwar gelang es ihm, die Attacken zu blocken, doch er wurde rückwärts gedrängt, und ohne Rüstung würde er nicht lange durchhalten. Über der Schulter hatte sich der Umhang des Gegners voller Blut gesogen. Noch bewegte er sich allerdings nicht langsamer. Und Tibaults Ferse berührte schon die Wand der Hütte.

»Lucien!«, stieß Tibault hervor, »hilf mir!«

Endlich hatte sich Lucien gefangen, stemmte sich hoch und warf sich auf den Schattenlöwen. Der holte eben zum Schlag aus. In dem Moment, als er sein Gewicht verlagerte, stellte Lucien ihm ein Bein. Der Mann zuckte zwar zurück, konnte seinen Angriff jedoch nicht mehr abbrechen. Er stürzte über Luciens ausgestrecktes Bein zu Boden, rollte sich geschmeidig ab und wollte sich in derselben Bewegung wieder aufrichten. Aber er kam nur halb auf die Füße, dann lag Tibaults Klinge an seinem Hals. Die zorngeweiteten Augen des Mannes richteten sich auf ihn.

»Stirb!«, keuchte Tibault.

»Tib, nicht!« Lucien fiel ihm in den Arm – und der Schattenlöwe riss sich los. Der Knauf seines Dolches traf Tibault seitlich gegen das Kinn. Das Schwert holte in einem weiten, blitzenden Bogen aus. Mit voller Wucht fuhr der Schlag nieder.

Im letzten Augenblick gelang es Tibault, sein Schwert zu heben und den Hieb abzublocken. Schmerz zuckte durch seinen Arm, seinen Körper. Stahl sang und klirrte – und splitterte. Fassungslos blickte der Angreifer auf sein Schwert. Die Schneide war eine Handbreit über dem Schaft zerbrochen.

Mit einem wilden Schrei warf sich Lucien gegen den Mann und riss ihn mit sich zu Boden. Diesmal gelang es ihm, ihn mit seinem ganzen Körpergewicht unten zu halten. Tibault trat dem Gegner auf die Finger, bis er Schwertgriff und Dolch losließ, und stieß die Waffen mit dem Fuß beiseite. Dann holte er zum tödlichen Stich aus.

»Tib, mach das nicht!«, keuchte Lucien zum zweiten Mal. »Ich erledige ihn.«

Unter ihm wand sich der Schattenlöwe mit schmerzverzerrtem Gesicht. Lucien brauchte allerdings einige kräftige Faustschläge, bis er sich nicht mehr rührte. Blut floss aus der Nase des Mannes. Lucien atmete hörbar auf, dann rieb er seine Fingerknöchel und verzog das Gesicht.

»Warum sein Leben schonen?«, fragte Tibault. »Er hätte uns beide ohne Zögern umgebracht. Aber du wolltest ihn nicht einmal von hinten angreifen.«

»Er ist dein Ordensbruder!«

»Er ist nur ein Bluthund der Kirche.«

»Was meinst du damit?«

»Das ist doch offensichtlich. Er ist eine Fetzenseele. Er wittert starke Seelen … deine. So hat er uns aufgespürt.«

»Er hat nur seine Aufgabe erfüllt. – Geht es dir gut? Dein Arm …«

Tibault zitterte. »Ein sauberer Schnitt. Er wird schnell heilen.« Er wies auf den Schattenlöwen. »Seine Kameraden werden bald hier sein. Willst du, dass er ihnen von uns erzählt?«

»Wir fesseln ihn und verstecken ihn unter einem der Boote.«

»Er verdient den Tod. Verstehst du denn nicht? Er ist ein Schattenlöwe! Seine Aufgabe war es, Menschen zu verschleppen und die Geheimnisse der Kirche zu schützen. Unaussprechliches … abscheuliches … Unrecht.« Die Worte ließen Tibault beinahe würgen.

»Aber Tib, du könntest an seiner Stelle sein!«

»Das weiß ich.« Das blutige Gesicht des Schattenlöwen verschwamm vor Tibaults Augen. »Ich bin wie er. Alles, woran ich geglaubt habe, wofür ich gekämpft, was ich ertragen habe … war eine Lüge.« In seiner Erschöpfung hatte Tibault nicht bemerkt, wie wütend er war. Er hatte überhaupt nicht gewusst, dass er so heftig empfinden konnte. Heiß floss der Zorn durch seinen Körper, ließ sein Herz hämmern und seine Hände zittern. So viel Schmerz, so viele Lügen, so viele gequälte Seelen. Ihn hungerte danach, Leben zu nehmen, wie es ihn gelehrt worden war. Seine Augen brannten. Luciens bekümmerte Miene zu sehen, machte es nicht besser.

»Tib …«

»Sie nannten mich Ketzervolk-Bastard, sagten, ich hätte kein Mitgefühl. Dabei sind sie die Ketzer ohne Mitgefühl. Sie müssen sterben, sie und ihre Handlanger.«

»Du machst mir Angst, wenn du so redest.«

»Du hast Angst vor mir? Gut. Dann geh mir aus dem Weg!«

»Das werde ich nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du den Mann tötest. Du kannst damit deine Vergangenheit nicht aus der Welt schaffen. Und du wirst dich nur noch elender fühlen.«

Tibault starrte ihn erbittert an.

»Ich verstehe, dass du wütend bist«, fuhr Lucien fort. »Aber ich bin für dich da. Sprich mit mir, ich bitte dich. Aber töte ihn nicht, hörst du?«

Mit einem tiefen Atemzug ließ Tibault die angehaltene Luft entweichen und senkte seine Waffe.

»Also meinetwegen, unter das Boot mit ihm!«

»Danke, Tib. Du wirst es nicht bereuen.«

»Das weiß ich noch nicht. Verflucht, dass sein Schwert zerbrochen ist! Das könnten wir jetzt gut brauchen.«

Sie fesselten den bewusstlosen Schattenlöwen, hoben mit vereinten Kräften das Fischerboot an, auf dessen Rumpf sie eben noch gekämpft hatten, und wuchteten es über ihn. Nun deuteten nur noch ein paar Blutspritzer am Boden und aufgewirbelte Sägespäne auf den Kampf hin.

»Bekommt er genug Luft da drunter?«, fragte Lucien.

Tibault knurrte. »Vergiss nicht, ihn gut zuzudecken, damit die arme Fetzenseele auch ja nicht friert!«

Lucien sah ihn nachdenklich an. »Ich möchte dich um etwas bitten, Tib. Benutze dieses Wort nicht mehr.«

»Fetzenseele, meinst du? Warum nicht?«

»Du nennst ihn so. Und dich selbst hast du auch schon oft so genannt. Verstehst du nicht? Die Kirche hat das Wort mit Absicht ausgewählt. Es ist schrecklich. Es gibt dir das Gefühl, dir würde etwas fehlen. Solange du es benutzt, setzt du dich selbst und andere herab, und du spielst nach ihren Regeln.«

Tibault ahnte, dass er recht hatte. Doch noch immer fiel es ihm schwer, sich selbst mit Luciens Augen zu sehen. »Wir müssen verschwinden«, sagte er mit einem Blick auf das Fischerboot. »Bald werden seine Kameraden hier auftauchen.«

»Wir können nicht länger weglaufen.«

»Ich nicht. Aber du, Luce, musst dich verstecken, bis alles vorbei ist.«

»Nein! Du hast vorhin behauptet, es wäre dein Kampf – das stimmt nicht! Die ganze Stadt ist von den Verbrechen der Kirche betroffen, ich genauso wie alle anderen. Das muss jetzt ein Ende haben. Aber damit wir nicht alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon ist, brauchen wir einen Plan.«

Tibault sah ihn an. Allmählich beruhigte sich das Hämmern seines Herzens. »Was schlägst du also vor?«

»Nun ja. Wir brauchen Hilfe, nicht wahr? Ich werde mit Sire Cuno sprechen. Wir waren nicht immer einer Meinung, aber er kann vor einer so großen und fürchterlichen Sache unmöglich die Augen verschließen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und ich muss nach meinem Freund sehen, Vincent.« Er begegnet Tibaults Blick. »Ja, ich habe ihn endlich gefunden, aber er war schwer verletzt und vom Nebel berührt. Die Nonnen vom Dornenkranz-Orden haben ihm den Arm abnehmen müssen.«

Vincent – den Mann hatte Tibault bei allem, was passiert war, schon fast vergessen. »Luce, das hier ist wichtig. Du sagst, Vincent sei vom Nebel berührt worden. Das ist wahr. Und deshalb muss ich dich vor ihm warnen.«

»Wieso das?«

»Ich habe dir von den Rittern im Herzen des Nebels erzählt, die sich auflösten. Viele waren verletzt, so wie dein Freund. Ich weiß nicht, was ihnen zugestoßen ist, aber sie standen unter dem Einfluss der Dame. Und ich befürchte …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden, denn er sah Lucien an, dass er verstand: Seine Augen weiteten sich erschrocken.

»Ursule – das ist die Nonne, die sich um Vince gekümmert hat«, stieß er hervor, »sprach von Rittern, die aus dem Nebel zurückkehrten. Eigentlich hätten sie tot sein müssen, aber etwas hielt sie zusammen. Die ›Umarmung der Nebeldame‹ nannte sie das. Aber … aber Vince geht es jetzt besser, bestimmt. Nur ein bisschen wirr geredet hat er. Er würde niemals etwas Böses tun oder etwas, was dieser Stadt schadet.«

Tibault wusste nicht, was er antworten sollte, daher streckte er nur zögernd die Hand aus und berührte Luciens Arm. Lucien ergriff seine Hand und hielt sie fest. Das fühlte sich noch immer seltsam an, wie etwas, was nicht für einen wie ihn bestimmt war.

»Wir müssen ein anderes Versteck finden, bis es vollständig dunkel ist«, sagte er. »Wir sind jetzt Gejagte. Niemand darf uns sehen.« Er zögerte. »Diese Nonne, Ursule … ich kenne sie auch. Ich denke, sie ist vertrauenswürdig. Ich hoffe es.«
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Nach dem Fest der Wunder schlief die Stadt nicht. In vielen Fenstern und Tavernen brannte Licht. Betrunkener Gesang und der Duft von Gebäck und Eintopf zogen über die Straßen. Lucien folgte Tibault, der wie ein Schatten durch die Gassen glitt. Noch immer fiel Schnee und verhüllte ihre Spuren.

Tibault blieb stehen und wies auf eine niedrige Mauer. Eine stachlige Hecke wucherte um sie, und dahinter erahnte Lucien im Schein der Laternen das weiß verputzte Hauptgebäude des Dornenkranz-Ordens. Offenbar ein Gartengrundstück, das zum Gelände des Klosters gehörte.

»Wenn du Glück hast, ist Ursule hier«, sagte Tibault mit gesenkter Stimme. »Es ist ihr Kräutergarten. Hoffentlich arbeitet sie auch im Winter hier« Er zog sich von der Mauer zurück. »Geh. Ich warte auf dich.«

Lucien konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ein ganz gewöhnlicher Satz, aber er bedeutete ihm viel. Er nickte Tibault zu und schwang sich über die Mauer. Die Hecke zerrte an seiner Kleidung, doch er achtete nicht darauf. Innerhalb des Gartens sah er eine Hütte, die durch einen kleinen Ofen erhellt wurde. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, Wärme drang nach draußen. Im Licht des Ofens hängte Ursule Kräuterbündel an Schnüren auf, die kreuz und quer von einer Wand zu anderen führten. Behutsam schob Lucien seine Hand in den Türspalt und öffnete ihn weiter.

»Ursule, pst!«

Sie zuckte zusammen, fuhr herum, dann entspannte sie sich. »Ihr seid es, Lucien! Endlich, wo wart Ihr denn? Und wie seht Ihr aus? Seid Ihr in eine Schlägerei geraten?«

»Das tut nichts zur Sache. Aber ich bitte Euch, sagt niemandem, dass Ihr mich gesehen habt. Ich komme wegen Vince. Geht es ihm gut?«

Zum Glück stellte sie keine weiteren Fragen, doch an ihrer ernsten Miene erkannte er, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Der Schreck fuhr in seinen Magen.

»Er ist hoffentlich nicht …«

»Er ist fort«, sagte Ursule.

»Fort?«, wiederholte Lucien verständnislos.

»Ich habe nur kurz nach den anderen Patienten gesehen. Er muss sich davongestohlen haben, als ich dachte, er würde schlafen. Seitdem konnten wir ihn nicht wiederfinden.«

Lucien starrte sie ungläubig an. »Ihr meint, er … irrt irgendwo in der Stadt herum? Dafür ist er doch viel zu krank!«

»Er hatte Fieber und litt unter den Auswirkungen des Nebels. Beides verwirrt den Geist.«

»Seit wann ist er weg?«

»Zuletzt gesehen habe ich ihn heute Morgen, vor dem Fest.«

»Ich finde ihn«, sagte Lucien. Er fühlte sich, als würde er in der Zeit zurückfallen. Wieder war Vincent fort, und wieder war er nicht für seinen Freund dagewesen.

»Das müsst Ihr. Er braucht dringend Bettruhe.« Ursule zögerte. »Da ist noch etwas, was ich Euch sagen sollte. Dergleichen passiert nicht zum ersten Mal. Wir haben schon einige verloren, die vom Nebel berührt waren, auch als es schien, sie wären auf dem Weg der Besserung. Wie Euer Freund haben sie sich davongeschleppt, obwohl sie schwer verletzt und krank waren. Irgendetwas schien sie zu treiben. Die meisten von ihnen haben wir nie wiedergesehen. Einige aber wurden später gefunden … tot in der Nähe des Großen Doms.«

Es war, als würde der Boden unter Luciens Füßen nachgeben. Seine Brust und Kehle wurden eng.

»Tot?«, brachte er mühsam hervor. »Wie sind sie gestorben?«

Die Nonne wich seinem Blick aus. »Das weiß ich nicht. Ich hörte nur davon. Einige wurden wohl von den Schattenlöwen-Wachen niedergemacht, als sie versuchten, die Brücke zum Dom zu überqueren. Andere sind im Fluss ertrunken oder in der Kälte erfroren. Wieder andere … sie sollen … verändert gewesen sein. Aber ich weiß nicht, inwiefern. Ich habe nie einen der Toten selbst gesehen.«

Lucien hatte genug gehört. »Ich finde Vince«, wiederholte er und ballte die Fäuste.




Als sich Lucien zum zweiten Mal über die Mauer schwang, fragte eine Stimme »Nun?«

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und wurde zu Tibault. Trotz seiner Sorge musste Lucien kurz lächeln.

Rasch erzählte er ihm, was die Nonne gesagt hatte, und Tibault nickte. »Das hatte ich befürchtet.«

»Glaubst du, er ist …?«

»Beim Großen Dom? Ja. Wahrscheinlich versucht er, das Licht zu löschen.«

»Wie soll er jemals auf den Turm kommen? Er ist schwach. Und sein Arm …«

»Er wird es versuchen. Hier.« Tibault griff an seinen Gürtel und reichte Lucien eines seiner Schwerter. Im Gegensatz zu der Waffe, an die Lucien gewöhnt war, war die Klinge schmal und leicht. »Du wirst es brauchen.«

»Und du?«

»Ich kann mich auch mit einem Schwert verteidigen. Verlieren wir nicht noch mehr Zeit.«




Im Gegensatz zur Innenstadt war der Bezirk um den Großen Dom nach dem Gottesdienst menschenleer. Vorsichtig bewegten sie sich auf die Brücke zu.

»Wo sind die Wachen?«, fragte Lucien. Er hatte damit gerechnet, kämpfen zu müssen, doch der Weg war frei. Und dann sah er es: Auf der Brücke lagen mehrere zusammengesunkene, dunkle Körper. Das Licht, das aus dem Turm des Großen Doms strahlte, schimmerte schwach auf den Brustpanzern.

Tibault beugte sich zu den Schattenlöwen hinab, berührte sie aber nicht. Als Lucien näher kam, begriff er, warum: Die Körper waren unnatürlich verdreht, der Kopf wirkte wie abgeknickt.

»Was ist hier passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Tibault wies zum Fluss hinab. »Dort ist noch ein anderer. Vielleicht wollte er ihnen zu Hilfe kommen.«

Die Wellen hatten den Körper ans Ufer gespült. Reglos lag er da, mit dem Gesicht in der Böschung, während das Wasser mit dem Saum seines Umhangs spielte.

»Wir müssen …«, setzte Lucien an, aber Tibault schüttelte den Kopf. »Wir können nichts für sie tun. Das ist unsere Gelegenheit, unbemerkt in den Dom zu gelangen. Komm.«

Ohne Zögern lief er über den hell erleuchteten Platz auf den Dom zu. Lucien folgte. Wieder hallte durch die eisige Nachtluft das Geräusch, das er in nebligen Nächten schon unzählige Male gehört hatte: der Schrei einer gefolterten Kreatur, der sich in der Dunkelheit verlor. Kein Hilferuf, kein Versuch, sich Erleichterung zu verschaffen. Nur Qual und Hoffnungslosigkeit. Nie zuvor hatte er ihn mit dem blauen Licht in Verbindung gebracht, aber plötzlich ahnte er, dass es einen Zusammenhang gab.

Eine gequälte, brennende Seele …

»Tib?«

Tibault blieb stehen, wandte sich halb zu ihm um.

»Was werden wir tun?« Lucien schluckte. »Ich will Vince finden, aber … ich will auch wissen, wer dort brennt. Wer so leiden muss, damit wir in Sicherheit leben können.«

»Ja«, erwiderte Tibault dumpf. Für einen Moment spürte Lucien seine sengende Wut. Es jagte ihm ein wenig Angst ein, ihn so zu sehen.




Vor der Tür des Großen Doms lagen zwei weitere reglose Gestalten. Diesmal sah es aus, als seien die Schattenlöwen über den Boden geschleift worden. Blutspuren zogen sich durch den Schnee. Die Tür zur Kathedrale stand halb offen. Aus dem Inneren erklang das Klirren von Klingen, die auf Klingen trafen, das verbissene Knurren und Keuchen eines Kämpfers, dann das dumpfe Geräusch, mit dem ein Schwert gegen Holz oder Stein prallte. Der unheilvolle Geruch von Blut tränkte die Luft. Tibault und Lucien rannten auf die Tür zu.

Was sie sahen, ließ sie für einen Moment erstarren. Überall im Raum lagen Leichen. Nicht nur Ritter, sondern auch Menschen in den einfachen Gewändern von Kirchendienern, die wohl nach dem Gottesdienst den Dom wiederhergerichtet hatten. Sie waren niedergemacht worden auf eine Art, die kein Schwert zustande brachte. Mitten im Kirchenschiff zwischen den Sitzbänken hieb und stach ein letzter Schattenlöwe mit beiden Schwertern auf eine fahle Gestalt ein, die sich seinen Angriffen wie Rauch entzog. Der Kirchenritter blutete aus mehreren Wunden: Etwas hatte seine Rüstung durchlöchert, als wäre sie nur aus Stoff. Während Lucien hinsah, taumelte er und stolperte gegen eine der Bänke. Im gleichen Moment war die Gestalt über ihm und riss ihn zu Boden. Der Schattenlöwe gab einen würgenden Laut des Entsetzens von sich. Sein Körper verkrampfte sich, bäumte sich auf. Er starb, begriff Lucien – dabei schien der dürre Mann, der ihn niederhielt, nicht einmal bewaffnet zu sein. Blasser Rauch senkte sich herab, hüllte den Ritter ein, bis er sich nicht mehr bewegte. Lucien schnappte unwillkürlich nach Luft. Ein hagerer Mann mit struppigem Bart, dem das dunkle Haar wirr ins Gesicht hing, kniete auf der Brust des Gefallenen. Er hatte nur einen Arm.

»Vince!« Lucien stürzte blindlings in die Kirche hinein. Jemand packte ihn hart bei der Schulter, brachte ihn fast zu Fall. »Bleib zurück!«, zischte Tibault. »Du hast nicht einmal eine Rüstung!«

Langsam wandte Vincent den Kopf, und im ersten Moment dachte Lucien, er hätte keine Augen mehr. Nur Schwärze, wo sie sich befinden sollten. Dann sah er einen geisterhaften Schein in den Augenhöhlen aufglühen. Ein dünnes Lächeln zerschnitt Vincents Gesicht. Der Rauch – oder war es Nebel? – ballte sich um ihn, formte Fangarme, die an die peitschenartigen Auswüchse des Sonnentaus im Sumpf erinnerten. Der längste Fangarm wuchs aus seinem Armstumpf hervor. Er endete in einer Hand mit Klauen.

Sofort nahm Tibault Kampfhaltung ein. Er hielt den Griff des verbliebenen Schwerts zweihändig, die Klinge blitzte über seinem Kopf, ihre Spitze folgte jeder von Vincents Bewegungen. Er war gespannt wie eine Armbrust, die sich auf ihr Ziel richtete. Lucien blickte auf das Schwert in seiner eigenen Hand – und wich zurück. Was auch immer Vincent berührt hatte, er war nicht länger er selbst. Trotzdem wusste Lucien nicht, wie er die Kraft finden sollte, gegen seinen Freund zu kämpfen.

Da setzte Vincent lautlos auf Tibault zu, hieb mit seinen Fangarmen aus Rauch nach ihm wie mit einer Peitsche. Tibault wurde getroffen, taumelte, fing sich wieder. Zugleich wirbelte Vincent mit einer fließenden Bewegung herum und sprang über die Kirchenbänke hinweg in den Schatten des Kirchenschiffs, wo sich der Altar befand. Lucien hörte, wie sich Vincents Schritte entfernten, ein Geräusch gleich dem eines fliehenden Tieres, dann das Knirschen und Brechen von Holz aus der Dunkelheit.

Tibault stützte sich keuchend an der Wand ab, und Lucien eilte zu ihm. »Bist du verletzt?«

Tibaults Rüstung wies Dellen und kleine Risse auf, wo Vincents Attacke sie getroffen hatte. »Nein.« Unter der Kapuze waren seine Augen schreckgeweitet. »Aber dieser Gegner ist …« Sein Blick zuckte zu dem toten Schattenlöwen. »… ist nicht mehr von dieser Welt. Ich weiß nicht, was Waffen noch gegen ihn ausrichten.«

»Ich schwöre dir, zuletzt konnte sich Vince kaum bewegen! Er …«

»Es ist die Nebeldame«, erwiderte Tibault dumpf. »Ich spüre sie in ihm. Sie benutzt ihn … seinen Körper … um ihr Ziel zu erreichen.«

»Sie wird ihn umbringen!«

»Das hat sie schon, fürchte ich.«

»Was?«

»Seine Augen. Ich sah sie … als er nach mir schlug. Tote Augen.«

Lucien fühlte, wie das Entsetzen nach ihm griff. Wie sein Körper erstarrte, der Atem stockte, die Lunge brannte, bis Funken vor ihm tanzten. Er hatte geglaubt, Vincent gerettet zu haben, als er ihn zurück in die Stadt brachte. Aber in Wahrheit hatte er der Nebeldame in die Hände gespielt. Und nicht nur das: Wenn es Vince gelang, das Licht zu löschen, würde die ganze Stadt für seinen Fehler bezahlen. Er war ein großer Narr gewesen. Seinetwegen würde der Eisdrache zurückkehren, seinetwegen würden alle sterben, die er kannte, und er selbst mit ihnen.

Was hatte er nur getan? Er zwang sich, tief Atem zu holen. »Halten wir ihn auf«, hörte er sich sagen. »Wir finden eine Möglichkeit.«

Tibault nickte nur stumm und wies nach vorn. Sie rannten Seite an Seite.

Ein Stück zur Rechten des Altars befand sich der Aufgang in den Glockenturm. Die Tür war zerschmettert. Tibault zwängte sich hindurch, danach Lucien. Zuerst stolperten sie die Wendeltreppe blindlings hinauf, doch als sie höher gelangten, tauchte blauer Schein die Treppe in fahles Licht.

»Vorsicht!«, flüsterte Tibault plötzlich und wies nach oben. Mit dem Blick folgte Lucien seiner ausgestreckten Hand. Vincent befand sich ein Stück über ihnen. Er bewegte sich die Treppe mit unmenschlicher Flinkheit hinauf, auf allen Vieren wie ein Tier. Der neblige Qualm, der aus seinem Körper floss, ersetzte den fehlenden Arm. Sie konnten ihn unmöglich einholen. Dennoch eilten sie, nahmen zwei oder drei Stufen mit einem Schritt, bis sie die oberste Plattform des Turms erreicht hatten.

Durch mehrere Maueröffnungen blickten sie in einen schwarzblauen, nebelverhangenen Himmel. Tief unter ihnen blinzelten die Lichter der Stadt nur schwach herauf. Über ihren Köpfen hingen stumm und mächtig die bronzenen Glocken. Unter ihnen schwebte eine gleißende, hellblaue Flamme frei im Raum, so hoch wie zwei erwachsene Männer. Sie brannte ohne Rauch und ohne Hitze, ihre Quelle war nicht auszumachen. Obwohl sie hell strahlte, blendete sie nicht. Eine Aura überwältigender Macht ging von ihr aus. Sie glich nichts, was Lucien jemals gesehen hatte, doch er ahnte: Das hier war etwas vollkommen anderes als die bedauernswerten menschlichen Seelen, die Vater Mécente in Rounolt verbrannt hatte.

Vincent kauerte zusammengekrümmt auf dem Boden. Er beachtete seine Verfolger nicht, sondern hatte den Blick nach oben gerichtet, auf das Licht. Sein Gesicht war verzerrt, als leide er Schmerzen, und sein Körper zitterte.

Tibault neben Lucien wurde starr und schnappte nach Luft, wich dann zurück.

»Tib?«

Nun spürte Lucien es auch. Die Flamme flackerte, schien sich zu winden. Zugleich änderte sich die Aura der Macht, die sie ausstrahlte, wurde zu einer schwarzen Welle von Schmerz und Verzweiflung. Ein Schrei hallte durch den Turm, derselbe Schrei wie vorhin, wie schon so oft zuvor. Jetzt, da Lucien ihm aus nächster Nähe ausgesetzt war, fühlte er ihn körperlich, als würde sein Herz von einer Riesenfaust aus Dunkelheit zerdrückt. Er taumelte rückwärts. Tibault presste beide Hände gegen die Schläfen.

In diesem Moment spannte sich Vincents geschundener Körper an, und er sprang auf die blaue Flamme zu.
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Mit Fangarmen aus Rauch und Nebel, die aus seinem Körper wuchsen, umschlang Vincent das blaue Licht. Zugleich breitete sich der Gestank von verbranntem Fleisch aus, und er ächzte. Luciens Magen zog sich zusammen: Denselben unterdrückten Schmerzlaut hatte er oft gehört, wenn Vince im Kampf verletzt worden war.

»Nein!« Bevor er recht wusste, was er tat, hatte er Vincent gepackt und zerrte ihn fort. Der zischte und schlug wild um sich. Rauch peitschte Luciens Gesicht, brannte auf seiner Haut, doch er ließ nicht los. Stattdessen setzte er sein ganzes Körpergewicht ein, um Vincent auf den Boden zu drücken.

»Gut so!«, stieß Tibault neben ihm hervor. »Du hältst ihn nieder, ich steche die Seelen aus!« Seine Klinge blitzte in dem überirdischen Licht auf.

Da erst erkannte Lucien, was er übersehen hatte. Mehrere Lichtpunkte glommen an Vincents nebelverhülltem Körper. Offenbar hatte er sich die Substanz der Menschen einverleibt, die er getötet hatte, und somit auch ihre Seelen. Nun war er im Begriff, sich in eine Bestie zu verwandeln und alles zu verschlingen, was ihm begegnete.

Lucien hatte schon viele Nebelbestien bekämpft, aber nie gesehen, wie sie entstanden. Vince mochte als Mensch in die Heilige Stadt gelangt sein. Jetzt verlor er seine Menschlichkeit mit jedem Augenblick mehr. Und doch, sein Schmerzlaut verriet: Unter der Hülle aus Nebel verbarg sich sein Kampfgefährte, sein Freund.

»Nicht, Tib«, flüsterte Lucien, »bitte nicht.«

Tibault senkte das Schwert, wenn auch mit misstrauischer Miene. Endlich hörte Vincent auf, gegen Luciens Griff anzukämpfen. Zitternd und keuchend lag er auf dem Boden. Ein Teil der Nebelschwaden schien von seinem Körper abzugleiten.

»Vince, kannst du mich hören?«

Vincent hob den Kopf, und nun sah Lucien seine Augen. Tote Augen, wie Tibault gesagt hatte, eingerahmt von einer Maske geschwärzter Haut. Und doch glitzerte noch immer ein schwacher Funke darin.

»Luce«, flüsterte Vincent.

»Was machst du für Sachen? Jag mir doch nicht einen solchen Schrecken ein.«

»Lass mich los.« Ein Krampf lief durch Vincents Körper. »Ich will … zu meiner Schwester.«

»Du stehst unter einem bösen Zauber. Kämpf dagegen an!«

Bis auf das Geräusch von Vincents mühsamen Atemzügen war es still.

»Komm mit uns. Ich werde dir helfen.« Lucien hatte keine Ahnung, was er noch für Vincent tun konnte, aber es musste wenigstens ein Mittel geben, um seine Qualen zu lindern.

Durch die gebleckten Zähne presste Vincent hervor: »Lass. Mich. Los.«

Und plötzlich entwand er sich Lucien wie ein Aal. Die Tentakel aus Nebel schlugen nach ihm und schnitten scharf wie Messer durch sein Gesicht. Schmerz durchschoss ihn. Er rang nach Atem und wich zurück. Vincent kauerte einige Schritte entfernt, geduckt wie ein Tier zum Sprung.

Tibault hatte Lucien bei der Schulter gepackt. »Alles in Ordnung? Du blutest.«

Doch Lucien hörte seine Stimme nur wie aus der Ferne. Stattdessen war ihm, als spräche ihm Vincent direkt ins Ohr.

»Diese Welt ist dunkel. Die Verlorenen rufen nach uns. Ich weiß, dass du es auch hörst, in den schwarzen Stunden der Nacht, wenn du dich allein fühlst. Die Dame im Nebel kennt diesen Schmerz. Sie ist Chaos, aber sie ist auch Leben. Die Welt der Toten wird sich mit der der Lebenden mischen, und meine Schwester und ich werden wieder zusammen sein.«

Er redete wirr. Aber in einem dunklen Winkel von Luciens Bewusstsein, dort, wohin er möglichst niemals blickte, ergaben die Worte Sinn. Und Lucien begriff: Vincent brauchte jemanden, der ihm zuhörte, um diesen Fluch abzustreifen. Er hätte viel eher zuhören sollen.

»Oh, Vince.«

Er spürte die Berührung von Tibaults gepanzerter Hand auf der Schulter und er war dankbar für den Beistand. Aber dies war seine Aufgabe.

Er breitete die Arme aus und ging auf Vincent zu. Ein Schwall erstickender Kälte begrub ihn, die dem Miasma einer Nebelbestie glich. Schwärze riss an ihm. Zuerst kämpfte er dagegen an. Dann erinnerte er sich an den Moment, als er Vincent zum ersten Mal begegnet war. Einem schlaksigen Jungen, der schützend seinen Mantel um ihn schlug. Und er ließ sich in die Umarmung fallen.




Er stürzte.

Wie in einem Traum blieb der Aufprall aus. Stattdessen fand er sich auf einer Wiese wieder. Kniehohes Gras und rotgoldenes Herbstlicht. In der Ferne knorrige Bäume, die voller Äpfel hingen.

Was war das? Dann verstand Lucien: Er sah Vincents Erinnerungen aus der Zeit, als er noch ein Junge gewesen war.

Ein schmaler Pfad führte zu einer Hütte. Im Gras versteckte sich ein Mädchen von fünf oder sechs Jahren, spähte durch die Halme und behielt ihn genau im Blick. Sobald er einen Schritt auf sie zuging und die Hand nach ihr ausstreckte, quietschte sie vor Vergnügen, schnellte herum und rannte davon. Ihr dünner Zopf flog auf und ab.

»Calanthe, warte, lauf nicht allein fort!«

Er folgte ihr, als sie auf die Apfelbäume zulief, und mit einem Mal war die ganze goldene Welt von der Vorahnung von etwas Schrecklichem erfüllt wie von der Schwere eines bevorstehenden Gewitters. Er hob den Blick und sah über sich … nicht Wolken, sondern graue Nebelschleier. Sie kletterten über die Bäume, wanden sich durch das hohe Gras.

Und umschlangen das Mädchen.

»Calanthe!«

Sie schrie auf, ein Laut, der ihm das Herz zerschnitt. Als er an die Stelle gelangte, wo sie eben noch gewesen war, fand er dort nur zertretene Grashalme. Er blickte auf. Nebel verhüllte die Apfelbäume und kroch langsam auf den Pfad, der zur Hütte führte. Die Welt verlor ihre Farben.

Er zögerte. In der Hütte waren seine Eltern. Er musste sie warnen. Ohne Calanthe konnte er aber nicht zu ihnen zurückkehren.

Er schritt in den Nebel, und Kälte kroch in ihn hinein. Das Gras unter seinen Füßen verwandelte sich in knirschenden Schnee.

Seitdem war er durch den Nebel geirrt, hatte Calanthe gesucht, ohne sie zu finden. Die wenigen anderen Momente, an die er sich erinnerte – warme Feuer, das lächelnde Gesicht eines Freundes, Musik – waren nur kurze Unterbrechungen der ewigen, qualvollen Wanderung, aus der seine Tage und Nächte bestanden. Und als er vor Erschöpfung und Schmerz nicht mehr weiterkonnte, als er wusste, dass das Ende gekommen war, sah er sie.

Sie saß im Schatten, den eine silberne Birke auf den Schnee warf. Die kahlen Äste zeichneten hauchfeine Muster von Hell und Dunkel auf ihre Haut. Calanthes braunes Haar war weiß geworden und ihr Gesicht nicht mehr das eines Kindes. Aber er erkannte sie sofort.

Endlich hatte er sie gefunden.

Sie erhob sich, breitete die Arme aus und hieß ihn willkommen. Und er lief zu ihr, um sie nie wieder loszulassen.

Sie lächelte, als der Nebel, der sie umgab, in ihn glitt. Er füllte ihn weich und kalt, bis er keinen Schmerz mehr spürte und alle Erinnerungen an sein Leben als Mensch ihn verließen.




Lucien glitt aus der Schwärze empor. Er lag unter Vincents Körper begraben. Was er gesehen hatte, wühlte ihn auf. Er hatte von Vincents Schwester gewusst. Doch sein Freund hatte nie über Calanthes Gesicht gesprochen, über ihr Lachen, über seine Erinnerung an ihr Versteckspiel, die Wiese und die Apfelbäume.

Und er hatte auch nicht gefragt. Immer hatte er stattdessen versucht, Vincents Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, irgendetwas zu tun, um sein Herz für sich zu gewinnen, trotz seiner Ahnung, dass es vergeblich war. Vincents Schmerz und Schuldgefühle waren überwältigend gewesen, zu tief, um daran zu rühren. Was, wenn keine freundlichen Worte, kein Humpen Bier, kein Lied jemals ausreichten, um Vincent aufzuheitern? Lucien erkannte seinen Fehler. Er hatte so sehr versucht, Vincent nahe zu sein, und dennoch hatte er ihn im Stich gelassen.

Vincents Gesicht war nicht mehr die verzerrte Fratze von vorhin. Nur das ausgezehrte und vollkommen erschöpfte Gesicht eines Mannes, der lange gelitten hatte. Noch immer hüllte ihn eine dünne Nebelschicht ein. Die Seelenpunkte darin flackerten im Rhythmus des matten Herzschlags, den Lucien an seiner eigenen Brust fühlte.

»Die Frau, der du im Nebel begegnet bist, ist nicht deine Schwester«, sagte Lucien leise. »Sie zwingt dich nur, das zu glauben. Ich fürchte, deine Schwester ist lange tot, und du wirst sie nie wiedersehen.«

Vincents aufgesprungene Lippen bewegten sich. Die Worte waren nicht hörbar, aber Lucien verstand sie trotzdem: Ich weiß.

»Es tut mir so leid, Vince. Ich war nie für dich da.«

Ein Zittern lief durch den Körper seines Freundes. In diesem Moment warf sich Tibault zwischen sie. Er zerrte Vincent von Lucien hinunter. Gleich darauf hatte er Vincent sein Schwert an die Kehle gesetzt. Lucien stemmte sich mühsam hoch. Er blutete noch immer, aber der einzige Schmerz, den er spürte, saß tief in ihm.

»Tu das nicht, Tib! Er …«

»Er wird endgültig zur Bestie! Ich werde nicht zulassen –«

Da bäumte sich Vincent auf, warf den Kopf zurück und bleckte die Zähne. Der Nebel, der ihn noch immer einhüllte, löste sich von ihm. Einen Augenblick lang schwebte er über Vincents Körper, dann wirbelte er zum Turmfenster hinaus in die Nacht davon. Er zog einen Schweif aus glühenden Seelenpunkten nach sich.

Vincent fiel in sich zusammen.

Lucien stürzte zu ihm, kniete sich neben seinen Freund auf den Boden. Er strich ihm das verklebte Haar aus dem Gesicht, umfasste seine verbliebene Hand. Der Geruch von Blut und Tod ging von Vincent aus. Aber der bedrohlichere Geruch von Nebel und Frost hatte sich verflüchtigt.

Vincent öffnete die dunklen Augen und sah ihn an. »Ich verzeihe dir«, flüsterte er kaum hörbar. »Du wolltest immer mein Freund sein. Ich habe … es nicht zugelassen. Ich konnte nicht. Trotzdem danke ich dir. Du warst … wie eine kleine Sonne. Manchmal … zu hell … für mich.«

Seine Lider schlossen sich. Zugleich zog Tibault seine Klinge zurück. Mühsam, mit brennenden Augen, hob Lucien den Kopf und sah ihn an.

»Seine Seele löst sich auf«, erwiderte Tibault auf die unausgesprochene Frage. »Ich sehe es.«

Lucien schwieg. Er wusste nicht, ob es ein Leben nach dem Tod gab, wie es die Kirche predigte, oder ob es eine Lüge war wie alles andere. Aber er wollte verdammt noch mal daran glauben, dass Vincent und seine Schwester wieder zusammenfinden würden.

Jetzt erst spürte er den eisigen Wind, der durch die Turmfenster drang und sein verletztes Gesicht streifte. Tibault griff nach seinem Arm und stützte ihn, als er schwankend auf die Beine kam. »Dein Gesicht, Luce.«

»Schon gut. Ist nicht schlimm.«

»Aber du verlierst Blut.«

»Ich kümmere mich später darum. – Was … was ist das?«

Der Holzboden bebte, der Turm selbst schien zu ächzen. Die bronzenen Glocken vibrierten leise.

Wieder schwemmte der Schrei wie eine Woge aus Dunkelheit über sie hinweg. Die blaue Flamme bebte und zuckte, und etwas formte sich in dem blauen Licht. Fassungslos starrte Lucien auf das Bild, das sich ihnen bot: In dem freien Raum zwischen dem Boden und dem Geläut wand sich ein gewaltiges Wesen, nur halb sichtbar. Sein Körper flimmerte und schien sich in der Nacht auflösen zu wollen, aber einen Lidschlag lang sah er es genau: Mächtige Schwingen peitschten auf und nieder. Der gehörnte Kopf war in Qual zurückgeworfen, der Mund aufgerissen, die Augen unter einer Maske verborgen. In seiner Brust brannte die blaue Flamme, verzehrte ihn. Ketten, ebenfalls halb durchscheinend, fesselten die Hand- und Fußgelenke des Wesens an Boden und Decke. Es glich der Statue des Schwellenwächters, die sie auf dem Kirchendach von Rounolt gesehen hatten. Doch Lucien wusste sofort: Dies war keine Statue. Selbst in seiner Agonie sandte das Wesen Wellen von Macht aus, und sogar seine qualvollen Zuckungen waren von einer majestätischen Schönheit.

Dann verhallte der Schrei, und die Gestalt verschmolz mit dem Turm und der Nacht, unsichtbar wie zuvor. Nur die Flamme blieb.

»Das ist er«, flüsterte Tibault. »Der Schwellenwächter. Diesmal ist er es wirklich.«

Plötzlich erinnerte sich Lucien an das Verhör des Erzbischofs. Ob er auch seine Seele im Großen Dom verbrennen wolle, hatte er den Mann gefragt. Ihr haltet Euch für schlau, war die Antwort gewesen, aber alles habt Ihr keineswegs begriffen, Lucien.

Tibault hatte recht. Um die Heilige Stadt vor dem Nebel zu schützen, reichten menschliche Seelen offenbar nicht aus. Mit verborgener, finsterer Magie war es der Kirche gelungen, den Schwellenwächter selbst zu fangen, zu fesseln und seine Seele zu verbrennen. Und hier war er nun und litt, wie nur ein unsterbliches Wesen leiden konnte.
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Vergeblich bemühte sich Tibault, sein Zittern zu unterdrücken. Er wusste, dass es zur Kunst der Kleriker gehörte, Unsichtbarem Substanz zu verleihen. Darauf beruhte ihre Seelenmagie. Doch er hätte niemals geglaubt …

»Er war wohl die ganze Zeit über hier.« Das Licht spiegelte sich in Luciens aufgerissenen Augen. »Ich habe ihn oft nachts schreien hören … ich wusste nicht, was es war.«

»Vater Benoît hat mir erzählt, der Schwellenwächter würde am Abgrund auf mich warten, um mich zu verdammen, wenn ich die Kontrolle verliere.« Tibault ballte die Fäuste. »Wenn ich nur die Wahrheit gekannt hätte!«

»Wie konnten sie ein solches Wesen – einen Diener vom lieben Gott, das ist er ja, nicht wahr? – hier fesseln und seine Seele verbrennen?«

»Vielleicht haben sie ihn getäuscht«, sagte Tibault bitter, »wie mich. Wie sie alle täuschen.« Er wusste nicht, was er tun sollte, nur, dass etwas geschehen musste. Blind tastete er nach dem Schwertgriff, doch es gab hier nichts, was ein Schwert bezwingen konnte. Plötzlich stießen seine Finger auf etwas Schlankes, Biegsames, was er ebenfalls am Gürtel trug. Es war der weiße Weidenzweig, den die Dame im Nebel ihm einst gegeben hatte. Jetzt zitterte nur noch ein silbriges Blatt daran. Wie ohne sein Zutun zogen seine Hände ihn heraus.

»Dein Zauberzweig!« Lucien sah ihn überrascht an. »Daran habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Du hast mir nie erzählt, woher du ihn hast.«

»Die Dame im Nebel hat ihn mir gegeben.« Jetzt konnte Tibault es ohne Schwierigkeiten aussprechen. »Sie sagte, der Zweig könne nicht nur unsichtbar machen, sondern auch Unsichtbares enthüllen. Sie muss gewusst haben, was uns hier erwartet.«

»Vincent hat auch einen Zweig erwähnt. Wahrscheinlich hat ihm diese Dame auch einen geschenkt. Aber vielleicht ist es eine Falle.«

»Das glaube ich nicht. Sie hat ihn mir gegeben, um ihre Mission zu erfüllen, und deinem Freund Vincent sicher auch. Sie konnte nicht wissen, dass ich mich von ihrem Einfluss befreien würde.«

Lucien zuckte, als wolle er ihn zurückhalten, da schleuderte Tibault den Zweig bereits in die Luft. Ein feines Klingeln wie von winzigen Glöckchen ertönte. Das letzte Blatt segelte welk herab, der Zweig löste sich in weißem Nebel auf.

Und die Gestalt des Schwellenwächters wurde sichtbar.

Gewaltig, selbst in seinem Leid noch unbegreiflich schön, wand sich das geflügelte Wesen über ihnen. Seine Brust brannte, und sein Gesicht war von Qual verzerrt. Obwohl die Maske seine Augen verbarg, spürte Tibault, wie sich der sengende Blick des Wesens auf ihn richtete. Ein Gefühl, als hülle ihn ein Mantel aus Feuer ein. Seine Haut, sein Blut, sein Fleisch standen in Flammen. Er erstarrte und keuchte, wich aber nicht zurück. War das der Moment, den er immer gefürchtet hatte – das Urteil des Schwellenwächters, das bestimmte, ob er ein Teil des Himmels oder des Abgrunds war?

»Sterbliche.« Tibault spürte die Stimme mehr, als dass er sie hörte. Sie war ein Vibrieren in seinem Kopf, ein tiefes Grollen in seiner Brust, und sie klang, als riebe Fels auf Fels. »Warum seid ihr gekommen?«

Tibault fand seine Stimme nicht sofort wieder, und so war es Lucien, der antwortete.

»Wir … haben Antworten gesucht. Wir wussten, dass hier oben eine Seele brennt.«

Für einen Moment herrschte Stille. Dann schloss das Wesen die feurigen Augen, sein schwerer, gehörnter Kopf sackte zur Seite. »Neugier also. Geht fort.«

War dies wirklich der Wächter des Abgrunds oder ein weiterer Schwindel der Kirche? Doch diesmal hatte Tibault keinen Zweifel. Anders als die Steinstatue, die sie in Rounolt angegriffen hatte, strahlte dieses Wesen sogar angekettet eine pulsierende Macht aus wie ein langsamer, erdrückender Herzschlag.

Plötzlich ergab alles Sinn.

»Der Schwellenwächter ist der Hüter der göttlichen Ordnung«, sagte Tibault. »Er sorgt dafür, dass die Schöpfung und das Chaos im Gleichgewicht bleiben. Aber er kann seiner Pflicht nicht mehr nachkommen. Nun verstehe ich, warum alles im Nebel versinkt.«

»Dann müssen wir nur seine Fesseln lösen?«, fragte Lucien. »Und der Nebel wird verschwinden?«

»Ich denke ja.«

Tibault war übel vor Angst, zugleich wusste er: Sie mussten es tun. Es war das einzig Richtige. Er betrachtete die halb durchscheinenden Ketten. Obwohl ihre Glieder einander ähnelten, waren sie nicht gleich. Die meisten glänzten bläulich, andere golden, silbrig, rot und metallisch-grün. Sie schienen fest und dick, nur einzelne wirkten wie korrodiert. Er fasste nach einem der brüchigen Kettenglieder, zerrte daran, hieb mit dem Schwert darauf ein. Obwohl seine Hände die Kette fassen konnten, glitt die Klinge hindurch wie durch Luft.

Lucien beugte sich ebenfalls herab, und sie mühten sich mit vereinten Kräften. Die Kette knirschte, gab aber nicht nach. Schließlich wischte sich Lucien keuchend den Schweiß von der Stirn. »Unmöglich.«

Plötzlich sprach der Schwellenwächter wieder. »Diese Ketten sind aus Seelen geschmiedet.« Die machtvolle Stimme klang müde, resigniert. »Aus den Seelen von Männern und Frauen, die für ihren Glauben kämpften. Sie folgten der Kirche in den Krieg, über das Meer, in die Länder, die ihr Ketzerländer nennt. Doch ihre Loyalität dem falschen Herrn gegenüber führte sie in einen grausamen Tod.«

»Wie können menschliche Seelen überhaupt die Kraft haben, Euch zu fesseln?«, fragte Tibault. »Ihr seid so mächtig, die Welt im Gleichgewicht zu halten. Warum sprengt Ihr diese Ketten nicht?«

»Ich bin in eine Falle geraten.« Die Stimme des Schwellenwächters war ein raues Flüstern. »Das hätte niemals geschehen dürfen. Nun erleide ich, was ich verdiene, als Strafe für meinen Hochmut.«

Tibault schluckte und trat näher heran, auch wenn die Hitze fast seine Haut versengte. »Was meint Ihr damit?«

»Die Menschen dieses Landes führten Krieg gegen diejenigen, die sie ihre Feinde nannten, und sie behaupteten, es im Namen Gottes zu tun. Da wandte sich Gott in Abscheu von ihnen ab und befahl mir, die Angreifer auszulöschen.« Ein langsamer, qualvoller Atemzug. »Doch das konnte ich nicht tun. Einst hatte Gott die Menschen als den kostbarsten Teil seiner Schöpfung bezeichnet und mir befohlen, sie allesamt zu schützen. Wie sollte ich zwei einander widersprechende Befehle ausführen? Ich begann, an Gottes Weisheit zu zweifeln und wollte mir selbst ein Bild von den Menschen und ihrem Kampf machen. Einer von ihnen, ein junger Mann mit scharfen Augen und Silberzunge, rief mich zu sich. Seine verdrehten Worte überzeugten mich schließlich davon, dass Gottes Befehl ungerecht war. Stattdessen, so sagte er, solle ich ihm dabei helfen, Waffen zu schmieden für einen gerechten Krieg. Gemeinsam könnten wir so das Chaos der Welt endgültig auslöschen und die Wirklichkeit in eine höhere Ordnung überführen, vollkommener als Gottes Schöpfung. In meinem Hochmut und meiner Dummheit glaubte ich ihm, denn ich hatte mein früheres Urteilsvermögen verloren. Ich schäme mich dafür.«

»Der Erzbischof?« Tibault traute diesem Mann alles zu.

»So nannte er sich. Als ich seine wahren Absichten begriff, war es bereits zu spät. Oh ja, ich half ihm, Waffen zu schmieden – aus meiner Seele! Er und seine Priester hatten gelernt, Seelenmacht für sich zu nutzen. Sie rissen diese Macht stückweise aus mir heraus und schleuderten sie als blauflammende Speere gegen ihre Feinde, um sie hinzuschlachten. Und als ich mich dagegen wehrte, fesselten sie mich mit den Seelen ihrer Gefolgsleute und fuhren fort mit ihrem blutigen Werk. Doch sie hatten nicht bedacht, welchen Preis sie dafür zahlen würden. Das Chaos breitete sich aus, da ich es nicht länger fernhalten konnte. Nachdem ihr Krieg gewonnen war, mussten die Menschen meine Seele verbrennen, um sich vor dem Chaos zu schützen.« Erneut sank sein Kopf herab. »Jetzt könnte ich es nicht mehr besiegen, selbst wenn ich frei wäre. Die Flamme verzehrt mich, und meine Kraft schwindet. Wie ich meine Dummheit bereue!«

Tibault betrachtete die ledrigen Schwingen, die voller Risse waren, den Käfig der Rippen, die sich unter der Haut deutlich abzeichneten. Er wusste, wie es war, unsichtbare Ketten zu tragen. Und er fühlte sich zu dieser gepeinigten Kreatur hingezogen, die hier gebrannt hatte, während er draußen kämpfte. Sie waren beide von der Kirche benutzt worden, beide wussten sie, was es bedeutete zu leiden.

»Ihr müsst gegen diese Fesseln kämpfen«, sagte er. »Ihr dürft Euch nicht aufgeben.«

»Diese Welt hat mich verraten. Und Gott hat mich im Stich gelassen, da ich es nicht anders verdiene.«

»Was Euch geschehen ist, spielt keine Rolle. Ihr entscheidet, ob Ihr verloren oder noch immer Ihr selbst seid: Der Hüter des Abgrunds, der Richter über die Seelen.«

»Wie soll ich den Worten eines Menschen je wieder glauben?«

»Ich bin nur eine Fetzenseele«, sagte Tibault, »und trotzdem konnte ich mich aus meinen Fesseln befreien. Wie sollte es dann Euch nicht gelingen?«

Ein heiseres Zischen: »Beweise mir, was du getan hast, kleiner Mensch.«

Das Wesen hob den Kopf, und erneut fühlte Tibault seinen Flammenblick. Diesmal drang er wie ein feuriger Speer in seinen Verstand. Vor Schmerz zuckte er zusammen, aber er wich nicht zurück. Seine Sicht verschwamm.

Wieder kniete er im Schnee, zwischen den Körpern der schwindenden Ritter. Nebelwolken stiegen von seinen Schultern auf und vermischten sich mit dem frostigen Dunst ringsum. Es tat gut, alles aufzugeben. Endlich würde er Ruhe finden. Er schloss die Augen.

Aber da war die andere Stimme in ihm, die ihn mahnte, aufzustehen und zurückzukehren. Da war der farbige Funke, der ihn wärmte. Da war sein Wissen darum, wer er war und darum, dass er immer kämpfen würde.

Mühsam öffnete er die Augen. Schneekristalle hafteten an seinen Wimpern, Nebelranken umschlagen seine Handgelenke und fesselten ihn an den Boden. Tibault biss die Zähne zusammen, stemmte sich gegen die Ranken, bis sie zerrissen und ihn freigaben.

Taumelnd richtete er sich auf.

»Tib? Alles in Ordnung?«

Tibault blinzelte. Lucien hatte sich über ihn gebeugt. Sein blutverschmiertes Gesicht war weich und besorgt.

»Ja.« Er streifte Luciens Hände ab und stand zittrig auf. Der Schwellenwächter hing reglos in seinen Fesseln. Sein Blick fand Tibault, und die Flamme umhüllte ihn erneut.

»Ihr seht«, sagte Tibault.

Die Stille war tief, lähmend. Langsam, sehr langsam veränderte sich etwas.

Zuerst war es nur ein Luftzug und das feine Geräusch von Schneeregen. Der Boden des Glockenturms bebte unter Tibaults Stiefeln, als der Wind anschwoll. Schwarze Wolken mit gelben und violetten Rändern wucherten über den Himmel, die Luft schmeckte nach Regen und Gewitter. Es fühlte sich an, als würde die Welt den Atem anhalten.

Dann dröhnte der erste Donnerschlag.

Und mit dem Gewittersturm kehrte die Macht des Schwellenwächters zurück. Tibault spürte sie, vernichtend, gleißend: Sie fuhr nieder wie ein Blitz. Das Wesen wand sich, seine Flügel peitschten wild. Mit neuer Kraft kämpfte es gegen die Ketten an. Plötzlich ein Singen und Klirren, und die Glieder zersprangen. Tibault sah, wie sich die Seelen, aus denen sie bestanden, wie leuchtende Schleier in der Gewitterluft verteilten und verblassten, auch sie jetzt befreit.

»Vorsicht!«, rief Lucien.

Er riss Tibault beiseite. Mit der Wucht eines fallenden Sterns donnerte der schwere Körper herab. Plötzlich schien er den gesamten freien Raum im Turm auszufüllen. Schwerfällig stemmte er sich wieder hoch. Doch das Feuer in seiner Brust brannte nach wie vor, und die Flügel hingen ihm halb geöffnet vom Rücken, als fehle ihm noch immer die Kraft, sie zu benutzen. Zorn vibrierte um ihn wie das Gewitter, das sich um den Turm zusammenbraute.

»Frei … ich bin wahrhaftig frei.«

Gebieterisch streckte er die Klauenhand aus. Ein Lichtblitz, und ein massiver Speer mit gezackter Spitze erschien darin. Die Hand des Schwellenwächters schloss sich um den Schaft. Er holte sichtbar Atem, als würde er Kraft aus der Waffe ziehen. Der Sturm rüttelte an den Dachschindeln.

Tibault wich zurück. Was hatte er getan? Gerade er musste es doch wissen: Der Schwellenwächter durchbohrte die Unwürdigen und stieß ihre Seelen in den Abgrund. Und wie sollte irgendjemand jetzt vor seinem zornigen Urteil bestehen?

Doch der Wächter machte keine Anstalten, sie anzugreifen, obwohl der Zorn weiter um ihn knisterte. »Ich stehe in deiner Schuld, kleiner Mensch«, sagte er stattdessen beinahe sanft. »Du hast mich daran erinnert, was wahre Stärke bedeutet.«

Der Wächter hob die Hand. Seine Klaue streifte Tibaults Wange wie kalter, glatter Stein, und doch lag etwas zutiefst Tröstliches in der Berührung. Er fühlte sich den Tränen nah, und zugleich fiel die Furcht vor der Verdammnis endgültig von ihm ab. Von allen Ängsten, die ihn gequält hatten, blieb nur die Angst vor sich selbst.

»Kann ich Euch eine Frage stellen?«, flüsterte er.

»Gewiss.«

»Ist die Seele wirklich ein Teil von Gottes Ordnung? Gehöre ich als Fetzenseele zum Chaos?«

»Ja und nein«, erwiderte das Wesen. »Alles, was in dieser Welt lebt, ist unvollständig, das eine mehr, das andere weniger. Alles hat Anteil am Chaos, am Abgrund … und Anteil am Himmel.«

»Bin ich nicht anders? Ich sehe die Seelen anderer und ich habe diesen … diesen Hunger gespürt … Bin ich nicht eine Gefahr für andere?«

»Du hast dich nur nach dem gesehnt, was dir hilft, vollständiger zu sein. Darin liegt nichts Böses.«

Tibault nickte langsam. Die Worte waren wie eine Erlösung.

»Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Lucien. »Könnt Ihr … könnt Ihr den Nebel vertreiben?«

Der Schwellenwächter lehnte sich schwer auf seine Waffe. »Ich trage diesen Speer, um die Ordnung wiederherzustellen und jene zu richten, die mich täuschten. Doch solange mich die Flamme verzehrt, kann ich meine Flügel nicht völlig aufspannen.«

»Könnt Ihr sie nicht abschütteln, so wie die Ketten?«

»Das könnte ich wohl, nur was geschieht dann?«

»Der Nebel flutet die Stadt«, murmelte Lucien. »Mit ihm kommen die Bestien. Und die Nebeldame.«

»Die ihr die Nebeldame nennt, ist meine Schwester. Sie ist das Chaos, ich bin die göttliche Ordnung. Sie zurückzudrängen dauert für mich nur einen Augenblick. Wie lange aber währt dieser Augenblick für euch, Sterbliche? Stunden? Tage?«

»Wir halten schon ein wenig durch«, sagte Lucien. Seiner Stimme war die Angst nicht anzuhören, aber Tibault kannte ihn inzwischen gut genug. »Gemeinsam wehren wir die Bestien ab. Darin haben wir Übung, nicht wahr?«

Tibault schüttelte den Kopf. »Wenn alle Geschöpfe aus dem Nebel über uns herfallen? Unsere Kraft wird nicht ausreichen, und das weißt du.«

»Wir sind nicht der Erzbischof«, sagte Lucien. »Wir können nicht die Seelen anderer verbrennen, um die Stadt zu schützen.«

»Nein«, erwiderte Tibault leise, »das können wir nicht. Keine anderen Seelen.« Noch einmal blickte er dorthin, wo sich unter der Maske des Schwellenwächters die Augen befinden mussten. Es fiel ihm nun leicht. »Gebt mir die Flamme«.
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Tibault stand da, aufgerichtet, schmal und finster in seiner Schattenlöwen-Rüstung vor dieser machtvollen Kreatur. Gnadenlos wie der Tod selbst wirkte er auf Lucien und gleichzeitig so verletzlich. Lucien spürte, wie sich sein Herz zusammenzog.

»Gebt mir die Flamme«, wiederholte Tibault. »Ich werde sie tragen, bis der Nebel fort ist.«

Lucien hörte die Worte, aber es dauerte einen Atemzug lang, bis er sie verstand.

»Was? Nein! Du wirst sterben!«

»Meine Seele ist ohnehin unvollständig. Genau richtig, um die Flamme für eine kurze Zeit am Leben zu erhalten.«

»Auf keinen Fall! Das lasse ich nicht zu, ich werde …«

»Nein, Luce.« Tibaults Stimme war leise und entschlossen. »Du wirst dich nicht opfern. Ich dagegen habe schon länger gelebt, als ich sollte.«

Lucien schluckte. Er erinnerte sich an Tibaults Erzählung über das Herz des Nebels, an die schlecht verhüllte Sehnsucht in seiner Stimme, als er darüber sprach, wo er angeblich fast Ruhe gefunden hatte. Da war etwas in Tibault, was ihn immer in die Dunkelheit hineinzog. So war es damals in Rounolt gewesen, als er die Flamme beinahe mit seinem Körper erstickt hätte, und so war es noch. Es machte ihn verzweifelt und wütend.

»Es ist egal, wie oft du fast gestorben wärst! Wichtig ist, dass du jetzt lebst. Dass wir beide leben.«

Tibault wandte den Kopf ab, blickte auf die Dächer der Stadt tief unter ihnen, die im Schatten der Gewitterwolken kaum mehr auszumachen waren. »Und alle anderen?«

»Du schuldest dieser beschissenen Stadt überhaupt nichts! Sie hat nie auch nur das Geringste für dich getan.«

»Ich sterbe nicht so schnell, erinnerst du dich? Wenn jemand hierfür geeignet ist, dann ich.«

Lucien kannte den Ausdruck äußerster Entschlossenheit auf Tibaults Gesicht – der starre Kiefer, die aufeinandergepressten Lippen, diese Glut tief in seinen dunklen Augen. Und er wusste, es gab nichts, was er tun konnte, um ihn von seiner Entscheidung abzubringen. Es zerriss ihn, aber er war hilflos.

Er streckte Tibault die Hand hin. Fest schlossen sich Tibaults Finger um seine, und Lucien zog ihn an sich, vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Er wünschte, Tibault hätte diesen Brustpanzer nicht getragen. Gern hätte er die Wärme seines Körpers noch einmal gespürt.

Der Schwellenwächter wartete, bis sie sich voneinander lösten. Sein Feuerblick richtete sich auf Lucien.

»Auch eine tapfere Menschenseele ist nicht in der Lage, den Nebel so abzuwehren, wie ich es konnte«, sagte er. »Aber ich bin schwach geworden. Wenn ich mich der Weißen Dame allein stelle, weiß ich nicht, was geschehen wird. Wer hält solange die Bestien fern?«

»Ich habe Freunde in der Stadt«, sagte Lucien. »Wenn es sein muss, kämpfen wir gegen die Weiße Dame persönlich. Und wenn alles vorbei ist, komme ich und hole dich, Tib.«

Tibault neigte kaum sichtbar den Kopf.

»So sei es.« Der Schwellenwächter wuchs zu seiner ganzen beeindruckenden Größe an, bis seine Präsenz den Turm mit vibrierender Macht erfüllte, und legte die Hand auf Tibaults Brust. Lucien sog scharf die Luft ein. Funken sprangen über Tibaults Rüstung, den Oberkörper, den Hals hinauf, dann fasste die Flamme nach ihm. Blau züngelte es aus seinen Schultern, dem Rücken. Die seelenverzehrende Glut floss aus dem Schwellenwächter in ihn hinein, die Flammen wuchsen, schlugen aus seinen Armen, aus seinem Kopf wie eine Krone, umhüllten sein Gesicht und ließen es hinter einem Flammenschleier verschwinden. Tibault taumelte, gab aber kein Geräusch von sich, nur seine Lippen zogen sich in stummer Qual von den Zähnen zurück. Diesmal war es der Schwellenwächter, der ihn hielt.

Lucien spürte die Hitze auf der eigenen Haut, roch versengtes Fleisch. Seine Augen brannten, seine Sicht verschwamm. Irgendwo in ihm flüsterte eine Stimme, dass er sich abwenden musste, dass er keine Kraft mehr dazu finden würde, wenn er noch länger zögerte. Mit aller Willensanstrengung, die er aufbringen konnte, kehrte er Tibault den Rücken zu. Er musste gehen, um seine Kühnheit, seine Opferbereitschaft zu ehren. Und auch damit Vincents Tod nicht umsonst war.

Die Treppe nach unten schien kein Ende zu nehmen. Als er ihren Fuß erreicht hatte, blickte er sich um.

Hoch über ihm unter dem Gewitterhimmel glühte ein feiner blauer Funke im Turm des Großen Doms. Er leuchtete matter als das Feuer des Schwellenwächters und glich mehr dem Licht eines Sterns – der einzige Stern, da die schwarzen Wolken die restlichen ausgelöscht hatten.

Mit aller Gewalt drängte er die Schwäche beiseite, die ihn überwältigen wollte. Das konnte, das würde er sich nicht länger erlauben. Bevor der blaue Stern erlosch, musste er seine eigene Mission erfüllt haben und zurück sein. Und er würde zurück sein. So oft hatte er versucht, jemanden zu retten, und jedes Mal dabei versagt. Diesmal nicht. Vincent war tot, aber Tibault würde er nicht verlieren.

Während er hinsah, löste sich eine geflügelte Sternschnuppe vom Turm und stürzte in die Tiefe. Das war ein anderes Licht – der Schwellenwächter. Er brannte nicht mehr blau, sondern goldrot wie die Morgendämmerung. Deutlich sah Lucien die Glut um die Speerspitze, die aufgespannten Schwingen – noch immer voller Risse, doch sie trugen ihn. Ein Flammenschweif wehte hinter ihm. Kurz vor dem Aufprall verlangsamte sich sein Fall, und er wirbelte mit dem Sturm über die Dächer davon.

Sein Anblick gab Lucien Mut.

Er begann zu rennen.




Die Luft war aufgeladen mit dem beißenden, bedrohlichen Geschmack des Wintergewitters, als Lucien das Ordenshaus erreichte. Er hielt sich nicht damit auf, den Pförtner zu begrüßen, sondern nahm den Hintereingang neben der Küche. Keuchend schob er die Tür auf – und stieß fast mit Jeanne zusammen.

»Luce!« Sie starrte ihn an. »Wo – wo warst du denn? Was ist passiert? Bei Gott, dein Gesicht …«

Als ihm die Wärme und der Geruch nach Bohneneintopf und Geborgenheit entgegenschlugen, wurde Lucien schwindelig. Er musste sich am Türrahmen abstützen.

»Du bist ja völlig erledigt! Komm, setz dich.«

»Dazu ist keine Zeit.« Trotzdem konnte er sich nicht gegen Jeanne wehren, die ihn resolut beim Arm genommen hatte und in die Küche zog. »Sire Cuno … ich muss …« Er fiel beinahe auf den Schemel, den sie ihm hinschob. »Der große Dom … Schwellenwächter … im Turm …« die Worte kamen nur noch abgehackt aus seinem Mund. Jeanne tauchte ein Tuch in Wasser und rubbelte ihm das verkrustete Blut vom Gesicht.

»Das sieht übel aus. Sollte genäht werden. Du hattest schon wieder Ärger, was? Mit dem Erzbischof diesmal?«

»Kann … kann man so sagen.«

»Vielleicht solltest du den anderen besser nicht über den Weg laufen.« Ihr Gesicht verzog sich mitfühlend. »Luce, es gibt schlechte Neuigkeiten. Eine Botin vom Dornenkranz-Orden war hier. Vincent ist verschwunden. Er hat sich wohl in der Nacht davongestohlen. Wie auch immer er das angestellt hat in seinem Zustand.«

»Ich weiß.«

»Was? Woher?«

»Jeanne, bitte.« Sie verloren Zeit. »Bitte hol Sire Cuno. Ich muss sofort mit ihm sprechen.«

»Außerdem war dein silberner Ritter hier. Tibault. Er hat dich gesucht.« Wie üblich begann sie seine Schulter zu tätscheln. »Hat er dich gefunden? Du musst mir alles erzählen. Ich hab mir Sorgen gemacht.«

»Jeanne, bitte hör auf damit!« Er streifte ihre Hand ab. »Ich muss Sire Cuno sprechen, alles andere ist unwichtig.«

Sie verstummte und sah ihn verblüfft an.

In diesem Moment wurde in der Nähe beunruhigtes Gemurmel laut, das sich rasch ausbreitete. Lucien erkannte die Stimmen seiner Ordensgeschwister. Gleich darauf streckte Garou seinen rothaarigen Kopf durch die Tür.

»Ach, hier bist du, Jeannie! Hast du –, Luce? Was um alles in der Welt …«

Lucien öffnete den Mund, um auch ihn um Hilfe zu bitten, aber Garou sah ihn gereizt an. »Sag mal, bilde ich mir das ein, oder tauchst du immer dann auf, wenn es Probleme gibt?«

»Garou, ich …«

Über Luciens Kopf hinweg sprach Garou weiter, an Jeanne gewandt: »Das Licht im Großen Dom ist so gut wie aus!«

Jeanne blinzelte ihn an. »Was?«

»Es brennt viel schwächer. Allard ist es zuerst aufgefallen. Außerdem hat er eine Sternschnuppe gesehen, mit einem langen, feurigen Schweif. Fast wäre sie auf die Dächer gestürzt. Das bedeutet Unglück!«

»Zum Donner nochmal!« Lucien kämpfte sich hoch. »Hört mir überhaupt jemand zu? Wo ist Sire Cuno?«

Schlagartig wandte sich die Aufmerksamkeit beider ihm zu.

»Du brauchst dich nicht so aufzuführen«, sagte Garou. »Der Alte ist im Versammlungssaal. Er will die neuen Wachpläne vorstellen. Deswegen wollte ich auch Jeannie Bescheid geben. Was ist denn?«

»Ich komme gleich«, sagte Jeanne, ehe Lucien antworten konnte. »Du siehst doch, Luce geht’s nicht gut. Er …«

»Nein, ich bin in Ordnung.«

»Aber du bist noch immer voll Blut, und Vincent …«

»Vince ist tot«, sagte Lucien.

Für einen Moment starrten ihn Jeanne und Garou nur stumm an. »Woher weißt du das?«, fragte Garou schließlich.

»Ich war bei ihm, als er starb. Ihr werdet gleich alles erfahren.«

Endlich trat Jeanne beiseite und öffnete die Tür für ihn. »Dann komm.«




Der Orden drängte sich in der niedrigen Halle, in der wie üblich der Kamin brannte. Der vertraute, beißende Geruch des Holzfeuers lag über allem. Sire Cuno stand in der Mitte des Raumes und wartete, dass alle Ordensmitglieder eintrafen. Als Lucien eintrat, weiteten sich seine Augen erstaunt.

»Du? Haben dich die Schattenlöwen auf freien Fuß gesetzt?«

»So ähnlich.«

»Ich bin froh, dich wiederzusehen. Lass diese Verletzungen behandeln.« Sire Cuno zögerte. »Trotzdem, die Anschuldigungen gegen dich wogen schwer, und die Schattenlöwen geben ihre Gefangenen selten wieder frei. Was machst du hier?«

»Ich muss Euch warnen. Alle hier.«

»Und wovor?«

»Was auch immer er jetzt wieder ausgefressen hat«, hörte Lucien Garou hinter sich flüstern, »wir haben damit nichts zu schaffen.«

»Es geht um das Licht im Dom. Um den Nebel. Um den Erzbischof. Um diese ganze verdammte Stadt und ihre Geheimnisse. Bald schon werden Bestien hier sein.«

Sire Cuno schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Sie überqueren die Stadtgrenzen niemals.«

»Weil das Licht im Dom sie fernhielt. Aber jetzt nicht mehr. Wir werden kämpfen müssen.«

»Augenblick mal – was ist das alles für ein ausgemachter Blödsinn? Das alles hat doch nichts miteinander zu tun!«

»Ich werde es erklären.«

»Nicht jetzt. Ich habe die neuen Wachpläne mitgebracht. Es gibt beunruhigende Meldungen von den Außenposten. In den letzten Tagen wurden verstärkt Nebelbestien gesichtet. Deswegen sind alle hier. Wir unterhalten uns später.«

Ungeduld und Verzweiflung nagten an Lucien. Jeder Moment, den er verlor, war einer, in dem Tibault litt. Aber wenn er wollte, dass irgendjemand ihm glaubte, schuldete er seinem Orden eine Erklärung. In der Hoffnung auf Unterstützung blickte er sich nach Mirabelle um, konnte sie jedoch nirgends entdecken.

»Nein«, sagte er heftig, »ich spreche jetzt! Es geht um unser aller Leben. Lasst mich erklären, und Ihr werdet verstehen.«

Sire Cunos rundliches Gesicht rötete sich. »Was soll dieser Tonfall?«

Lucien trat in die Mitte des Saals. »Bitte glaubt mir. Ich weiß, ich habe Euch einigen Ärger gemacht, aber ich habe den Nebel überlebt, ich habe Mirabelle zurückgebracht. Ich sage die Wahrheit.«

Der Großmeister funkelte ihn an. »Meinetwegen, rede. Aber beeil dich.«

Und so begann Lucien zu sprechen. Er erzählte alles, was er erlebt und erfahren hatte, so kurz wie möglich und so ausführlich wie nötig. Manchmal schmerzte die Erinnerung so, dass er die Worte kaum herausbrachte. Doch ihm war gleichgültig, was die anderen von ihm dachten, wenn er sie nur überzeugen konnte. Zuerst gab es verblüfftes Gemurmel, Geflüster und vereinzeltes spöttisches Lachen. Dann verstummten auch diese Geräusche. Als Lucien endete, war das Schweigen bleiern. Lucien sah Sire Cuno an. Der schwieg, nur eine Ader an seiner Schläfe pochte sichtbar. Er sprach langsam. »Das ist die wohl bösartigste, die schwärzeste Ketzerei, die ich jemals gehört habe. Kein Wunder, dass du den Zorn des Erzbischofs auf dich gezogen hast! Was versprichst du dir von einer solchen Verleumdung?«

Bevor Lucien antworten konnte, sagte eine vertraute, raue Stimme: »Es ist keine Verleumdung. Er sagt wirklich die Wahrheit. Diese Kleriker verbrennen Seelen, um den Nebel fernzuhalten. Ich habe es selbst erlebt, als ich in dem verdammten Dorf im Nebel festsaß.«

»Mirabelle!« Sie musste unbemerkt eingetreten sein, während Lucien sprach. Ihre graue Mähne war zu einem Zopf zurückgebunden, und ihr Blick wirkte finster.

»Wenn das wahr ist«, sagte Sire Cuno zu ihr, »warum hast du dann nichts davon erwähnt?«

»Weil es gefährliches Wissen ist. Lucien selbst hat mich aufgefordert zu schweigen, um mein Leben zu schützen. Bis jetzt habe ich es getan, aber es war falsch. Die Wahrheit muss bekannt werden.«

»Und der … dieser Schwellenwächter?« Sire Cuno verzog abschätzig das Gesicht. »Das ist doch nur eine Geschichte, die man Kindern erzählt. Oder dem einfachen Volk, damit es keine Dummheiten anstellt.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Lucien. »Er hat versprochen, den Nebel zu verjagen, und jetzt brennt mein Freund dort im Turm an seiner Stelle. Aber Tibaults Seele ist nicht so stark. Sie wird die Bestien nicht vollständig fernhalten. Bald sind sie hier. Wir müssen jetzt aufbrechen, um sie abzuwehren!« Er begriff selbst, wie unglaubwürdig das klingen musste – wie die Geschichte eines Betrunkenen. Verzweifelt blickte er von einem zum anderen. Wohin er auch sah, wandten sich die Augen seiner Kameraden von ihm ab.

Da trat Mirabelle neben ihn. »Ich weiß, was ich an diesem verfluchten Ort im Wald gesehen und erlebt habe, und ich vertraue Lucien. Er hat mein Leben schon einmal gerettet. Und meine Aufgabe als Ritterin der Eisernen Laterne ist es, diese Stadt zu beschützen. Ich komme mit Euch, Lucien. Ich kämpfe an Eurer Seite.«

Dankbar nickte Lucien ihr zu, obwohl er nicht sicher war, ob nicht eigentlich sie sein Leben gerettet hatte. Gleich darauf fand er Béatrice, Mirabelles Tochter, neben sich.

»Erzähl keinen Unsinn, Mutter! Du bist alt, und du wirst nicht so leichtsinnig sein. Wenn er recht hat und dort sind Bestien …«

»Ich mag alt sein, aber ich weiß noch, wie man ein Schwert führt.«

Béatrices Augen flammten, als sie Lucien ansah, aber sie presste zwischen den Zähnen hervor: »Du alter Sturkopf! Denk nicht, dass ich dich allein gehen lasse.«

»In deinem Zustand kämpfst du auf keinen Fall!«, erwiderte Mirabelle streng. »Du brauchst noch Ruhe.«

»Ich komme auch mit«, sagte Jeanne plötzlich zu Luciens Überraschung. »Mit deiner Verletzung kannst du nicht allein raus, Luce. Ich halte dir den Rücken frei.«

»Spinnst du?«, schnappte Garou. »Du willst dir Ärger einhandeln? Wegen dem?«

»Und was ist mit dir?«, konterte Jeanne. »Wo ist dein Schneid?«

»Ich bin bloß vernünftig, das bedeutet nicht, dass ich keinen Schneid hab!«

»Dann bleib eben hier. Ich gehe mit Luce.«

Garou wurde bleich, dann rot, presste ärgerlich die Lippen zusammen. »Verdammt! Wenn du nicht davon abzubringen bist, muss ich wohl auch mit. Aber ich mach das nur deinetwegen, klar?«

»Meinetwegen?«, wiederholte Jeanne verwirrt.

»Ja, was denkst du denn? Also, wo sind diese Nebelbestien? Ich nehm’s mit jeder auf!«

Damit hatte Lucien nicht gerechnet. Als er in den Wald aufgebrochen war, um Vincent zu suchen, hatte ihm niemand helfen wollen, und jetzt – was hatte sich seitdem geändert? Sire Cuno war offenbar genauso überrascht, denn er öffnete und schloss mehrmals den Mund, bevor er schließlich die Hand hob. Die Geste, die wohl gebieterisch wirken sollte, geriet kläglich. »Halt! Niemand entfernt sich ohne meine Erlaubnis vom Gelände!«

Für einen Moment schien es, als wolle ein Tumult in der Versammlungshalle ausbrechen. In diesem Augenblick begann draußen die Glocke eines Wachturms zu läuten: Ein einzelner, hoher, durchdringender Ton, der in den Ohren schmerzte. Andere Türme griffen den Alarm auf, und er hallte durch die Nacht.

Niemand von ihnen hatte diesen Klang jemals gehört, aber alle wussten, was er bedeutete. Während ihrer Ausbildung war es ihnen oft genug eingeschärft worden, wenn auch nur für den Notfall, der vermutlich nie eintreten würde: Bestien in nächster Nähe der Stadt. Sire Cuno wandte Lucien das Gesicht zu. Er war plötzlich blass.

»Du hattest recht. Der Nebel kommt.« Er erhob die Stimme. »Zu den Waffen!«

Lucien erinnerte sich, worauf sie dieses Mal unbedingt achten mussten. »Wir brauchen auch Schusswaffen.«

»Es sind noch einige Bögen und Armbrüste im Lager. Wozu?«

»Das letzte Mal habe ich gegen eine fliegende Bestie gekämpft.«

»Also gut, wir nehmen die Bögen mit.« Sire Cuno wandte sich ab und drängte sich durch die Menge, um die Kampftrupps einzuteilen.
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Sie rannten durch die Nacht. Lucien hatte in aller Eile die Rüstung angelegt, er trug noch das Schwert, das Tibault ihm gegeben hatte. Es fühlte sich gut an, seine Kameraden an seiner Seite zu haben. Mirabelle, grimmig und entschlossen. Jeanne und Garou, ungewohnt ernst. Und sogar Sire Cuno selbst, der ihn ausnahmsweise weder tadelte noch zurechtwies. Nur Vincent fehlte, er würde für immer fehlen. Und Tibault … Lucien zwang sich, diese Gedanken fortzuschieben, sich auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren.

Menschen mit angstverzerrten Gesichtern stürmten ihnen entgegen, die meisten im Nachtgewand. Sie hatten sich als Schutz vor der Kälte Decken über die Schultern geworfen und versuchten, dem Nebel zu entkommen, bevor er sie erreichte. Eltern zerrten oder trugen ihre halb schlafenden Kinder mit sich.

Bereits jetzt hatte sich feiner Dunst in den Straßen ausgebreitet. Die Ritter folgten ihm in die Richtung, in der er dichter wurde, und gelangten schließlich zu den Klippen in der Nähe der Schattenlöwen-Burg am Stadtrand. Als sie sich näherten, war der Nebeleinbruch deutlich zu erkennen: Weißgrau, fahlglühend kroch Dunst aus der Tiefe des Abgrunds empor. Er hatte die Burg halb eingehüllt.

»Die Schattenlöwen!«, hörte Lucien Garou flüstern. »Ob sie auch geflohen sind?«

»Sie sind vermutlich als Erste aufgebrochen, um gegen alles zu kämpfen, was aus dem Nebel kommt.« Der Gedanke gefiel Lucien nicht. Wenn Tibault recht hatte, waren die Schattenlöwen zwar größtenteils willenlose Handlanger der Kirche und verantwortlich für den Tod vieler Unschuldiger. Und doch waren auch sie Ritter, und Tibault war einer von ihnen. »Wir sollten sie finden und ihnen helfen.«

»Bist du sicher? Du weißt, mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Wahrscheinlich wollen sie unsere Hilfe nicht.«

»Aber gemeinsam sind wir stärker.«

»Vorsicht!«, befahl Sire Cuno. »Entzündet die Laternen!«

Überall in der Gruppe flammten Lichter auf und erhellten die Nacht. Das Wetterleuchten über ihnen tat ein Übriges. Behutsam bewegten sie sich vorwärts, auf die Burg zu.

Schon bevor Lucien die Bestie sah, erkannte er die Laute wieder: das Klirren, Brausen und Heulen, das an einen Schneesturm erinnerte. Nur dass dieser Sturm mit der Stimme eines Untiers schrie. Er warf Mirabelle einen Blick zu, und sie nickte.

Lucien trat vor. »Sire Cuno? Mirabelle und ich haben schon einmal gegen diese Bestie gekämpft. Sie hat die Gestalt eines Drachen und speit eisige Flammen, die alles einfrieren, worauf sie treffen.«

»Welche Taktik schlägst du vor?«

Dass Sire Cuno ihn das fragte, machte Lucien bewusst, dass er in dessen Achtung gestiegen war.

»Wir müssen auf seine Flügel schießen, bis er herabstürzt, und ihn dann alle zugleich überwältigen. Etwas Ähnliches haben wir schon einmal versucht. Aber damals waren wir zu wenige, und diese Bestie ist stark. Am besten ist es, wir gewinnen die Unterstützung der Schattenlöwen. Sie sind bestimmt in der Nähe.«

Sire Cuno zögerte nur einen Moment. »Gut«, sagte er dann. »Ich würde es gern dir überlassen, diese Sturköpfe zu finden und von der Zusammenarbeit zu überzeugen, aber leider sind sie nicht gut auf dich zu sprechen. Wie auch immer, dies ist ein Notfall, also werden sie hoffentlich vernünftig sein. Gehen wir.«

Lucien blinzelte verblüfft. Hatte Sire Cuno eben ernsthaft all seine Ratschläge … angenommen?

Ein bedrohliches Rumpeln über seinem Kopf ließ ihn aufblicken. Die Gewitterwolken hingen tief. Schwarzviolett verschlangen sie den gesamten Himmel, bis sie sich mit dem Nebel vermischten. Der Wind frischte auf, trug das Geräusch fernen Regens heran … und Schreie. Zuerst glaubte Lucien, er höre Tibault im Turm des Großen Doms schreien, so wie zuvor den Schwellenwächter. Dann erkannte er den Kampflärm.

Auch Mirabelle hatte ihn offensichtlich gehört. »Dort entlang!«

Hinter der Ordensburg wand sich ein Pfad die Klippen hinab und verschwand im Nebel. Sie folgten ihm. Spätestens hier musste der Schutz enden, den Tibaults verbrennende Seele ihnen gewährte. Luciens Herz hämmerte, seine Hände waren feucht. Bei dem Gedanken, dem Schrecken, der Rounolt ausgelöscht hatte, erneut gegenüberzustehen, wurde ihm fast übel. Zugleich sehnte er den Kampf herbei. Diese Bestie durfte niemandem mehr schaden.

Etwas Helles, halb Durchscheinendes rauschte mit mächtigen Flügelschlägen über den Gewitterhimmel. Der Drache! Deutlich erkannte Lucien die verstreuten Sterne seiner Seelenpunkte. Sogar die Risse in seinen Flügeln, die Treffer aus Rounolt, waren klar auszumachen.

Garou stand wie gebannt da und starrte. »So viele Seelenpunkte habe ich noch nie gesehen!«

»Schießt!«, brüllte Sire Cuno.

Doch bevor die Schützen anlegen konnten, war der Drache bereits wieder davongeglitten, und die kahlen Äste versperrten die Sicht auf den Himmel.

»Wir brauchen freiere Schussbahn«, rief Sire Cuno, »mir nach!«

Gleich darauf erreichten sie eine Lichtung. Auf der freien Fläche drängte sich ein Trupp Schattenlöwen zusammen. Sie standen Rücken an Rücken, die Köpfe in den Nacken gelegt, und schauten angespannt in den Himmel. Einige waren mit Armbrüsten bewaffnet, die meisten mit zwei Schwertern wie Tibault. Diese Waffen würden ihnen gegen den Drachen nur wenig nützen. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann schien die Gruppe anzuführen. Im Gegensatz zu den anderen Kämpfern trug er eine schwere, altmodische Kettenrüstung und einen Zweihänder. Blaue Flammen glühten in seinen Händen und züngelten an seinen Unterarmen empor. Seelenfeuer. Dann erkannte Lucien ihn: Vater Benoît. Trotz allem empfand er einen Hauch widerwilliger Anerkennung. Dass der alte Priester persönlich an der Seite seiner Leute in einen so gefährlichen Kampf ziehen würde, hatte er nicht geglaubt.

Fast im gleichen Augenblick richtete sich der Blick des Mannes auf Lucien, Sire Cuno und die Ritter, die ihnen folgten. Er betrachtete das Wappen der Eisernen Laterne, zögerte. Dann sanken seine Hände herab und die Flammen erloschen. Er trat auf Sire Cuno zu, doch bevor er sprechen konnte, kam der ihm zuvor.

»Sire Cuno von der Eisernen Laterne. Ich weiß, unsere Orden sind nicht befreundet, doch wir sind gekommen, um zu helfen.«

Benoîts Miene unter der Kettenhaube war steinern. Er wies auf Lucien. »Was macht er hier?«

Lucien beschloss, für sich selbst zu sprechen. »Lange Geschichte. Wir klären das später, in Ordnung? Ihr solltet hier nicht so offen stehen. Wenn Euch der Atem des Drachen trifft, seid Ihr und Eure Leute Eiszapfen. Sucht lieber ringsum Deckung zwischen den Bäumen.« Benoît erwiderte nichts, und Lucien fuhr fort: »Wenn die Bestie in Reichweite kommt, müssen wir alle zugleich vortreten und schießen. Zielen wir auf die Flügel. Sobald sie abstürzt, greifen wir an.«

»Lucien hat bereits gegen diesen Drachen gekämpft«, sagte Sire Cuno.

Über Benoîts Gesicht liefen unterschiedliche Emotionen, die Lucien nicht zuordnen konnte. Dann tat er etwas, was Lucien nicht erwartet hätte: Er lachte, wenn auch ohne jede Spur von Humor.

»Ihr!«, stieß er hervor. »Ihr ersteht von den Toten auf wie ein Heiliger aus den Legenden, wie? Sagt mir, was ich zu tun habe? Wenn das ein Wunder sein soll, nach all den Jahrzehnten, dann kann ich darauf verzichten!«

»Vielleicht hat der liebe Gott ja Humor«, sagte Lucien.

Benoît wandte sich an seine Leute. »Tut, was er sagt. Zieht Euch unter die Bäume zurück.« Dann sah er wieder Lucien an. Seine Augen wurden schmal. »Wo ist Tibault?«

Lucien wandte den Kopf. Der Turm des Großen Doms war in der Ferne kaum sichtbar, die blaue Flamme darin nur ein winziger, verschwommener Lichtpunkt, so viel schwächer als der feurige Glanz des Schwellenwächters. Benoît folgte seinem Blick, und sein Gesicht gefror in Erkenntnis.

»Nein«, murmelte er.

»Tibault verdanken wir, dass die Bestien nicht die ganze Stadt überrennen.«

»Dann ist er tot?«

»Nicht, solange diese Flamme noch brennt. Ich werde ihn dort wieder herausholen. Aber jetzt müssen wir kämpfen und die Stadt retten.«

»Wo ist der Schwellenwächter?«

Offenbar wusste der alte Mann von allen Geheimnissen der Kirche.

»Er ist fort«, sagte Lucien, »frei. Seine Seele jedenfalls werdet Ihr – oder wer auch immer dafür verantwortlich ist – nicht länger verbrennen.«

Benoîts Blick wurde leer. »Dann ist es vorbei. Die Kirche kann die Heilige Stadt nicht länger schützen. Und wir alle werden nun für unseren Hochmut bezahlen. Wir werden gerichtet.«

In diesem Moment frischte der Wind auf, die kahlen Äste peitschten aneinander, und mit Fauchen und Brausen erschien der Drache über ihnen. Er flog so tief, dass seine Flügel die Bäume streiften. Seit der letzten Begegnung schien er gewachsen zu sein. Vielleicht hatte er inzwischen mehr Substanz verschlungen. Benoît reagierte sofort, schleuderte blaue Flammen auf ihn, die sich in seinen schimmernden Körper hineinfraßen. Zugleich griffen die Schützen aus der Deckung heraus an. Pfeile und Bolzen prasselten auf die Bestie ein, zerrissen ihre Schwingen noch mehr. Der Drache taumelte im Flug, vollführte eine schwankende Kurve und verschwand erneut.

»Vorsicht!«, rief Mirabelle. »Er kommt zurück!«

Lucien warf sich gegen Benoît und riss den alten Mann mit sich in den Schutz der Bäume. Keinen Moment zu früh. Ein Schwall aus Kälte und splitterndem Eis ging auf der Lichtung nieder, wo sie eben noch gestanden hatten. Die Büsche wurden mit einem glänzenden, durchsichtigen Panzer überzogen, und die Grashalme stachen spitz wie Dolche aus dem Boden. Geschosse aus Eis durchschlugen die Rüstungen aller, die sich nicht schnell genug aus der Reichweite des eisigen Atems entfernten. Zwei, drei Schattenlöwen erstarrten als weiße, blutige Statuen mitten auf der Lichtung.

Benoît keuchte, sein Gesicht war fahl. »Das ist Gottes Rache.«

Er schien damit zu rechnen, dass der Schwellenwächter eintraf. Doch dessen rotgoldenes Licht zeigte sich nirgends. Lucien spähte in den Himmel. »Achtung, da ist der Drache wieder!«

Erneut reckte die Bestie den Hals hinab, um ihr eisiges Feuer zu speien. Zugleich prasselten Pfeile und Bolzen auf sie ein. Doch mit Sorge sah Lucien, dass die Geschosse nicht genug Schaden anrichteten. Sie brachten die Bestie zwar aus dem Gleichgewicht, genügten aber nicht, um sie endgültig vom Himmel zu holen.

Der Eisdrache drehte ab.

»Verdammt!«, presste Lucien zwischen den Zähnen hervor. »Wir brauchen etwas Größeres – einen riesigen Speer, ein Katapult, irgendwas!«

»Ich habe eine solche Waffe«, sagte Benoît. »Nur kostet es seinen Preis, sie zu ziehen.« Er zögerte. »Mein Herr, der Erzbischof, unterwies mich einst in dieser Kunst. Ich hätte nicht geglaubt, sie noch einmal einzusetzen.« Er sah Lucien an. »Ihr hattet recht. Ich habe Tibault Unrecht getan, das sich nie wieder gutmachen lässt. Und ich … ich will nicht, dass noch mehr von meinen Leuten sterben. Ich habe so viele Jahre darum gekämpft, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ich bin ein Kleriker der Kirche. Es ziemt sich nicht für mich, auf mein Urteil zu warten wie irgendein armer Sünder. Lieber vollstrecke ich es selbst. Aber Ihr – versprecht mir, dass Ihr es nicht so enden lasst.«

»Was habt Ihr vor?«

Benoît erwiderte nichts, sondern schob sich nur an Lucien vorbei. Was tat er da – kniete er sich hin, um zu beten? Mehrere Schattenlöwen sammelten sich um ihn und redeten aufgeregt auf ihn ein, doch er rührte sich nicht. Er hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen, nur seine Lippen bewegten sich. Erst als die peitschenden Äste über ihren Köpfen ankündigten, dass der Drache zurückkam, erhob er sich schwerfällig. Fassungslos sah Lucien zu, wie der Priester an sein Herz griff. Etwas formte sich in seinen Händen, und er zerrte es aus seiner Brust heraus wie eine Waffe aus einer Scheide. Es war ein Speer, rötlich-schwarz und umhüllt von blauen Flammen. Benoît taumelte, fing sich, stand mit dem Speer in der Hand da, und Lucien begriff. Der Schwellenwächter hatte erzählt, dass die Priester Waffen aus seiner Seele geformt hatten, um ihre Feinde im Krieg zu vernichten. Doch diesen Speer hatte Benoît mit seiner Kleriker-Magie zweifellos aus der eigenen Seele geschmiedet. Es hätte die entsetzt aufgerissenen Augen der Schattenlöwen nicht gebraucht, damit Lucien verstand, was das bedeutete.

»Nicht!«

Er hastete vor, um den Mann aufzuhalten, aber Benoît schenkte ihm keine Beachtung. Und dann war der Drache zurück, eine schreiende, bitterkalte Flamme, und der Priester holte aus und schleuderte den Seelenspeer auf den Kopf der Bestie.

Er durchbohrte ihr den Schädel.

Mitten im Flug überschlug sich der Drache. Im nächsten Augenblick krachte er zwischen die Bäume wie ein herabgestürztes Stück des Himmels. Der Boden bebte, Stämme und Eis splitterten.

Der Speer aus blauem Licht erlosch.

Benoît stürzte in das vereiste Gras wie ein gefällter Baum. Mit dem Gesicht nach unten lag er da. Lucien rannte zu ihm, doch zwei Schattenlöwen hatten ihn bereits auf den Rücken gedreht. Noch bevor Lucien seine starren Augen sah, wusste er, dass er tot war.

Ein leises Stöhnen ging durch die Reihen der Schattenlöwen.

Der Drache hatte eine Schneise in den Wald gerissen, seine Flügel zuckten krampfhaft. Dennoch richtete er sich wieder auf. Sein Kopf war halb weggesprengt, doch anstelle von Blut quoll nur zähflüssiges Miasma hervor und verteilte sich in der Luft. Er reckte den Hals, versuchte, seine eisige Flamme zu speien, produzierte aber nur eine frostige Windbö, bevor er kraftlos zurückfiel. Fast sah er aus wie ein leidendes Tier, doch Lucien kannte die wahre Natur der Bestie. Diese Kreatur hatte Rounolt vernichtet und die Seelen seiner Einwohner verschlungen. Er würde sie nicht noch einmal entkommen lassen.

»Auf ihn!«, brüllte er, zog sein Schwert und stürzte vor. »Vorsicht vor seinem Atem! Nähert euch von der Seite oder von hinten!«

Und sie folgten seinem Ruf, die Ritter der Eisernen Laterne in ihren silbergrauen Rüstungen, die Schattenlöwen, lautlos und dunkel. Vereint warfen sie sich auf den Drachen. Lucien erreichte ihn zuerst. Er sprang auf den Rücken der Bestie, achtete nicht darauf, wie sich die Eisstacheln ihrer Haut durch seine Stiefel bohrten. Überall sprenkelten Seelenpunkte den Körper des Drachen. Er rammte sein Schwert in den ersten, einen glimmenden Fleck oberhalb eines Flügels, riss es zurück, verspritzte Miasma und attackierte erneut. Der Drache kreischte, bäumte sich auf. Lucien verlor den Halt, stolperte, doch in diesem Augenblick fand er Mirabelle neben sich. Sie hielt ihn fest, hinderte ihn daran zu fallen. Unter dem Visier ihres Helms sah er ihr angespanntes Grinsen aufblitzen. »Diesmal kriegen wir das Mistvieh!«

Dankbar nickte er ihr zu. Plötzlich sah er sich umgeben von Freunden, Mitgliedern seines eigenen Ordens und Schattenlöwen. Sie fielen über die Bestie her wie ein Krähenschwarm, hackten und stießen mit ihren Schwertern zu, stachen einen Seelenpunkt nach dem anderen aus. Lucien kämpfte Rücken an Rücken mit Mirabelle. Miasma verklebte seinen Helm, drang durch die Sehschlitze. Er schmeckte es, spürte, wie es sich brennend in seine Lunge fraß, aber er achtete nicht darauf. Sie mussten die Bestie töten, jetzt, für Tibault – und auch für Benoît.

Erneut bäumte sich der Drache wild auf, seine Schwingen peitschten, und mit letzter Kraft stieß er sich ab. Ein entsetzter Aufschrei aus vielen Kehlen, als die Kämpfenden von seinem Rücken glitten und kopfüber auf den gefrorenen Boden stürzten. »Festhalten!«, brüllte Lucien und klammerte sich an den glatten Leib der Bestie. Doch er hatte als Einziger rechtzeitig reagiert, alle anderen wurden hinabgeschleudert. Obwohl der Drache taumelnd und unsicher flog, ging es höher und höher hinauf. Nur wenige Atemzüge später sah Lucien den Wald unter sich, eine dunkle, nebelverhangene Masse. Und über ihm ballten sich noch immer schwarze Wolken, in denen einzelne Blitze zuckten.

Verflucht, er flog, er flog wirklich!

In Rounolt hatte er den Drachen mit seinem Körpergewicht kurzzeitig zum Absturz gebracht. Doch jetzt zeigte die Bestie überraschende Kräfte und trug ihn. Floh sie, da sie verwundet war und ihre Niederlage witterte? Oder …

Er fliegt in die Stadt, erkannte Lucien mit Entsetzen. Offenbar wollte die Bestie auch dort ein Blutbad anrichten, wie es schon in Rounolt geschehen war.

Die Heilige Stadt mit ihren Lichtern lag bereits unter ihnen. Deutlich sah Lucien das blaue Feuer im Turm des Großen Doms. Bei dem Anblick zog sich sein Herz zusammen. Der Drache flog direkt darauf zu …

Nein!

Einer der Drachenflügel streifte den Turm und beschädigte das Mauerwerk. Ein Riss breitete sich aus, und eine Wolke aus Staub und Schutt stieg auf. Doch zu Luciens Erleichterung stürzte der Dom nicht ein.

Und der Drache drehte ab, als hätte er plötzlich das Interesse verloren.

Der Zauber, der die Heilige Stadt beschützte, der sich aus Tibaults Seele speiste, wirkte. Er hatte die Stadt gerettet.

Die Bestie hielt nun auf den Wald zu. Kälte umhüllte Lucien. In der Ferne verblich der winzige und tröstliche Lichtpunkt von Tibaults Seele.

Wieder war er allein.
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Später erinnerte sich Lucien nicht mehr, wie lange er sich am Rücken des Drachen festgeklammert hatte. Vielleicht war gar keine Zeit vergangen. Der Nebel um ihn wurde dichter, verhüllte die Sicht vollständig. Und die Bestie verlor ihre Kraft. Mit den zerfetzten Flügeln peitschte sie zwar die Luft, doch sie fing sich nicht mehr. Im Sturzflug ging es abwärts. Schneebedeckte Bäume tauchten aus dem Nichts auf. Wie Reisig knickte der Drache ihre Spitzen um, dann krachte er nieder. Lucien verlor den Halt, überschlug sich und prallte hart auf.

Die Finsternis zog sich um ihn zusammen und löschte alles aus.

Als er wieder zu sich kam, konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein. Um ihn herum herrschte weiße Gleichförmigkeit. Er lag halb begraben unter einem Flügel des Drachen, der in Miasma zerfloss. Mühsam kroch er hervor und richtete sich auf. Sein Körper schmerzte. In seiner Nähe blinkten in einem fahlen Licht, das keine Quelle zu haben schien, halb verrottete, silbrige Rüstungen. Mit ihren verschlungenen Verzierungen ähnelten sie der, die Tibault einst getragen hatte. Einen von ihnen stieß er mit der Fußspitze an. Er zerfiel ohne Geräusch zu einer leeren Hülle. Da wusste Lucien, wo er sich befand. Tibault hatte ihm von diesem Ort erzählt.

Dies war das Reich der Weißen Dame. Wie ein verwundetes Tier hatte sich die Bestie an die Quelle des Nebels zurückgezogen, um zu sterben. Und die Dame selbst musste irgendwo in dieser farblosen Einöde lauern.

Lucien schluckte sein Entsetzen hinunter. Was konnte ihm Schlimmeres zustoßen, als Tibault im Großen Dom brennen zu sehen! Er legte die Hand auf den Schwertknauf und bewegte sich vorsichtig durch die schneebedeckte Stille. Diesen Ort musste er so schnell wie möglich verlassen.

Vage zeichneten sich im Dunst die Umrisse von Gebäuden ab. Sie erinnerten Lucien an die Häuser seines verlorenen Heimatdorfs, doch er zwang sich, nicht genau hinzusehen. Er durfte sich nicht aufhalten lassen.

Ein silbriges Lachen zitterte in der Luft. Das Schwert flog in Luciens Hand. Dieses Geräusch hatte er damals in Rounolt gehört und würde es immer wiedererkennen. Aus dem Weiß schälte sich die Gestalt einer schönen Frau mit fließendem Haar, das an die Zweige einer Weide erinnerte. Ein spöttisches Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

»Sieh an. Gewöhnlich finden Sterbliche nicht von sich aus hierher.« Sie näherte sich. »Ich kenne dich. Du bist der, der mir meinen Ritter abspenstig gemacht hat.«

Lucien richtete die Schwertspitze auf sie.

»Mein Name ist Lucien. Vielleicht solltest du ihn dir merken.«

Obwohl sie nackt und waffenlos war, zuckte sie nicht zurück. Wieder ertönte ihr Lachen. »Das ist sinnlos. Menschliche Waffen können mich nicht verwunden. Dein Kampf ist sinnlos. Das Ende dieser Welt und damit das Ende von allem, woran du dein angsterfülltes Herz gehängt hast, ist nahe. Und du trägst die Schuld daran. Du hast Ketten gesprengt, die du besser unangetastet gelassen hättest. Nun wird dein Liebster in der Flamme vergehen und du hier bei mir, im Nichts. Fast könnte ich dir dankbar sein für deine Hilfe.«

»Nein!«, presste Lucien zwischen den Zähnen hervor. »Wir wissen, was du bist, und wir haben deinen Plan durchschaut. Du wirst diese Welt nicht verschlingen! Wenn ich dich nicht abwehre, wird es der Schwellenwächter tun. Er wird bald hier sein.«

Sie lachte. »Der Schwellenwächter, Gottes Diener, soso. Du sprichst, als wäre er dein Verbündeter. Er ist dein Feind, der Feind aller Menschen! Weißt du, warum er überhaupt in diese Welt gelangt ist, sodass die Sterblichen ihn binden konnten? Glaubst du, das hätten sie getan, wenn er ihr Freund wäre? Er ist der Zorn des Himmels, die rächende Flamme, die den Sünder zerschmettert. Einst fuhr er auf diese Welt nieder wie ein Blitz, um jene zu richten, die den Namen Gottes missbrauchten, und ihre Untaten zu beenden.«

»Ihr meint den Krieg gegen das Ketzervolk? Er selbst hat mir eine etwas andere Geschichte erzählt.«

»Oh ja, von diesem Krieg spreche ich. Andere Sterbliche, euch so ähnlich, wie Wassertropfen an Zweigen einander gleichen, und ebenso vergänglich. Und doch hattet ihr kein anderes Ziel, als sie niederzumachen – alles angeblich deshalb, weil Gott es so wollte. Aber in Wahrheit ging es euren Anführern nur darum, ihre Macht zu erweitern. Und das ist auch heute nicht anders.«

»Ich war damals noch ein Kind«, sagte Lucien. »Wenn ich dabei gewesen wäre, ich hätte niemals zugelassen …«

»Das denkst du, aber du belügst dich selbst.« Sie lachte. »Du hättest deine Befehle nicht hinterfragt, du bedauernswerter Ritter, du hättest getan, was alle anderen taten, und am großen Blutbad teilgenommen. Und als mein Bruder in diese Welt kam, fingen sie ihn, fesselten ihn und verbrannten seine Seele. Es macht keinen Unterschied, dass er nun frei ist. Gottes Wunsch war, dass die Menschen gestraft werden, weil sie es verdienen. Sie vernichten einander grausamer als jedes wilde Tier. Sie sind die wahren Bestien, nicht die Geschöpfe des Nebels. Euer Anführer, der sich Erzbischof nennt, ist der schlimmste von allen. Er benutzt nur den Namen der Kirche, um seinen eigenen Willen durchzusetzen. Er straft, er bewirkt Wunder, er ergötzt sich an seiner Macht, und er tut so, als täte er all das im Namen Gottes. Doch ich erfülle jetzt Gottes Willen. Du glaubst, ich wäre seine Gegnerin? Ich bin ein Teil von ihm! Bald wird diese Welt mir gehören, und sie wird besser sein.«

Wie von selbst senkte sich Luciens Schwert. Er kannte die Verbrechen der Kirche, spürte, dass die Weiße Dame die auf ihre Art Wahrheit sprach, und doch …

»Nein«, rief er, »die Menschen sind nicht, wie Ihr sagt. Nicht alle.«

Im trüben Weißgrau um ihn flammte ein rotgoldener Schein auf. Mit ausgebreiteten Schwingen landete der Schwellenwächter direkt vor Lucien. Er war von einem Flammenkranz umgeben, und Hitze ging von ihm aus wie von rotglühender Kohle. Feuer züngelte an seinem Speer empor. »Du!« Er schwang die Waffe, dass sie auf die Weiße Dame wies. »Du hast deine Grenzen weit überschritten, Schwester.«

Lucien empfand keine Erleichterung, denn er sah, dass sich der Schwellenwächter trotz seines Zorns nur mit Mühe aufrecht hielt. Die lange Gefangenschaft hatte ihn beinahe gebrochen. Die Dame blickte ihn verächtlich an.

»Geh mir aus dem Weg.«

»Er hat recht.« Die Glockenstimme des Schwellenwächters klang geborsten. »Die Menschen haben Fehler gemacht, und sie können grausam sein. Doch das bedeutet nicht, dass sie alle den Tod verdienen.«

»Du willst für sie kämpfen, trotz allem, was sie dir angetan haben?«

»Ja. Ich habe erlebt, wie einer von ihnen bereit war, sein Leben zu opfern. Und das, um die zu retten, die ihn bislang gequält hatten. Ich habe Mut und Liebe und Tapferkeit gesehen.« Die Hitze seines Blickes streifte Lucien und kehrte dann zu der Dame zurück. »Und dies ist nicht allein deine Welt, Schwester. Es ist Zeit für dich, sie den Menschen zurückzugeben.«

»Auch du wirst mich nicht besiegen«, erwiderte die Dame. »Nach allem, was dir deine geliebten Menschen angetan haben, hast du ja kaum noch die Kraft, deinen Speer zu führen.«

Lucien holte tief Luft und nickte dem Schwellenwächter zu. »Nehmt … nehmt meine Seele.« Er hatte gesehen, wie Benoît durch seine Seelenmagie den Eisdrachen fast mit einem einzigen Zauber getötet hatte. »Ich glaube, so könnt Ihr sie bezwingen.«

Der Schwellenwächter wandte ihm den mächtigen, gehörnten Kopf zu. »So ist es. Auch meine Schwester ist durch die Kraft verwundbar, die manchen menschlichen Seelen innewohnt, nämlich ihre aufopfernde Liebe. Doch wenn ich dein Angebot annehme, tapferer Ritter, wirst du deinen Geliebten nie wiedersehen.«

»Das Chaos muss besiegt werden, oder es gibt für niemanden eine Zukunft.«

Die Lippen des Schwellenwächters kräuselten sich in einem sanften Lächeln. Die sengende Hitze, die ihn umgab, nahm ab. »Gut, so sei es.« Seine Klauenhand legte sich auf Luciens Brustpanzer. Der schluckte hart, und seine Kehle schnürte sich zu. Würde es weh tun, die Seele zu verlieren? Würde er als ruheloser Geist umherstreifen, wie Vincent es bei seiner Schwester Calanthe befürchtet hatte?

Doch vor allem zu wissen, dass er sein Versprechen nicht halten, dass er nicht zu Tibault zurückkehren würde, presste ihm das Herz zusammen. Sein Atem stockte. Er schloss die Augen, rief sich die Momente ins Gedächtnis zurück, die für ihn kostbar geworden waren. Vincent, der ihm aus einem Märchenbuch vorlas. Tibaults scheues Lächeln, seine zögerliche Berührung. Er hätte ihn so gern noch einmal wiedergesehen. Gegen seinen Willen begann er zu zittern. Er konnte all das nicht zurücklassen, aber er musste.

»Ach, tapferer Ritter«, sagte der Schwellenwächter, als könne er seine Gedanken lesen.

»Bitte versprecht mir, Tib zu retten«, flüsterte Lucien. »Er darf nicht im Turm verbrennen.«

»Ich werde tun, was ich kann.«

Die Klauen des Wesens durchdrangen seine Rüstung ohne Widerstand, kratzten über seine Haut – und zogen sich zurück.

Ein Wispern erfüllte die Luft, das sich zu einem Brausen steigerte. Farbige Schleier wirbelten ringsum herab. Einige schlangen sich um den Speer des Schwellenwächters, andere fuhren in die silbernen Rüstungen, die sich klirrend zu regen begannen.

Lucien wusste nicht sofort, was das zu bedeuten hatte. Dann verstand er: Es waren die Ritterseelen, die als Kettenglieder den Schwellenwächter gefesselt hatten. Offenbar wollten sie ihm im Kampf beizustehen und das Unrecht, das sie im Namen der Kirche begangen hatten, wieder gutmachen.

Der Schwellenwächter schob Lucien sacht zurück.

»Dein Opfer ist nicht erforderlich«, sagte er, »denn ich bin nicht länger allein.«

Die Erkenntnis sickerte nur langsam in Luciens Kopf. Erleichterung schwemmte ihn mit sich und schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Er würde nicht sterben, noch nicht. Er konnte zu Tibault zurückkehren und die Flamme löschen, die ihn auffraß. Auf einmal hatte er Schwierigkeiten, die heftigen Gefühle zu beherrschen, die er eben mit Mühe zurückgehalten hatte und die ihn nun überwältigten, Hoffnung ebenso wie Furcht.

»Du wirst in der Stadt gebraucht und nicht nur, um deinen Freund zu retten«, sagte der Schwellenwächter. »Du musst tun, was notwendig ist. Was wichtiger ist als das, was ich tue.«

»Was meint Ihr?«, fragte Lucien. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln.

»Der Sieg über meine Schwester mag diese Welt vom Nebel befreien, aber er rettet nicht die Menschen. Jene, die in der Heiligen Stadt leben, haben sich in ein Geflecht aus Verbrechen und Lügen verstrickt. Es ist an dir, die Verderbnis zu beseitigen, die Fesseln zu zerschneiden und dafür zu sorgen, dass sich dergleichen nicht wiederholt. Nur so könnt ihr frei sein.«

»Aber wie?«

»Ich vertraue dir. Du wirst wissen, was zu tun ist. Geh nun! Ich werde zu dir stoßen, wenn ich kann.« Er wandte sich der Dame in Weiß zu. »Begreifst du jetzt, weshalb ich für Menschen wie ihn kämpfen muss, Schwester?«

Die Dame hatte alles stumm und reglos verfolgt. »Du bist ein Narr, Bruder«, erwiderte sie nun verächtlich. »Auch wenn unzählige Menschenseelen dir zu Hilfe kommen, kann ich nicht besiegt werden, und du kannst mich auch nicht für immer festhalten. Ich bin das Chaos zwischen den Welten. Selbst wenn ich zurückgedrängt werde, kehre ich wieder.«

Die silbernen Rüstungen hatten sich erhoben und schlossen langsam und lautlos einen Kreis um sie. Sie hob die Hand. Eine anmutig geschwungene, sensenähnliche Waffe formte sich aus dem Nebel.

Mit ausgebreiteten Schwingen und einem gellenden Kampfschrei fuhr der Schwellenwächter auf sie los. Gleichzeitig zogen die Geisterritter ihre Schwerter. Beide Mächte prallten in einer gewaltigen Explosion aufeinander. Lucien wurde zurückgeschleudert. Er schlug hart auf und stemmte sich sofort wieder hoch. Die Geräusche des Kampfes erinnerten zugleich an Donner, an schäumendes Wasser und an prasselndes Feuer.

Er zögerte. Dann tastete seine Hand wie von selbst nach seinem Wegfinder. Der Deckel klemmte und sprang erst beim zweiten Versuch auf.

Zitternd wies der Zeiger in den Nebel hinein. Das bedeutete: Der Große Dom war nicht so weit fort, wie er geglaubt hatte. Er musste nur dem Zeiger folgen und konnte zurückkehren. Zurück zu Tib.

Zunächst mit unsicheren, dann mit immer rascheren Schritten stolperte er in das weiße Nichts hinein, den Blick fest auf den Wegfinder in seiner Hand gerichtet.

Er durfte nicht innehalten. Jeder Moment zählte.

Bald umgab ihn Dunkelheit, doch er lief nicht langsamer. Mehrfach stieß er gegen unsichtbare Hindernisse, die klirrten und klapperten wie Rüstungen und Knochen, stürzte er auf Steinboden. Er nahm sich keine Zeit, auf den Schmerz zu achten, sondern stemmte sich sofort hoch. Seine ausgestreckten Finger ertasteten die Wand einer Höhle. Von irgendwoher drang Helligkeit herein – endlich, der Ausgang!

Die Höhle öffnete sich zu einem ausgetrockneten Flussbett. Hastig blicke sich Lucien um. Er kannte den Ort nicht. Schlamm und Steine bedeckten den Grund, wo sich der Fluss durch die Landschaft gewunden hatte. Vielleicht war hier einst ein Wasserfall hinabgedonnert und hatte den Eingang verhüllt. Kahle, weiße Weiden säumten das Ufer. Offenbar hatte sich das Gewitter entladen, ohne dass er es mitbekommen hatte, denn die Luft roch frisch und kalt.

Sein Herz hämmerte. Wo war er?

Zischend sog er den Atem ein. In der Ferne unter ihm, halb verhüllt vom Nebel, lag die Heilige Stadt. Ein verschleierter Mond, der durch die Wolken schien, spendete fahle Helligkeit. Voller Angst spähte er nach dem Turm des Großen Doms und dem einen winzigen, blauen Lichtfunken.

Dort war er und blinzelte wie ein erschöpftes Auge.

Wärme strömte zurück in Luciens Brust. Sein Herz, das kurz ausgesetzt hatte, schlug wieder.

Noch also lebte Tibault.
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Als sich Lucien dem Tor der Heiligen Stadt näherte, spürte er eine Veränderung. Er hob den Blick. Über seinem Kopf rissen die tiefhängenden Wolken auf und trieben auseinander. Dahinter wurde der blauschwarze Winterhimmel sichtbar. Sterne sprenkelten ihn, dazwischen wand sich das weißliche Band der Milchstraße. Der Vollmond leuchtete über dem Dom und dem blinkenden Licht von Tibaults Seele. Und ganz in der Ferne über dem Wald zeichneten sich die ersten rötlichen Spuren der Morgendämmerung ab. Lucien stand da, gebannt von der Erhabenheit des Anblicks. Seine Brust weitete sich. Er hatte in seinem Leben noch nie so viele Sterne in dieser Klarheit gesehen, nicht einmal gewusst, dass es sie gab. Und nie hatte er von einem Rand des Himmels zum anderen blicken können.

Der Nebel war fort. Nicht nur über der Stadt, überall. Er war so plötzlich verschwunden. Ein böser Zauber hatte seine Wirkung verloren, und nun zeigte sich die Welt so, wie sie sein sollte.

Und Lucien verstand. Der Schwellenwächter hatte Wort gehalten. Er hatte die Weiße Dame vertrieben. Das bedeutete: Die Gefahr war vorüber. Weitere Nebelbestien würden nicht auftauchen. Tibault brauchte nicht länger zu brennen, doch er hatte die ganze Zeit über gelitten.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät.

Ohne von den Wachen behelligt zu werden, die fassungslos in den Himmel starrten, betrat Lucien die Stadt. Die Menschen, die vorhin noch vor den Bestien geflohen waren, drängten sich nun aneinander und raunten, überwältigt, verängstigt. Furcht flackerte in ihren Augen. »Das ist ein Omen!«, hörte Lucien sie flüstern. »Es war immer neblig, immer! Das kann nichts Gutes bedeuten.« Nur die Alten schienen sich noch an den Anblick des sternenklaren Himmels zu erinnern.

Als Lucien die Brücke erreichte, die über den Fluss in den Dombezirk führte, drängelten sich viele Menschen hinüber, jeden Alters, arm, reich. Die Schattenlöwen, die von irgendwoher aufgetaucht waren, taten ihr Bestes, die Leute abzuhalten, aber die Menge floss wie Wasser an ihnen vorbei und schwemmte sie mit sich. Auf dem Platz vor dem Dom und der Residenz des Erzbischofs hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Als Lucien eintraf, lief ein angespanntes Gemurmel durch die Menge. Alle Gesichter hoben sich und blickten empor.

Der Erzbischof war auf die Balustrade seiner Residenz getreten. Eine Leibwache aus Schattenlöwen begleitete ihn. Im Licht ihrer Fackeln leuchteten sein weißgoldenes Gewand und die hohe, goldene Mitra.

Bei seinem Anblick biss Lucien die Zähne zusammen. Da war er – der Mann, der für alles verantwortlich war. Und selbst wenn er bisher nicht bemerkt hatte, dass der Schwellenwächter aus dem Glockenturm befreit war, spätestens jetzt musste er die Zusammenhänge begreifen.

Lucien war überrascht, wie heftig Zorn in ihm aufflammte. Er empfand den glühenden Wunsch, diesen Mann zu töten, der so viel Unheil angerichtet hatte. Doch für solche Gedanken blieb keine Zeit. Er musste zu Tibault. Keuchend zwängte er sich durch die Menge, stieß die Menschen zur Seite. Aber es war fast unmöglich, vorwärtszukommen, ohne jemanden zu verletzen, so dicht gedrängt standen alle.

Um ihn wurden Rufe laut. Die Leute, die nur den bedeckten Himmel kannten, wandten sich in ihrer Angst an den Mann, dem sie vertrauten, als wäre er der liebe Gott selbst. 

»Was ist passiert?«

»Was bedeutet das?«

»Wohin ist der Drache verschwunden? Wir haben ihn doch gesehen!«

»Kommen noch andere Bestien?«

»Müssen wir sterben?«

Der Erzbischof breitete die Arme aus, eine fragile, schimmernde Gestalt hoch über der Menge. »Ihr Narren, ihr fürchtet euch zu Recht!« Seine wohltönende Stimme trug über den gesamten Platz. »Die Ankunft des Drachen, der Himmel, der sein Aussehen ändert – all das zeigt, dass Gott dieser Stadt zürnt.«

Einzelne angsterfüllte Schreie stiegen aus der Menge auf. Viele drängten sich nur stumm aneinander.

»Und warum?«, fuhr der Erzbischof fort. »Weil es Menschen innerhalb dieser Mauern gibt, die dem Schutz der Kirche nicht vertrauen. Die sich weigern, die Gebote zu beachten und es gegenüber der Geistlichkeit an der nötigen Ehrerbietung fehlen lassen. Dabei sind wir es, die Männer und Frauen der Kirche, die euch während der langen Jahre des Nebels stets behütet haben.«

Verwirrtes Gemurmel. Gegen seinen Willen ballte Lucien die Fäuste und holte zischend Atem.

»Ihr fragt euch, wer diese Verdammten sind? Ihr seid es selbst – ihr alle, deren Seelen unvollständig oder unrein sind, die sich nicht darum gekümmert haben, dass am Ende der Abgrund auf sie wartet. Törichte Menschen, dieses Ende kann rascher kommen, als ihr glaubt! Doch ich weiß, dass es sogar Ritterorden in dieser Stadt gibt, die ihr Seelenheil schändlich vernachlässigen. Die ihren Mitgliedern ein ausschweifendes Leben gestatten und sie lehren, nicht einmal die göttliche Ordnung zu respektieren. Ihr mögt diese Ritter für Helden halten, da sie glänzende Rüstungen tragen und die Bestien bekämpften, die im Nebel hausen, doch sie sind keine Helden. Und haben sie die Bestien etwa besiegt? Oder hat nicht etwa ihre Verderbtheit sie erst herbeigelockt?«

Schreie, Keuchen, Geflüster. Lucien spürte scharfe Blicke auf sich. Aus der Menge wandten sich feindselige Gesichter zu ihm um.

Nein – nicht das, nicht jetzt!

»Wenn ihr einen solchen Ritter seht, haltet ihn fest, führt ihn zu mir. Ich werde ihn bestrafen, wie er es verdient. Ist eine dieser verdorbenen Seelen hier?«

Schon fassten Hände nach ihm. Zuerst gelang es Lucien, sich ihnen zu entwinden, doch gleich darauf hielten sie ihn von allen Seiten fest. Er wand sich, aber es gab kein Entkommen. Das Schwert zu benutzen hätte bedeutet, ein Blutbad unter den Menschen anzurichten. Durch die Menge schoben sich mehrere Gestalten im dunklen, bronzenen Brustpanzer der Schattenlöwen auf ihn zu. Eine schlanke Frau führte sie an. Er erkannte sie nicht sofort, denn sie trug einen Verband, der die Hälfte ihres Gesichts und auch die Nase bedeckte. Doch ihre hellen Augen unter der Kapuze musterten ihn scharf, und der Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

Fauve. Die Frau, die ihn in die Katakomben gesperrt hatte.

Ausgerechnet sie.

»Lasst ihn los«, befahl sie den Männern und Frauen, die Lucien gepackt hatten, »wir bringen ihn zum Erzbischof.«

Jetzt griff er doch nach dem Schwert, aber er war zu langsam. Mit der Schattenlöwen-Flinkheit, die er so gut von Tibault kannte, hatten sie ihm die Waffe bereits aus den Händen gewunden.

»Du bist es also wirklich.« Fauve maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Du steckst hinter all dem hier, richtig? Du und … wo ist Tibault?«

Lucien zwang sich, nicht zum Turm des Großen Doms zu sehen. »Er ist nicht hier.«

»Sag mir, wo er ist, ich bring ihn um!«

»Fauve, Ihr müsst mir zuhören! Der Erzbischof sucht nur einen Sündenbock, um die Menschen abzulenken. In Wahrheit hat auch er keine Ahnung, was hier passiert. Lasst Euch nicht von ihm täuschen. Ich weiß, was los ist, ich erkläre Euch –«

Die Miene der Schattenlöwin war eisig. »Nein, er hat recht. Eure Worte beweisen es. Ihr habt keinen Respekt vor der Kirche. Und Ihr habt Euch dem Willen Seiner Eminenz widersetzt.«

»Weil ich nicht wollte, dass er mir die Seele rausreißt?«

Für einen Moment verzerrte sich Fauves Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse. »Deine verdammte Glitzerseele – du bildest dir sonst was drauf ein, wie? Glaubst du, sie wäre so viel mehr wert als die Seele von Darcel?«

Lucien hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Den Namen Darcel hatte er noch nie gehört. »Ich sage die Wahrheit. Benutzt Euren Verstand, Fauve, und hört mir zu! Ich weiß, sie haben Euch erzählt, ihr wärt eine … eine Fetzenseele und wertlos.« Er verabscheute es, das Wort auszusprechen. »Aber das seid Ihr nicht. Ihr könnt selbst entscheiden, auf welcher Seite Ihr …«

»Halt die Klappe!«

»Der Erzbischof ist ein Lügner. Er hat schreckliche Verbrechen begangen. Ich werde Euch alles erklären, wenn Ihr –«

Da hatte sie ihm schon brutal den Arm verdreht. Lucien versuchte sich zu befreien, aber seine Schulter schien in Flammen zu stehen. Fauve stieß und zerrte ihn mit sich, auf die Stufen der Residenz zu, und die Menge machte ihr Platz.

»Wartet!«, stieß Lucien hervor. »Wer ist Darcel?«

»Das geht dich nichts an.«

»Ist er der Mann, der bei Euch war? Der mit der sanften Stimme?«

Statt einer Antwort versetzte sie ihm einen Tritt in die Seite, der ihn keuchen ließ.

»Wo ist er jetzt? Fauve!«

Plötzlich ahnte Lucien die Zusammenhänge, begriff, warum sie ihn noch unbarmherziger vor sich hertrieb als bei ihrer letzten Begegnung. »Er war Euer Kampfgefährte, und der Erzbischof hat ihn geopfert, um am Tag der Wunder seine Seele zu benutzen. Und mir gebt Ihr die Schuld.«

»Darcel war nicht tödlich verletzt«, hörte er ihre Stimme, leise und erbittert. »Er hätte es schaffen können. Aber nein, du musstest ja abhauen! Was sollte Seine Eminenz schon machen? Natürlich brauchte er eine andere Seele! Die Leute hätten ihn in Stücke gerissen ohne ihr beschissenes Wunder.«

»Wenn ihr euch nicht fügt«, hallte die Stimme des Erzbischofs über den Platz, »mir nicht gehorcht, wenn ihr nicht die Sündhaftigkeit mitsamt ihren Wurzeln aus euren Herzen herausreißt, wird Gott weitere Ungeheuer senden. Und diesmal werden sie alle verschlingen, deren Seelen unrein sind.«

»Herr«, rief Fauve, »ich habe einen der Ritter!«

»Tut das nicht!«, bat Lucien. »Wenn Ihr mich ausliefert, macht Ihr Darcel nicht wieder lebendig. Begreift doch, das nächste Mal wird der Erzbischof Eure Seele nehmen, wenn er …«

Einen Moment lang glaubte er einen Funken des Zweifels in ihren hellen Augen aufflackern zu sehen. Sie zögerte.

Noch im selben Augenblick waren sie von der restlichen Leibgarde des Erzbischofs umringt, die ihren Ruf gehört hatte. Männer und Frauen, alle mit steinernen Gesichtern und unerbittlich wie Fauve, entwaffneten Lucien, zogen ihm den Helm vom Kopf und schleiften ihn die Treppe hinauf. Er wehrte sich, kämpfte gegen ihren Griff an, doch es waren zu viele. Die Menschenmenge unter ihm hatte sich in ein brodelndes Meer verwandelt. Zischende Stimmen, wutverzerrte Gesichter. Als ihn die Wachen auf die Balustrade brachten, hob Lucien den Kopf und blickte in den Himmel.

Er ahnte, er würde sterben, ohne Tibault noch einmal zu sehen, und schlimmer: Seinetwegen verbrannte Tib im Turm zu Asche. Allein.

Er hatte versagt.

Gleich darauf stand er vor dem Erzbischof. Drei, vier Schattenlöwen hielten ihn fest. Das Geschrei der Menschen schrillte in Luciens Ohren. Er starrte dem Erzbischof in die Augen. Der erwiderte seinen Blick, und die schmalen Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Du. Ich habe deine hübsche, leuchtende Seele in der Menge erkannt. Das ist wohl göttliche Vorsehung.«

»Es gibt keine solche göttliche Vorsehung. Ihr wisst das. Euer Gott ist längst fort.«

»Ich bin Gott.«

»Ihr seid nur ein Lügner, ein Hochstapler!«

»Ich bin Gottes Stimme in dieser Welt, und damit bin ich für diese Menschen Gott. Du bist für sie der Lügner, wenn du meine Position infrage stellst.« Der Erzbischof trat näher heran, bis Lucien seinen Atem im Gesicht spüren konnte. »Warst du es? Hast du den Wächter befreit?«

»Ja.«

»Narr! Du weißt nicht, was du getan hast! Und mit welchem erbärmlich flackernden Funken hast du mein strahlendes Licht ersetzt?«

Im Griff der Schattenlöwen bäumte sich Lucien auf. »Ihr habt kein Recht, so zu sprechen! Tibault ist mutig – selbstlos – er gibt sein Leben für diese Stadt, die er hassen sollte …«

»Tibault? Diesen Namen habe ich irgendwann schon einmal gehört.« Der Erzbischof schüttelte den Kopf. »Wenn es derjenige ist, den ich meine, so ist er eine Fetzenseele. Nutzlos. Es scheint, er hat seinen Tod gesucht und verdient. Und du ebenfalls.«

Er hob die Hand. Metall schabte auf Metall, als die Schattenlöwen um ihn die Schwerter zogen.

Lucien ballte die Fäuste. »Lasst mich gehen.«

»Warum sollte ich?«

»Gott soll doch gütig gewesen sein, nicht wahr? Wenn es wahr ist, was Ihr sagtet, wenn Ihr wie Gott seid, lasst Ihr mich gehen.«

»Gott ist gütig?«, wiederholte der Erzbischof. Seine sanfte, sonore Stimme bekam einen harten Unterton. »Wer hat dir denn diesen Unsinn in den Kopf gepflanzt?« Seine Lippen befanden sich dicht neben Luciens Ohr. »Glaub mir, das kann ich besser beurteilen. Ich habe in den Kriegen gegen die Ketzerländer gedient, damals noch als junger Akolyth und Heiler. Ich habe den Abgrund gesehen – in den Lazarettzelten. Bis zu den Knöcheln habe ich in Blut und Eingeweiden gestanden, während rings um mich die tapferen Ritter krepierten.« Zischend holte er Atem. »Es lag kein bisschen himmlische Güte darin, wie sie mit Gottes Namen auf den Lippen starben, während ich versuchte, ihr Blut zu stillen. Damals wusste ich, Gott hatte uns verlassen, und selbst wenn nicht – es gab keinen Grund mehr, ihm länger zu vertrauen.«

»Und deshalb wolltet Ihr selbst Gott spielen?«, fragte Lucien fassungslos.

»Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich vertiefte mich in die Macht der Seelenmagie, die den Klerikern zur Verfügung steht, und bin diesen Weg gegangen. Keinen Tag lang habe ich es bereut. Gewiss hat mein Weg Leben gekostet, ich streite es nicht ab, und gewiss wird er weitere kosten. Doch längst nicht so viele, wie ich Gott damals nehmen sah, ob aus Willkür oder Grausamkeit. Die Ordnung, die ich geschaffen habe, ist der Welt, wie Gott sie schuf, weit überlegen. Nein, ich bin nicht Gott, ich bin besser als Gott!«

»Ihr seid machtgierig und wahnsinnig«, flüsterte Lucien. »Ihr behauptet, den Menschen helfen zu wollen, aber in Wahrheit wollt Ihr sie nur benutzen! Ihr müsst sterben.«

Aber er konnte ihn nicht töten. Er war gefangen und schwach. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, wusste er nicht, ob er die Kraft aufgebracht hätte. Der Erzbischof und seine Handlanger waren in der Lage, einem Menschen die Seele herauszureißen und einen Zauber daraus zu formen. Lucien dagegen war daran gewöhnt, gegen Nebelbestien zu kämpfen. Sein Schwert einem Menschen in die Brust zu stoßen, selbst wenn der es verdient haben mochte, war etwas vollkommen anderes.

»Du wirst hier und jetzt sterben«, sagte der Erzbischof, noch immer dicht an seinem Ohr. »Ich wollte nur, ich hätte deine Seele eher gehabt. Die von Darcel hat nur für ein schwaches und kümmerliches Wunder ausgereicht. Die Menschen warten darauf, dass ich ihnen etwas wahrhaft Spektakuläres biete. Und das werde ich – heute Nacht werden sie ein Feuerwerk sehen, entzündet durch deine Seele. Das wird ihre beschränkten Gemüter fürs Erste zufriedenstellen.«

In diesem Moment zuckte ein rotgoldener Blitz am klaren Nachthimmel und schlug krachend in das Dach über ihnen ein. Der Donnerschlag, der darauf folgte, erschütterte das gesamte Gebäude. Schreie drangen zu ihnen hinauf. Auf dem Platz breitete sich Panik aus, die Menge ergriff die Flucht. Sogar die Schattenlöwen, die Lucien eben festgehalten hatten, wichen zurück, noch immer mit gezogenen Waffen. Sie bildeten einen schützenden Kreis um den Erzbischof, dabei starrten sie etwas an, was Lucien nicht sehen konnte. Rotes Feuer erleuchtete ihre Gesichter.

Lucien wandte sich um.

In der Luft vor der Balustrade schwebte flügelschlagend der Schwellenwächter. Er hielt sich offensichtlich mit letzter Kraft aufrecht, und schwere Wunden übersäten seinen Körper. Dennoch empfand Lucien tiefe Erleichterung, ihn zu sehen. Der Schwellenwächter sprach nicht, hob nur seinen von Miasma verkrusteten Speer und richtete die Spitze auf den Erzbischof. Dessen Augen weiteten sich, ansonsten war ihm der Schreck nicht anzumerken. Er gab seiner Leibwache ein Zeichen, zurückzubleiben, und trat vor.

»Es ist also wahr«, sagte er, »du bist frei.«

»Du warst es, der meine Ketten gewoben hat.« Die Stimme des Schwellenwächters klang nun wie eine gesprungene Glocke. »Du hast mich getäuscht, mich gefesselt und damit die Welt erschüttert. Deinetwegen erwachte die alte Feindin wieder und ließ das Land in Nebel versinken.«

»Ich habe die Menschen beschützt, als Gott sie verlassen hatte! Dein Auftrag war es, sie zu strafen. Ich musste dich aufhalten.«

»Die Menschen haben dir nie etwas bedeutet.«

»Ich werde mich von dir nicht einschüchtern lassen. Ich bin mächtiger als du. Ich bin der neue Gott dieser Stadt!«

Er riss die Arme empor. Bevor Lucien begriff, was er vorhatte, tanzten bereits blaue Funken um seine Finger – und Lucien verstand, doch zu spät. Der Erzbischof wandte sich zu einer Schattenlöwen-Wache um, die dicht neben ihm stand, und rammte die Hand in ihre Brust. Im nächsten Moment zerrte er etwas heraus, was Lucien nicht sehen konnte. Der Mann brach sofort zusammen. Es gab kein Blut, keinen Schrei, keinen Todeskampf, er lag nur reglos und mit gebrochenen Augen da. Seine Kameraden starrten ihn fassungslos an.

Zwischen den schlanken Fingern des Erzbischofs formten sich Glieder einer glimmenden Kette. Solche Kettenglieder hatten den Schwellenwächter in seinem Gefängnis im Turm festgehalten.

Erneut schoss die Hand des Erzbischofs vor. »Vorsicht!«, schrie Lucien.

Der Schattenlöwe, dem die Warnung galt, zuckte zurück, aber da steckte der Arm seines Herrn bereits in seiner Brust und riss ihm die Seele heraus. Auch dieser Mann fiel nieder, und die glimmende Kette wuchs.

Die übrigen Schattenlöwen stoben auseinander. Alle bis auf Fauve. Ihr Gesicht war hart, die Augen unter der Kapuze schmal.

Der Erzbischof wandte sich dem Schwellenwächter zu. »Du entkommst mir nicht noch einmal, Kreatur!« Er bleckte die Zähne. Im bleichen Licht der gestohlenen Seelen wirkte er älter. Seine verzerrte Miene erinnerte an einen Totenschädel. »Ich werde mir deine Macht erneut nehmen und diese Stadt – meine Stadt, mein Land – ein für alle Mal beherrschen!«

Er schleuderte die Seelenkette auf ihn. Das magische Band wickelte sich um den Arm des Schwellenwächters, mit der er den Speer hielt. Der bäumte sich wild auf, die Luft war erfüllt von den peitschenden Geräuschen seiner Flügelschläge. Im Gegensatz zu den Ketten, die ihn im Turm gehalten hatten, war diese dünn und schwach. Trotzdem hielt sie – noch.

Der Blick des Erzbischofs richtete sich auf Lucien. »Deine Seele schuldest du mir ohnehin.«

Plötzlich schob sich Fauve zwischen ihn und Lucien und vertrat ihm mit gezogener Waffe den Weg. »Schluss damit!«, rief sie. »Was hat das zu bedeuten? Was ist das für ein Wesen, Herr? Was tut Ihr mit meinen Brüdern und Schwestern?«

Tiefe Verachtung zeichnete sich auf dem Gesicht des Erzbischofs ab. Bevor Lucien irgendetwas tun konnte, um es zu verhindern, senkte sich die Hand des Erzbischofs in ihre Brust. Es war eine so beiläufige Geste, als würde er Krümel vom Tisch wischen. Fauve zog in einer gequälten Grimasse die Lippen von den Zähnen zurück.

Lucien zerrte sie rückwärts und fing einen wilden Blick aus ihren Augen auf, in denen sich das Feuer des Schwellenwächters spiegelte. Er wusste ihren Ausdruck nicht zu deuten.

Im nächsten Moment warf sie sich herum.

Auf einmal war der weiße Ornat des Erzbischofs blutbefleckt, und seine Augen weiteten sich fassungslos. Eines von Fauves Schwertern steckte bis zum Heft in seinem Bauch.

»Du … wagst es?«

Mit einem Stöhnen taumelte er zurück, und Fauve fiel. Lucien fing sie auf. Sie keuchte und zuckte in Krämpfen. Mit einem klingenden Geräusch zerriss die Kette, die den Schwellenwächter gefesselt hatte. Wie ein Raubvogel stieß er vom Himmel nieder. Sein Speer, ein Blitz aus Licht, fuhr herab.

Dann, übergangslos, war er verschwunden.

Ungläubig starrte der Erzbischof auf das verbrannte Loch in seiner Brust. Nur wenig Blut quoll heraus. Er taumelte rückwärts gegen die Balustrade, sank dagegen. Sein Gesicht verzerrte sich. Mühsam versuchte er zu sprechen, aber anstelle von Worten kam nur ein tonloses Röcheln hervor, zusammen mit einem Schwall von Blut. Er streckte die Hände aus. Wollte er noch eine Seele herausreißen, um sich selbst durch ihre Macht zu retten?

Fauve wand sich aus Luciens Griff heraus, sprang auf den Erzbischof zu und stieß ihn über das Geländer in die Tiefe. Schwer atmend sackte sie dort zusammen, wo er eben gestanden hatte.

Lucien trat an die Balustrade und blickte hinab. Die Menge befand sich in Aufruhr, wogte vom Platz. Viele Menschen waren niedergetrampelt worden und krochen verletzt über das Pflaster. Mit ausgebreiteten Armen lag der Erzbischof da. Er rührte sich nicht mehr.

Anstelle von Erleichterung fühlte Lucien nur Erschöpfung. Er streckte Fauve die Rechte hin, und sie ließ sich von ihm aufhelfen. Unsicher stand sie auf den Beinen, die flache Hand gegen die Brust gepresst, noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht. Nur zu gut erinnerte sich Lucien an das qualvolle, erstickende Gefühl, als Mécente ihm fast die Seele herausgerissen hatte.

»Geht es Euch … dir gut?«, fragte er.

Sie war fahl, ihre Lippen zitterten. »Du hattest Recht. Verdammt, du hattest mit allem Recht. Darcel war ihm egal. Ich war ihm egal. Die ganze Stadt … war ihm egal. Er wollte nur Macht.« Sie schluckte sichtbar und warf einen Blick auf den Körper des Erzbischofs in der Tiefe. »Trotzdem … was habe ich getan?«

»Du hast dich verteidigt, als er dich umbringen wollte«, sagte Lucien. »Und er hätte noch viele andere getötet.« Er stützte sich auf die Balustrade. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und ein feines Pfeifen saß in seinen Ohren. Der Platz hatte sich inzwischen fast vollständig geleert. Doch nun sah er etwas, was ihn trotz allem lächeln ließ: In der Ferne, wo die Brücke über den Fluss führte, näherten sich Ritter. Die Morgendämmerung glänzte auf den Rüstungen der Eisernen Laterne. Lucien erkannte Sire Cuno, Mirabelle, Jeanne, Garou. Sie halfen den Verwundeten auf die Füße oder hockten sich neben sie und untersuchten ihre Verletzungen. Dann entdeckte er auch die dunkleren Panzer von Schattenlöwen zwischen ihnen.

Seine Freunde waren gekommen.

Er hob den Blick zum Turm des Großen Doms, und sein Magen krampfte sich zusammen.

Die blaue Flamme, das Zeichen, dass Tibault noch lebte, flackerte und erlosch. Nur ein bläulicher Schimmer blieb im Turm zurück.
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Der Funke

   

 

»Nein!«

Tibault lag reglos auf dem Rücken unter den mächtigen, schweigenden Glocken. Seine Arme waren zu den Seiten ausgebreitet. Blaue Flammen, nur mehr fingerlang, tanzten über seine Brust und erloschen. Sein Körper hatte sich dunkel verfärbt. Vor allem die rechte Seite war schwer vom Feuer gezeichnet, die Hand geschwärzt, die Finger gekrümmt. Lucien spürte ein Würgen in der Kehle. »Tib!« Hilflos kniete er sich neben ihn, umfasste ihn mit beiden Armen. Tibaults Augen waren geschlossen. Die Glut hatte sich rechts bis zu seinem Gesicht hochgefressen, Haut und Haar verbrannt. Die Schmerzen mussten unerträglich gewesen sein, trotzdem wirkte Tibaults Miene friedlich.

Er war zu spät gekommen. Tib mochte zäher sein als andere, aber dieser vernichtenden Magie konnte er nicht lange standhalten. Er war nur ein Mensch, kein unirdisches Wesen wie der Schwellenwächter.

»Tib … verzeih mir. Ich wollte eher zurück sein.«

Er streckte die Hand aus und berührte die unverletzte Wange. Da öffnete Tibault die Augen. Das rechte hatte keine Wimpern mehr, doch beide blickten ihn klar an. Seine Lippen bewegten sich stumm.

»Nicht sprechen. Du musst deine Kräfte schonen. Ich bringe dich zu Ursule. Sie kümmert sich um dich. Du kommst wieder auf die Beine, du wirst sehen.«

Ein schwaches Lächeln zuckte um Tibaults Mundwinkel. Seine linke Hand bewegte sich, tastete nach Luciens und umfasste sie. Noch immer war ein wenig Kraft in seinem Griff. »Ist er tot?« Seine Stimme war ein raues Flüstern, kaum hörbar. »Der Erzbischof?«

»Ja. Er wird keine Seelen mehr stehlen.«

»Du hast … es geschafft. Du hast die Stadt gerettet.«

»Du hast die Stadt gerettet, Tib, verdammt! Ohne dich wäre der Nebel jetzt überall! Ohne dich …« Lucien brach ab. Die Reste seiner Selbstbeherrschung bröckelten. »Ohne dich weiß ich nicht, wie ich …«

»Luce.« Tibaults Hand zog ihn näher. »Danke. Für alles.«

Sein Mund schmeckte nach Asche, aber in dem Kuss lag ein letzter Funke der Glut, die Lucien von ihm kannte. Dann war es vorbei. Als er sich von ihm löste, waren Tibaults Augen geschlossen. Sein Kopf sackte zur Seite.

Stumm vergrub Lucien das Gesicht an seiner Brust. Ich wollte dir noch so viel zeigen. Die Befreiung des Schwellenwächters, das Ende des Nebels, alles kam ihm jetzt sinnlos und schal vor.

Er spürte eine Berührung an seiner Schulter.

»Du kannst nichts mehr tun, Luce«, sagte Jeannes Stimme hinter ihm. Sie hatte sich ihm zusammen mit Mirabelle, Garou und einigen anderen auf dem Domplatz angeschlossen. »Komm, steh auf. Wir bringen ihn von hier weg. Und dich. Du brauchst Ruhe.«

»Nein. Geht ihr vor. Ich bleibe noch eine Weile hier.«

»Wir lassen dich nicht allein.«

»Ich möchte hier sein. Mit ihm.«

Er verschränkte seine Finger mit Tibaults und hielt seine Hand. Die Hitze der blauen Flamme saß noch in Tibaults Körper, und es fühlte sich an, als wäre er am Leben. Aber er atmete nicht mehr.

Verzeih mir.

Kälte erfüllte Lucien. Er war dankbar dafür, denn sie betäubte den Schmerz. Doch sein Herz schien sich in einen Felsen verwandelt zu haben, der ihn durch sein Gewicht zu Boden zog. Draußen heulte Wind, rüttelte am Turm.

»Luce!« Jeanne rüttelte ihn bei der Schulter. »Komm doch. Bitte.«

Plötzlich ein Aufschrei. Vor dem schwarzen Himmel näherte sich der Schwellenwächter dem Turm wie ein fallender Stern. Die anderen starrten ihn fassungslos an, da raste er bereits herab. Neben Tibault setzte er auf. Trotz seiner Wunden war er noch immer machtvoll, furchteinflößend. Seine fast erloschene Glut spiegelte sich in den aufgerissenen Augen der übrigen, die sich verängstigt an der Wand zusammendrängten. Doch er achtete nicht auf sie, richtete seinen Blick erst auf Lucien, dann auf Tibault.

»Du armer, kleiner Mensch. Du hast die Flamme für mich getragen und die Stadt vor größerem Schaden bewahrt. Aber die Bürde war zu schwer für dich.« Der Schwellenwächter neigte sich hinab. Seine Flammenfinger strichen fast zärtlich über Tibaults Brust. Dann hielt er inne, sah Lucien an. »Ein Funke ist noch in ihm. Er will erlöschen und kann es nicht. Wer seine Seele einst in ihm festband, tat dies sorgfältig.«

»Rettet ihn!«, stieß Lucien hervor. »Bitte – Ihr seid ein Diener Gottes – Ihr könnt ihn heilen!«

»Ich kann den Funken seiner Seele wieder entfachen. Aber die Wunden der Magie kann ich nicht heilen. Das Feuer hat ihn verzehrt, und sein Körper ist gebrochen. Er würde nie mehr der sein, der er war.«

Lucien presste die Lippen zusammen. Es war ihm gleichgültig, wie schwer verletzt Tibault sein mochte, wenn er nur zu ihm zurückkam. Doch das, begriff er, war selbstsüchtig. Da war dieser Abgrund in Tibault, den selbst er nie ganz hatte überwinden können. Und dennoch wünschte er, noch einmal gemeinsam mit Tibault das Leben zu spüren, bevor der Tod kam. Denn sie waren nicht wie der Schwellenwächter: Der Tod würde kommen. Diese Sicherheit war bitter und tröstlich zugleich.

Hilflos ließ Lucien die Arme sinken. »Ich weiß nicht, was er sich wünschen würde, und ich kann diese Wahl nicht für ihn treffen. Ich wollte nur … ich wollte …«

»Wer also soll diese Wahl treffen, Sterblicher?«

»Wenn wirklich nur noch Magie die Seele in seinem Körper festhält, dann … löst den Knoten und lasst ihn gehen. Ich glaube, er hätte es so gewollt.«

Die Handfläche des Schwellenwächters legte sich sanft auf Tibaults Brust. Lucien zitterte. Er konnte den Blick nicht von Tibaults Gesicht lösen. Ich habe richtig entschieden – oder?

Der Schwellenwächter neigte den Kopf, als würde er auf ein fernes Geräusch lauschen. »Dieser Funke … er kämpft. Er will erlöschen, und zugleich will er es nicht. Noch etwas anderes als der Seelenbann hält ihn in diesem gebrochenen Körper fest. Nein, nicht etwas. Jemand.«

Die Augen des Wesens waren hinter der Maske unsichtbar, doch Lucien spürte seinen Blick auf sich. »Wenn er trotz allem bleiben will – bei mir bleiben will – dann … bitte …«

»Er hat dieselbe Bürde getragen wie ich«, sagte der Schwellenwächter. »Doch nicht um seiner selbst willen. Er verdient es zu leben, und er will es. Aber Schmerz wird ihn von nun an immer begleiten.«

»Ich werde ihm beistehen«, sagte Lucien.




Flammen schlugen aus Tibaults Brust, Feuer hüllte ihn ein. Nichts blieb außer gleißender blauer Helligkeit und Schmerz. Schmerz machte sein Wesen aus. Er hatte geglaubt, Schmerz zu kennen, doch die Flamme, die sich bis auf seine Knochen fraß, lehrte ihn etwas anderes. Und so sehr er gegen die Qual ankämpfte, so zeigte ihm dieser Schmerz zugleich, dass er noch etwas fühlte.

Er musste durchhalten. Bis die Stadt gerettet war, bis Lucien zurückkehrte. Doch die Zeit verstrich, und die Flamme zehrte an ihm. Er spürte, wie sie ihn bis auf den Grund seiner zerrissenen Seele versengte.

Und als die Flamme starb, weil sie kaum mehr Nahrung fand, wusste er nicht, ob es ausgereicht hatte.

Dann umgab ihn das bunte Licht von Luciens Sonnenseele. Das musste bedeuten: Der Nebel war fort. Lucien hielt seine Hand, und der Schmerz wurde bedeutungslos. Doch Tibault war, als triebe er einen dunklen Fluss hinab. Die Wellen zogen ihn unter die Oberfläche, hinein in Schwärze und Kälte und Vergessen. Er hatte sich immer nach dem Frieden gesehnt, den all das versprach. Und nun wusste er auch, dass dort kein Schwellenwächter auf ihn warten und ihn in den Abgrund stoßen würde. Er konnte endlich loslassen.

Aber Luciens Finger verschränkten sich mit seinen, und diese Berührung hielt ihn fest. Er begriff, die Dunkelheit würde immer auf ihn warten. Er musste nicht jetzt schon in sie eintauchen.

In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, dass sich ein Knoten in seiner Brust löste: der Zauber, mit dem Vater Benoît die Seele in seinem Körper gefesselt hatte. Vielleicht hatte die Flamme ihn mürbe gemacht. Diese Magie hatte ihn leiden lassen, ihn aber auch dazu befähigt, im Feuer auszuharren, um die Stadt zu retten.

Entschlossen stemmte er sich gegen die schwarze Strömung. Einen Schritt nach dem anderen kämpfte er sich aus der Nacht zurück, auf das farbige Licht zu. Er konnte wieder atmen. Auch der Schmerz kehrte zurück. Tibault krümmte sich und ächzte.

»Schsch, Tib, alles ist gut, sieh mich an! Du darfst nicht noch einmal bewusstlos werden.«

Durch einen Schleier aus Asche blinzelte Tibault. Lucien hatte sich über ihn gebeugt. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus ungläubiger Freude und Sorge.

Jenseits des Turms schoss ein verblassender Komet über den Himmel und verschwand in der Morgendämmerung.


52

   

  
Der Held der Heiligen Stadt

   

 

»Au – verdammt!«

»Halt still, Luce!«, mahnte Jeanne und zog die Schnalle des Schulterschutzes fester. Obwohl sie an diesem Morgen schon genug Gelegenheiten gehabt hätte, ihn zu tätscheln, tat sie es seit dem Kampf gegen den Drachen nicht mehr. »Man könnte meinen, du hättest noch nie eine Rüstung getragen!«

»Nicht so eine.«

»Steht dir aber.«

»Ich sehe aus wie der dressierte Affe einer Gauklertruppe!«

Jeanne kicherte. »Nur ein bisschen. – Darf ich?«

Düster musterte Lucien den vergoldeten Helm, den sie ihm hinhielt. Er war mit aufwändigen silbernen Verzierungen geschmückt, und ein weißer Helmbusch wehte von seiner Spitze. »Wenn ich den auch noch tragen muss, sterbe ich!«

»Andere an deiner Stelle wären stolz, so eine Rüstung zu tragen und sich den Leuten zu zeigen. Und du hast es verdient. Du bist der Held der Stadt!«

»Ich fühle mich nicht so.«

»Aber du bist es. Du hast uns mit den Schattenlöwen zusammengebracht, sodass wir gemeinsam gegen den Eisdrachen kämpfen konnten. Und du hast ihn zuletzt getötet.«

»Nein, das war dieser Priester, Benoît. Außerdem sollte Tibault an meiner Stelle hier sein. Er ist der wahre Held.«

»Er kann nicht. Er braucht Ruhe.«

»Ja, ich weiß.«

»Und die Leute sind nicht hier, um einen verbrannten, hinkenden Mann zu sehen.«

»Jeanne!«

»Ich sag nur, wie’s ist.«

Lucien ließ die Schultern sinken. »Wenn es wenigstens nicht ausgerechnet dieser Ort wäre! Ich hasse ihn.«

Nach dem Kampf in der Innenstadt hatten der Orden der Eisernen Laterne und die Schattenlöwen gemeinsam den Sitz des Erzbischofs gegen Plünderer gesichert. Nun diente die Halle im Erdgeschoss als Versammlungssaal für den provisorischen Rat, der aus den führenden Köpfen der Ritterorden, darunter auch Sire Cuno, und der Kirche hastig zusammengestellt worden war. Hier wurden Gesetze beschlossen, die so lange gelten sollten, bis entschieden war, wer die Heilige Stadt in Zukunft regieren würde. Doch die Menschen waren nach dem Tod des Kirchenoberhaupts aufgewühlt und ließen sich nicht so leicht beruhigen. Überall auf den Straßen herrschten Furcht, Unruhe und nicht selten Gewalt. Selbst der Frühling, der inzwischen Einzug gehalten hatte, vermochte die Stimmung nicht zu bessern. Nun war Sire Cuno auf die Idee verfallen, Lucien ins Spiel zu holen. Auf derselben Balustrade, von der der Erzbischof in den Tod gestürzt war, sollte er sich dem Volk zeigen.

Das ehemalige Audienzzimmer des Erzbischofs diente ihm zum Ankleiden. Das aufgeregte Stimmengewirr der Menschen, die sich draußen versammelt hatten, drang wie das Summen von Insekten bis hierher.

Ein Räuspern in der Tür ließ ihn den Kopf wenden. »Wo bleibst du, Lucien?« Es war Sire Cuno, der ihn mit gefurchten Brauen musterte. Seit dem Kampf gegen den Eisdrachen wirkte er häufig müde. Auch jetzt lagen Ringe unter seinen Augen. Seit er dem Rat angehörte, hatte er seine Rüstung gegen einen Samtmantel mit Spitzenjabot eingetauscht, der zu groß für ihn schien. »Die Menge wird ungeduldig.«

»Er will den Helm nicht tragen«, beschwerte sich Jeanne.

Lucien seufzte. »Ich kann da nicht raus.«

»Aber das musst du«, sagte Sire Cuno. »Und hier ist die Rede, die du gleich hältst.« Er reichte ihm eine Schriftrolle.

»Wolltet Ihr mir die nicht schon gestern geben?«

»Der Rat hat noch daran gearbeitet. Sie ist eben erst fertig geworden.«

Lucien öffnete die Rolle, überflog die Anfangszeilen und schüttelte den Kopf. »Das sind doch alles Lügen. Der Erzbischof wurde nicht vom Blitz erschlagen. Alle, die dabei waren, wissen es. Und Ihr wisst auch, was passiert ist – alles. Mirabelle und ich haben es Euch erzählt. Habt Ihr die Rede überhaupt gelesen?«

»Nur den Anfang. Mehr Zeit hatte ich nicht.«

»Die Menschen da draußen haben Angst«, sagte Lucien. »Ich soll mich ihnen zeigen, damit sie mir zujubeln und vergessen, was sie gesehen haben. Sie sollen sich in Sicherheit fühlen, weil ein Held in goldener Rüstung da ist. Aber die Wahrheit ist, ich bin nur ein einfacher Ritter.«

Sire Cuno lächelte verkrampft. »Der Rat weiß, was er tut – das hoffe ich jedenfalls. Lucien, bitte nimm diese Rede, setz diesen Helm auf und geh da raus. Und dann sprich die Worte, die diese Menge hören will. Es ist wahr, die Leute sind verängstigt. Sie haben geglaubt, der Erzbischof würde sie immer beschützen, und nun ist er tot. Und viele überfordert der Anblick des klaren Himmels.«

Lucien schwieg. Jeanne nutzte den Moment, um ihm den Helm über den Kopf zu stülpen. Er ließ es geschehen.

»Außerdem ist noch jemand gekommen, der dich sehen will.«

Lucien schob das Visier hoch. Es quietschte leise. »Wer denn?«

Das Geräusch von Holz, das hart gegen den Marmorboden klopfte, näherte sich. Er konnte es nicht sofort zuordnen. Dann begriff er, rannte los und ließ Sire Cuno und Jeanne stehen.

»Tib!«

Auf Krücken kämpfte sich Tibault die Treppe hinauf, die aus der Halle im Erdgeschoss in den ersten Stock führte. Er trug einen weiten, grauen Umhang mit einer Kapuze, die sein Gesicht verhüllte. Als er Lucien sah, hob er den Kopf, die Kapuze glitt zurück, und er lächelte. Die vernarbte Gesichtshälfte machte sein Lächeln noch schiefer, als es vorher gewesen war. Aber seine Augen leuchteten auf, und er war mit all seinen Narben schön. Zugleich gab es Lucien einen Stich, ihn so schwach zu sehen.

»Luce – he, pass auf!«

Lucien hatte ihn bereits auf halber Treppe erreicht, schlang in voller Rüstung die Arme um ihn – und erkannte seinen Fehler, denn Tibault ließ notgedrungen seine Krücken fallen und erwiderte die Umarmung unter Lachen und Keuchen. Oder er klammerte sich an ihm fest. Fast wären sie beide die Treppe hinabgestürzt.

»Tut mir leid. Ich – ich freu mich so, dich zu sehen. Du bist wieder auf den Beinen!« Der bittere Geruch von Heilkräutern umgab Tibault. Es fiel Lucien schwer, ihn loszulassen. Wie leicht und zerbrechlich sein Körper geworden war. Dabei hatte er ihn jeden Tag im Spital besucht, ihm Chloés rote Linsensuppe gebracht und alle Leckereien, die er auftreiben konnte. Vorsichtig setzte er ihn ab, bückte sich nach den Krücken und reichte sie ihm.

»Was ist los?«, fragte Tibault schroff.

Lucien sah auf seine verbrannte Hand, dann in sein Gesicht. »Nichts.«

»Spuck es aus.«

»Es ist nur … Ursule hat mir gesagt …« Er verstummte.

»Was denn? Dass ich nie wieder ein Schwert führen werde? Ich werde wohl keine zwei Schwerter mehr führen.« Blitzschnell stieß Tibault Lucien mit der Krücke in die Seite. Der zuckte zurück und hätte auf der Treppe fast das Gleichgewicht verloren. »Siehst du? Ich bin noch lange nicht wehrlos.«

»Und … deine Beine?«

»Ist nur das rechte. Will mir noch nicht wieder gehorchen. Aber ich übe.«

Lucien sah ihm zu, wie er sich mit verbissener Miene weiter die Treppe hochkämpfte. »Ich könnte dich tragen«, bot er an.

»Bloß nicht! Geh du lieber raus. Die Leute warten auf dich.«

»Ich weiß. Das ist ja das Schlimme – all die Leute! Ich wäre viel lieber irgendwo anders, allein mit dir.«

Tibault sah ihn streng an. »Nun geh. Ich komme mit.«

»Wirklich? Oh, Tib …«

»Aber ich halte mich im Schatten.«

Am oberen Ende der Treppe erschien Sire Cuno, hinter ihm Jeanne. »Lucien! Wo bleibst du, in Gottes Namen?«




Fauve nickte Lucien zu, als er auf die Balustrade trat, und er erwiderte den Gruß. Seit dem Tod des Erzbischofs diente sie dem Rat als Wache. Den Umhang der Schattenlöwen hatte sie abgelegt und zeigte ihr vernarbtes Gesicht mit der gebrochenen Nase offen.

Frühlingsluft wehte Lucien entgegen. Sie besänftigte seine bösen Erinnerungen an diesen Ort ein wenig. Er kannte Lieder über den Frühling, der die Herzen weit und betrunken machte, doch er hatte keine Ahnung gehabt, wie wild und schön der Frühling ohne den Nebel sein konnte. Der Himmel hatte sich klar blau gefärbt, keine Wolke glich der anderen. An den Ästen der Bäume, die die Residenz umstanden, platzten die Blüten auf und erfüllten die Luft mit betäubender Süße.

Die Menge vor dem Dom starrte ihn mit erhobenen Gesichtern an. Sie erstreckte sich, soweit er blicken konnte, und füllte sogar die Gassen jenseits des Platzes bis zur Brücke über den Fluss. Sobald sie ihn sahen, rissen die Menschen die Münder auf, streckten die Arme in die Luft und jubelten. Viele warfen Blumen oder lose Blütenblätter, sodass ein rosaweißer Regen über dem Platz niederging.

Was für eine Ironie – noch vor kurzem hatten dieselben Menschen an derselben Stelle nach seinem Blut geschrien. Und dort unten war der Körper des Erzbischofs zerschmettert.

Sire Cuno trat neben Lucien. »Bürger der Heiligen Stadt!«, rief er mit einer Stimme, die vom Alter ein wenig zitterte. Das war Lucien nie zuvor aufgefallen. »Hier ist der Mann, den zu sehen ihr euch alle gewünscht habt. Der Mann, der allein ein Abenteuer im Nebel überstanden hat. Der Mann, der den Drachen aus Eis mit eigener Hand tötete und diese Stadt vor Schlimmeren bewahrte. Unser Held, Lucien von der Eisernen Laterne!«

Luciens Knie fühlten sich nachgiebig an. Trotzdem zwang er sich, vorzutreten, bis das Sonnenlicht auf seine vergoldete Rüstung fiel und sie zum Funkeln brachte. Die Menge jubelte heftiger. Hilfesuchend sah Lucien zu Tibault, der sich wie versprochen in einem schattigen Winkel verborgen hielt, die Kapuze ins Gesicht gezogen. Doch Tibault tat nichts, um ihm beizustehen, verzog nur einen Mundwinkel. Und Lucien verstand, dass er dies hier allein durchstehen musste.

Er entrollte die Rede des Rates, wartete, bis der lauteste Jubel verklungen war, räusperte sich und begann zu lesen.

Wie weit seine Stimme von hier oben trug, war verblüffend. Verblüffend war auch die Wirkung der hochtrabenden Worte des Rates. Sie feierten den Sieg über den Eisdrachen, der den Dom fast zerstört hätte, die Schönheit des klaren Himmels und den Zusammenhalt der Menschen nach dem Tod des Erzbischofs. Außerdem lobten sie überschwänglich die Arbeit des provisorischen Rates – zu sehr für Luciens Geschmack. Was hatten diese Leute bisher getan, außer zusammenzuhocken und zu schwatzen? Schlimmer jedoch war in seinen Augen, was die Rede verschwieg. Kein Wort über die Machenschaften der Kirche. Den Grund konnte er sich denken. Der Erzbischof war zwar tot, offiziell vom Blitz erschlagen, aber seine Handlanger saßen im Rat.

Lucien war enttäuscht und ärgerlich auf sich selbst. Obwohl er es besser hätte wissen sollen, hatte er denselben Fehler wie Sire Cuno begangen und nur den Anfang der Rede überflogen, anstatt sie bis zum Ende zu lesen.

Er ließ die Schriftrolle sinken und blickte auf die Menge. Nun wusste er, was er zu tun hatte. »Leider«, sagte er, »ist all das nur ein Teil der Wahrheit. Es gibt viel zu sagen, was sich nicht in schöne Worte kleiden lässt. Über Verbrechen, die begangen wurden und nicht gesühnt werden können. Niemand will das hören. Aber wir, die Bescheid wissen, dürfen darüber nicht länger schweigen.«

»Lucien!«, zischte Sire Cuno ihm zu. »Tu das nicht!«

»Ihr sollt die Wahrheit kennen über den Erzbischof und das, was er getan hat. Über die Magie der Kirche, über den Nebel. Darüber, wie alles miteinander zusammenhängt.«

»Lucien, nicht!« Sire Cuno war bleich geworden. »Bist du dir sicher, dass …«

»Ja.« Lucien holte tief Atem. »Leute, hört mir zu! Ich werde euch erzählen, was ich erlebt habe. Was die Kirche verheimlicht hat. Und warum ihr euch nicht wieder einwickeln lassen dürft von schönen Worten und Dingen, die euch wie Wunder vorkommen. Denn was ihr für Wunder gehalten habt, war nichts anderes als Magie. Magie, die aus menschlichen Seelen geformt wurde.«

Fassungslose Stille breitete sich auf dem Platz aus. Doch gleich darauf wurden die ersten verwirrten Rufe laut. »Was soll das heißen?«

»Ihr werdet es verstehen, wenn ihr meine Geschichte kennt.«

Sire Cuno war einen Schritt zurückgetreten und hielt den Blick gesenkt. Lucien sah zu Tibault, doch der rührte sich nicht.

»Wie ihr wisst, habe ich den Nebel überlebt«, fuhr Lucien fort. Zuerst löste er den Helm und ließ ihn fallen. Klirrend schlug er auf dem Marmorboden auf. »Da draußen habe ich Dinge erfahren, die die Kirche vor uns allen verborgen halten wollte.« Er berichtete alles: wie er Tibault begegnet war, was sie beide in Rounolt erlebt hatten, und nun auch, was anschließend geschehen war. Währenddessen legte er ein Teil der goldenen Rüstung nach dem anderen ab und warf es achtlos fort, bis er in der wattierten Unterkleidung dastand. Die Menge unter ihm, anfangs sprachlos, wurde zusehends aufgebrachter. Wie auf einem sturmgepeitschten Gewässer liefen Wellen von Unruhe über den Platz. Blüten regneten schon lange nicht mehr herab.

»Das Licht im Großen Dom«, sagte Lucien, »diente dazu, den Nebel fernzuhalten. Aber dieser Zauber verbrannte die mächtige Seele des Schwellenwächters, der diese Welt im Gleichgewicht hält. Wir haben ihn befreit und dadurch die Heilige Stadt in Gefahr gebracht. Aber mein Freund hat sich geopfert, um den Zauber noch eine Weile länger aufrechtzuerhalten. Er war bereit, anstelle des Schwellenwächters zu brennen. Er ist der wahre Held, nicht ich.«

Tibault hielt sich nach wie vor im Schatten versteckt. Entschlossen trat Lucien zu ihm, umfasste seine Hand und zog ihn hervor.

»He – was soll das? Ich will nicht, dass die Leute …«

»Vertrau mir.«

Er hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Doch Tibault sah Lucien nur prüfend an, dann stützte er sich auf seine Schulter und ließ zu, dass er ihn an die Balustrade führte.

»Das hier ist mein Freund. Der tapferste Mann der Heiligen Stadt. Tibault von den Schattenlöwen. Er hat sein Opfer nur knapp überlebt und trägt noch die Narben des Feuers. Seht her!«

Lucien streckte die Hand aus und berührte sanft Tibaults Wange. Dessen Augen weiteten sich. Gleich darauf hatte Lucien ihm die Kapuze abgestreift. In der Frühlingssonne flammten die Brandnarben rot auf. Ein Raunen lief durch die Menge. Lucien spürte, wie die Blicke der Menschen an ihnen hafteten. Er selbst sah nur Tibault, aber nicht die Narben. Im Licht leuchteten seine Augen, die sonst schwarz wirkten, in dem tiefen, sanften Braun, das Lucien nur so selten zu sehen bekam.

Du Mondkalb, formten Tibaults Lippen.

Lucien beugte sich hinab und küsste ihn. Zuerst stand Tibault starr, doch dann schlang er die Arme um ihn und erwiderte den Kuss.

Das Raunen der Menge steigerte sich zum Tumult.




»Lucien, was hast du nur angerichtet?« Sire Cuno rang die Hände. Er wirkte hin- und hergerissen zwischen Fassungslosigkeit und Bewunderung. »Du … du tollkühner, hirnverbrannter Sturkopf! Das war …«

Lucien warf sich hastig die Kleidung über, die er getragen hatte, bevor sie ihn in diese unsägliche Paraderüstung gezwungen hatten. »Es ging nicht anders.« Er stieg die Treppe hinab, Tibault auf seinen Krücken neben ihm.

»Du kannst da nicht raus!« Jeanne vertrat ihm den Weg. »Die Leute werden dich in Stücke reißen!«

Das Geschrei der Menschenmenge war bis ins Innere des Gebäudes zu hören. »Sie sind aufgebracht, weil sie jetzt die Wahrheit kennen«, sagte Lucien, »aber sie werden mir nichts tun.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich vertraue ihnen.«

»Dann nimm wenigstens den Hinterausgang!«

»Also schön.«

Sire Cuno stellte sich mit verschränkten Armen neben Jeanne. Etwas von der alten Entschlossenheit war in sein müdes Gesicht zurückgekehrt. »Geh. Wir versuchen solange, die Leute zu beruhigen.«

»Danke.«

Die Hintertür führte auf eine verwinkelte Gasse. Hier war von dem Tumult auf dem Platz nicht viel zu merken. Lucien wartete, bis Tibault hinausgetreten war, und folgte ihm.

»Du hast mich als Beweis benutzt«, sagte Tibault. Zum ersten Mal, seit sie sich geküsst hatten, sprach er.

»Bist du mir böse deswegen?«, fragte Lucien.

»Du hättest fragen müssen.«

»Du hättest nein gesagt.«

»Stimmt.«

»Es war mein Ernst, Tib. Du bist der wahre Held. Ich wollte, dass alle das erfahren.«

Allmählich ließen sie den Lärm hinter sich zurück. Die Gasse mündete in eine breitere Straße, die zur Brücke über den Fluss führte. Lucien hatte es eilig, den Dombezirk zu verlassen. Er fühlte sich noch immer fehl am Platz.

»Die Leute glauben dir trotzdem nicht«, sagte Tibault. »Sie werden behaupten, du wärst betrunken gewesen. Oder Schlimmeres.«

»Vielleicht glauben sie mir jetzt nicht. Aber sie werden nicht vergessen, was ich erzählt habe. Und irgendwann erkennen sie sicher die Wahrheit. Dann werden sie sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern, und das kann nur gut sein.«

»Vielleicht hättest du den Leuten erzählen sollen, was sie hören wollten.«

»Das hat Sire Cuno auch gesagt. Siehst du das wirklich so?«

Tibault zögerte. »Nein. Aber ich mache mir Sorgen um dich.«

»Mir ist egal, was die Leute von mir denken. Solange ich bei dir bin.«

Mitten auf der Brücke blieb Lucien stehen, sah Tibault an und fuhr ihm durchs Haar. Nachdem es verbrannt war, wuchs es jetzt nach, fingerlang erst, aber schon lockig. Tibault entzog sich ihm. »Für dich ist das einfach. Ich habe der Kirche mein Leben lang gedient. Und auch wenn ich die Wahrheit kenne und die Kleriker für ihre Lügen hasse … ihre Rituale, die Feiertage, die Gebete, alles war wie ein Zuhause für mich. Den Menschen geht es wie mir früher, Luce. Sie wollen nichts wissen, sie wollen glauben.«

»Trotzdem müssen sie die Wahrheit kennen.«

»Ja«, sagte Tibault. Sein Blick ging an Lucien vorbei. »Ich fürchte nur … dass der Nebel eines Tages zurückkommt. Und dann werden sie verzweifeln, ohne einen Halt.«

In der Wärme des Frühlings schien ein kalter Luftzug Luciens Nacken zu streifen. Selbst wenn ich zurückgedrängt werde, kehre ich wieder, hatte die Weiße Dame gesagt. Davon hatte er Tibault nichts erzählt, und er sah auch jetzt keinen Sinn darin. Dazu blieb später noch Zeit. »Du unterschätzt die Menschen«, sagte er nur.

»Und du siehst immer das Gute in allen.«

Lucien lächelte. »Zumindest was dich betrifft, lag ich richtig, stimmt’s?«

»Manchmal denke ich darüber nach, ob Gott zurückkehren wird«, sagte Tibault unvermittelt. »Ob es eines Tages Priester gibt, die ihm wirklich dienen. Und ob ich … ob ich einer von ihnen sein kann. Jemand, der den Menschen Hoffnung gibt, so wie Vater Benoît mir – nur ohne die Lügen.«

Lucien starrte ihn ehrlich erschrocken an. »Du, ein Priester? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«

»Ich werde nie wieder so kämpfen wie früher. Aber es wird wohl ausreichen, um ein paar Waisenkindern die Grundlagen mit der Klinge beizubringen.«

»Waisenkinder? Ich verstehe nicht …«

»Ich war selbst ein Kind, das niemand wollte, als mich der Orden der Schattenlöwen aufnahm.«

»Bedeutet das, du willst die Arbeit dieses Mannes weiterführen … Benoît?«

»Ja.«

»Er hat dich gequält und schikaniert!«

»Er hat mich aber auch von der Straße geholt. Mir beigebracht, mich zu verteidigen.«

»Und er hat all die Lügen der Kirche mitgetragen. Ihre Verbrechen verheimlicht.«

Tibaults Blick ging an Luciens Gesicht vorbei in die Ferne. »Die Kirche hätte das Licht der Heiligen Stadt sein sollen. Stattdessen war sie ihre Geißel. Wir, die Schattenlöwen, ihre ehemaligen Handlanger, haben viel gutzumachen.« Er sah Lucien an. »Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich? Oh, keine Ahnung. Wie wär’s, wenn wir beide uns ein lauschiges Plätzchen suchen und warten, bis sich die Leute wieder beruhigt haben?«

»Ist das alles? Ein lauschiges Plätzchen? Wenn du den Schneid hast, den du eben gezeigt hast, dann sorgst du dafür, dass der Rat mit seinen Lügen der Stadt nicht den Neuanfang verdirbt.«

»Tib …«

»Es ist mein Ernst. Du hast gesagt, dass du an die Menschen glaubst. Dein Orden braucht einen besseren Anführer als diesen alten Mann, Sire Cuno. Der ist doch nur eine Marionette des Rats.«

»Da habe ich nicht mitzureden. Außerdem hat die Eiserne Laterne schon einen Nachfolger für ihn gewählt. Und ich habe ernsthafte Zweifel, ob sich der wirklich besser anstellen wird als Sire Cuno.«

Besorgnis verdunkelte Tibaults Blick. »Ach ja? Wen denn?«

Lucien schnitt nur eine leidvolle Grimasse.

»Diese mürrische Ritterin etwa, die wir gerettet haben – Mirabelle?«

»Nein. Bei Mirabelle wäre ich sicher, dass sie die Arbeit gut erledigen würde.«

»Einer von deinen geschwätzigen Freunden – wie hießen sie noch? Jeanne und …«

»Garou. Nein, nein, keiner von denen. Viel schlimmer.«

»Wer denn dann? Etwa jemand aus dem Rat, von der Kirche? Kenne ich ihn überhaupt? Oder sie?«

»Tib«, sagte Lucien, »die haben doch schon längst mich gewählt.« Während sich Tibaults Augen verblüfft weiteten, griff Lucien nach seiner Hand. »He, du kannst den Mund jetzt wieder zumachen.«

»Luce, ich – ich gratuliere dir! Willst du das nicht feiern?« Tibaults Finger verschränkten sich mit seinen. »Wie war das mit dem lauschigen Plätzchen? Wohin gehen wir?«

Lucien lächelte, obwohl ihm nur halb danach zumute war. Er würde herausfinden müssen, ob der Anführer, den andere in ihm sahen, wirklich in ihm steckte. Noch jagte ihm der Gedanke Angst ein. Doch er wusste, er wollte diese Stadt, die er schon einmal gerettet hatte, weiterhin beschützen, so gut er konnte. Sie und Tibault und seine Freunde, die blühenden Frühlingsbäume und die Fischerhütte am Fluss.

»Denkst du dasselbe wie ich?« 


   

   

   

  SCHLUSSWORTE

   

   

Liebe*r Leser*in,

   

du hast die Reise von Lucien und Tibault bis zum Ende verfolgt. Ich hoffe, du hattest Freude dabei, die zwei auf ihrem abenteuerlichen und gefährlichen Weg zu begleiten.

Wenn dir der Roman gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn du mir eine Rezension schreibst. Rezensionen sind für uns Autor*innen sehr wichtig, damit unsere Geschichten auch von anderen Menschen wahrgenommen werden.

Möchtest du dich über meine nächsten Romane informieren und über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden bleiben? Meine Homepage erreichst du unter www.kaja-evert.de.

Hast du Lust, mit mir ins Gespräch zu kommen? Du findest mich auch auf den Social Media:

Auf Instagram: kaja_evert_autorin

Auf Facebook: www.facebook.com/kajaevert

Auf Twitter: www.twitter.com/EvertKaja

Es wäre schön, dir da draußen zu begegnen und mich mit dir auszutauschen.

   

Deine Kaja


   

   

   

  DANKSAGUNG

   

   

Ich danke dir, weil du diesen Roman bis zum Ende gelesen hat – deshalb weiß ich, dass all die Arbeit, die darin steckt, nicht umsonst war – danke!,

meinen Testlesenden An Brenach, Sina Lienemann und Tasha Winter, die mir viele hilfreiche Möglichkeiten gezeigt haben, den Text zu verbessern,

Matthias, der mich dabei unterstützt hat, Kampfszenen realistisch zu gestalten,

Hidetaka Miyazaki und seinem Team für die visionären und inspirierenden (Dark-Souls-)Games, ohne die dieses Buch nicht wäre, was es ist,


den Leser*innen von »Dornenritter« für ihre vielen begeisterten Rückmeldungen, die mich ermutigt haben, beim Schreiben meinen eigenen Weg zu gehen und die Geschichten zu schreiben, die ich liebe.
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Kaja Evert

   

  Kaja Evert, geboren 1981 in Schleswig-Holstein, malt Bilder und erfindet Geschichten, seit sie sich erinnern kann. Ihre Begeisterung für antike Sagen brachte sie zum Studium der Literaturwissenschaft und Alten Sprachen. Bekannt in der Fantasy-Szene wurde sie durch die Biografie des Schwarzmagiers Galotta für das Rollenspielsystem »Das Schwarze Auge«. Ihr Roman »Talvars Schuld« war 2018 für den den Deutschen Phantastik Preis (DPP) in der Kategorie »Bester Roman« sowie »Dornenritter« 2022 für den SERAPH in der Kategorie »Bestes Buch« nominiert. Momentan tippt sie zwischen alten Büchern und ihrer Spielkonsole an den nächsten Projekten. Sie liebt düstere, originelle Stoffe, Klischeebrüche und ungewöhnliche Perspektiven und Figuren.

   

  Kaja Evert lebt in Kiel und arbeitet in der Erwachsenenbildung.
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